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    Das Buch


    
      
    


    Als Commander Eric Weston, ehemaliger Oberbefehlshaber der Elite-­Flugstaffel Archangels, zum Kapitän des Forschungsraumschiffes ­Odyssey befördert wird, ahnt er noch nicht, dass sich sein Leben für immer verändern wird. Die Besatzung der Odyssey hat den Auftrag die Grenzen des bekannten Universums zu erkunden und die Erde in möglichen intergalaktischen Bündnissen zu repräsentieren. Doch je weiter sich die Odyssee vom irdischen Sonnensystem entfernt, desto eigenartigere Dinge erleben Weston und seine Crew: Sie begegnen einzigartigen Wundern, abenteuerlichen Gefahren und Wesen, die fantastischer sind, als alles, was sich die Menschen der Erde je hätten ausmalen können. Die größte Herausforderung aber steht Weston und der Crew der ­Odyssey erst noch bevor, denn in den dunklen Tiefen des Universums ­lauert eine tödliche Gefahr …
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    Während sein Kampfjäger die Atmosphäre hinter sich ließ, griff Eric Weston nach vorn und bediente eine Reihe von Schaltern, um den Überschall-Verbrennungs-Staustrahl zu deaktivieren und den Sauerstoffdruck in den Zwei­strahler zu leiten. Nun war der Luftstrom, der durch den Flugzeugrumpf gefegt war, längst abgeebbt und nicht mehr spürbar, als er den Bug des Flugzeugs nach unten lenkte und auf die geosychrone Umlaufbahn zuhielt. Vor der Scheibe des Cockpits war jetzt deutlich die Rundung der Erde zu erkennen. Lässig ließ er den Kampfjäger eine halbe Drehung vollführen, sodass er einen Moment lang den Anblick des weit unter ihm liegenden Planeten ge­nießen konnte.


    Von hier oben sieht alles so viel freundlicher aus. So heiter im Vergleich zu dem, was ich dort unten gesehen habe. ­Japan, Kalifornien, Hongkong: Nichts erinnert von hier aus an die Schlachtfelder, über denen ich gekämpft habe. Nüchtern dachte Eric Weston an seine ersten Einsätze während des Dritten Weltkriegs zurück. Als der Krieg ausbrach, hatte seine Kompanie zu den ersten Angriffszielen der Block-Streitkräfte gehört. In den wenigen Minuten Vorwarnung, die ihnen die Küstenabwehr verschafft hatte, war es Weston gelungen, die anderen Testpiloten so zu organisieren, sodass die Prototypen der Kampfflugzeuge rechtzeitig vor dem Bombenangriff vom Boden abgehoben hatten.


    Da sie wehrlos waren, hatten sie jedoch nur zusehen können, wie die Vernichtungswaffen ihre Anlage zerstört und nahezu jeden von Westons Freunden und Kameraden getötet hatten. Danach war es für ihn nicht mehr in Frage gekommen, sich aus den Kampfhandlungen herauszuhalten.


    Er ließ das Flugzeug erneut drehen, denn jetzt wollte er sich seinen Bestimmungsort gründlich ansehen, anstatt sich weiter in Erinnerungen zu verlieren.


    Am Lagrange-Punkt 4 schwebte sein neuer Einsatzort friedlich dahin: das Raumschiff Odyssey der Nordamerikanischen Konföderation, das ihn bereits erwartete. Während er auf schnellem Anflugkurs darauf zuhielt, wartete das Schiff geduldig darauf, seinen künftigen Captain zu empfangen.


    Ha, das Ding ähnelt ja tatsächlich einem alten Segelschiff. Allerdings musste Weston sich gleich darauf eingestehen, dass die Ähnlichkeit ihm wohl kaum aufgefallen wäre, hätten die Schiffskonstrukteure nicht ständig darauf hingewiesen. Man musste schon sehr viel Vorstellungskraft bemühen, um die zylinderförmig angelegten Habitate der Odyssey mit dem Schiffskörper einer Segelfregatte in Verbindung zu bringen. Der Rest war leichter zuzuordnen. Ein langer Kiel – er schien den »Boden« des Raumschiffs zu markieren – war in Wirklichkeit ein in die Odyssey ­ein­gebettetes Flugzeugträgerdeck, das Raumfähren und Kampfflugzeuge aufnehmen konnte. Und die Sensorentürme ganz oben konnte man auch als die »Masten« des Schiffes deuten. Der hintere Maschinenraum sah wie das Achterschiff einer alten Fregatte aus, und aus dem Bug ragten Antennen, die Dutzende von Metern über das Schiff hinausreichten.


    »Odyssey an Archangel Null Eins: Bitte ändern Sie den Anflugvektor auf Null-Zwei-Vier-Strich-Drei. Hiermit erteilen wir die Genehmigung für den Standardanflug zu Deck zwei.« Die Stimme, die über den Empfänger des Headsets zu ihm drang, klang deutlicher, als wenn die betreffende Person unmittelbar neben ihm im Cockpit gesessen hätte.


    Weston bestätigte den Empfang des Funkspruchs und lenkte den Kampfjäger auf den neuen Anflugkurs. Gleich darauf löste der einweisende Offizier auf dem Flugzeugträgerdeck die Brückenkontrolle ab. »Archangel Null Eins: Ich hab Sie auf dem Schirm«, meldete sich dessen Stimme über den knisternden Funk. Die Störgeräusche wurden durch die wechselseitigen Interferenzen der Counter-Mass-Felder rings um das Kampfflugzeug und die Odyssey ausgelöst. »Können Sie das Leitsystem zur Landung auf Deck zwei auf Ihrem Schirm erkennen? ­Bitte bestätigen.« »Roger.«


    »Bestätigt. Die Landebahn ist frei, alles im grünen Bereich. Kommen Sie, die Luft ist rein.«


    Weston lenkte die schnittige Archangel Null Eins auf den Bug der Odyssey zu und richtete sie auf das in den massiven Schiffskiel eingebettete Flugzeugträgerdeck aus. Der vordere Teil des Decks lag zum Weltraum hin offen und bot auf diese Weise Kampfjägern und Shuttles schnellen Zugang, während die schweren Seitenschleusen für das kontrollierte Andocken sorgten. Als sich das höh­lenartige Innere des Trägerdecks vor die sternhellen Tiefen des Raums schob, stellten sich Weston die Arm- und Nackenhärchen auf. Diese Reaktion war ihm vertraut: Das Bodenpersonal des Trägerdecks hatte ihn mit der »Falle« erwischt, einem starken Antigravitationsfeld, das den Kampfjäger drastisch abbremste, ohne dass Weston den Nebenwirkungen der Entschleunigung ausgesetzt wurde.


    Einige Minuten später stoppte der Kampfjäger, und Weston hatte ihn wieder unter eigener Kontrolle. Vorsichtig lenkte er ihn zu einem der Aufzüge an Deck. Als er einen der acht in den Kiel der Odyssey eingebauten Hangars erreicht hatte, schaltete er die Maschine aus und prüfte als Erstes instinktiv die äußere Atmosphäre. Sorgfältig glich er den Druck im Kampfjäger dem im Hangar an, öffnete die Überdachung und wartete darauf, dass sie vollständig zurückglitt. Danach löste er sich aus dem Sitz, stieß sich leicht ab und schwebte aus dem Cockpit. Während er auf die Decke des Hangars zutrieb, hörte er das widerhallende Klacken von Magnetstiefeln und blickte auf – oder, genauer gesagt, hinunter auf den Boden.


    »Hallo da oben, Commander … Entschuldigung, ­Captain«, hallte eine fröhliche Stimme laut durch den Hangar. Zugleich sprang der Mann, dem diese Stimme gehörte, nach oben, legte einen sauberen kleinen Salto hin und schwebte zu der Stelle hinüber, wo Weston ge­rade die eigenen Magnetstiefel auf den Metallüberzug des Decks pflanzte.


    Stephen »Stephanos« Michaels hatte als Westons Wingman seiner alten Fliegerstaffel, den Archangels, gedient, bis Weston offiziell das Kommando über die ­Odyssey übernommen hatte. Während des Krieges hatten Weston, Stephanos und einige Handverlesene zu den wenigen Leuten gehört, die berechtigt gewesen waren, diese speziellen Jäger zu fliegen. Die Archangels waren die einzigen Kampfflugzeuge gewesen, die es mit den neuen Angriffstypen der Luftwaffe des Blocks hatten aufnehmen können. Nachdem Weston drei Jahre lang die Staffel der Archangels befehligt hatte und der Krieg zu Ende war, hatte er die Beförderung zum Captain der Odyssey akzeptiert – in der Hoffnung auf einen Neuanfang an einem Ort, der nicht mit so vielen Erinnerungen belastet war. Weston hatte Stephanos zu seinem Nachfolger als Flugführer der Archangels bestimmt.


    Stephanos hatte sich in den vergangenen Jahren kaum verändert. Er war etwas über ein Meter achtzig groß, hatte einen eindeutig regelwidrigen Haarschnitt und eine umgängliche, lässige Art. Dieser Wesenszug kam ihm besonders in den Clubs zugute, in denen er nach Dienstschluss gern verkehrte, wie allgemein bekannt war. Weston wusste, dass Stephanos schon Jahre darauf gewartet hatte, das Kommando über die Archangels zu übernehmen. Die neue Aufgabe schien ihm sehr zu gefallen.


    »He, Steph.« Zur Begrüßung des Freundes tippte sich Weston an den Helm. »Wie habt ihr – du und die anderen – euch inzwischen mit dem Team hier arrangiert?«


    Stephanos zuckte lediglich mit den Achseln, was bei jedem anderen albern gewirkt hätte. Doch bei ihm sah das eher so aus, als wäre ein naiver Landjunge unversehens auf einem Raumschiff gelandet. »Wir können nicht meckern.«


    Weston lachte. »Aha. Das soll wohl heißen, dass sich keiner für eure Beschwerden interessiert, oder wie?«


    Stephanos kicherte. Während die beiden alten Freunde nebeneinander zum anderen Ende des Hangars gingen, unterhielten sie sich über das Schiff und den neuen Auftrag. Schließlich gelangten sie zu einer kleinen Tür, die zum inneren Aufzug führte. Das kapselartige Gebilde diente ausschließlich dazu, die Besatzung der Odyssey zu den zahlreichen Schiffsebenen zu befördern. Weston drückte den Knopf für die Kommandozentrale im vor­deren Habitatzylinder.


    Als Weston seinen jungen Freund während der Fahrt musterte, fiel ihm auf, wie nervös Steph herumzappelte. Er hatte Verständnis dafür: Seit dem ersten Einsatz der Archangels vor acht Jahren war Steph als Wingman stets Seite an Seite mit ihm geflogen; miteinander hatten sie einige der schlimmsten Luftschlachten in der Geschichte der Menschheit durchgestanden.


    Außerdem war er selbst ähnlich nervös, wenn vielleicht auch aus anderem Grund: Als erstes Raumschiff überhaupt war die Odyssey mit dem neuen Transitionsantrieb ausgestattet, der das Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit ermöglichte. Nur wegen seiner ungemein populären Position als Flugkommandant der Archangels war Weston in die engste Auswahl für den Kapitänsposten des neuartigen Schiffs gekommen.


    Als der Aufzug im Zentrum des vorderen Habitatzylinders hielt, spürte Weston, wie die Schwerkraft zurückkehrte. Nach und nach passte sich die Beförderungskapsel der Rotation des Zylinders an, dann öffnete sich ihre Luke mit einem Surren.


    »O je …« Beim Aussteigen schwankte Weston kurz, und ihm war übel, da sich sein Körper erst an die Rotation gewöhnen musste.


    »Das geht vorbei. Anfangs braucht das Innenohr ein Weilchen bis es sich auf die Drehung eingestellt hat.« Stephanos stützte Weston kurz mit seinem Arm.


    »Weiß ich doch.« Während Weston gegen eine weitere Welle der Übelkeit ankämpfte, richtete er sich auf und betrat den Gang. »Ist ja nicht mein erster Besuch auf diesem Schiff, Steph. Ich war vor der Inbetriebnahme etwa ein Dutzend Mal hier oben – aber diese verdammte Übelkeit hat mich jedes Mal erwischt.«


    Gemeinsam gingen sie auf die Kommandozentrale zu, einen großen Raum mit geschwungenen Fußböden und Decken, in dem rege Betriebsamkeit herrschte: Zwei Wartungseinheiten, die viel Platz einnahmen, überprüften vor der Jungfernreise des Schiffs zum wiederholten Male dessen Schaltkreise und jedes einzelne System.


    Bei ihrer Ankunft auf der Brücke empfing sie ein großer Schwarzer in der Uniform des Ersten Offiziers. Er hatte auffällig breite Schultern, war mindestens zehn Zentimeter größer als Weston und ließ die Metallplatten unter seinen Schritten erbeben. Weston kam es so vor, als stampfte ein Riese auf ihn zu, sodass er sich kurz fragte, ob er nicht besser eine Schleuder hätte mitbringen sollen.


    »Commander Michaels.« Höflich neigte der Riese den Kopf Stephanos zu, ehe er sich Weston zuwandte. »Willkommen an Bord der Odyssey, Captain. Ich bin Commander Jason Roberts, Ihr Erster Offizier.«


    Weston erwiderte die Begrüßung und sah sich kurz im Raum um.


    »Entschuldigung, Captain, ich will Sie wirklich nicht drängen, aber möchten Sie sich jetzt vielleicht umziehen?«


    Weston schreckte aus seiner Inspektion auf, blickte auf seinen leicht verschmuddelten Reiseaufzug und den Helm, den er unter dem Arm trug, und musste grinsen. »Ich sehe wohl nicht gerade wie der Captain eines Schiffs aus, auf das die ganze Flotte stolz ist, wie? Also gut, am Besten tauschen wir wohl als Erstes die Befehlscodes aus, danach ziehe ich mich um und kehre in einer Stunde in weißer Galauniform für die Kameraaufnahmen zurück.«


    »Ja, Sir.«


    Roberts ging zum Kommandosessel des Captains hinüber, drückte den Daumen auf einen Scanner und bedeutete Weston, es ihm nachzutun. Nachdem auch dessen Daumenabdruck eingescannt war, leuchteten zwei Lämpchen auf. Zugleich meldete sich die Stimme des Com­puters.


    »Übertragung des Oberbefehls initiiert. Bitte bestätigen Sie Ihre Identitäten und die Absicht, die Übertragung des Oberbefehls zu vollenden.«


    »Jason Roberts, Commander der NACS Odyssey. Hiermit übertrage ich alle Zugangsrechte des Obersten Befehlshabers auf Captain Eric Weston.«


    »Identifikation erfolgt und Bestätigung angenommen. Captain Weston, bitte um Ihre Identifikation und Bestä­tigung.«


    »Eric Weston, Captain der NACS Odyssey. Bestätige die Übertragung aller Zugangsrechte des Obersten Befehlshabers auf meine Person.«


    »Identifikation erfolgt. Alle Zugangsrechte wurden soeben auf Captain Weston übertragen. Willkommen an Bord, Captain.«


    Weston löste den Daumen vom Scanner und blickte zu Stephanos hinüber, der inzwischen so aussah, als würde er jeden Augenblick trotz der durch Rotation erzeugten Schwerkraft vom Boden abheben.


    »Also gut, Commander Stephanos, ab sofort bist du für die Archangels verantwortlich.« Weston legte eine Pause ein, damit sich Steph kurz in der Beförderung sonnen konnte, dann setzte er nach: »Bis morgen erwarte ich von dir einen vollständigen Bericht über das Geschwader – Waffensysteme, Flugstatus, Dienstpläne und so weiter.«


    Stephs Lächeln gefror – vermutlich beim Gedanken an den ganzen Papierkram, den er soeben von Weston geerbt hatte. Weston grinste leicht hämisch, bis ihm einfiel, dass auch auf ihn jede Menge lästiger Schreibarbeiten wartete.


    Steph hatte sich gleich wieder im Griff, salutierte lächelnd, drehte sich auf den Fersen um und machte sich auf den Weg zu seinem neuen Aufgabenbereich.


    »Ich beziehe jetzt mein Quartier und bereite mich auf die Zeremonie vor, Commander Roberts«, erklärte Weston und brach gleichfalls auf. Die Offiziersunterkünfte lagen zwei Decks unterhalb der Brücke. Nachdem er seine Kabine endlich gefunden hatte – mehrmals war er auf den langen Gängen falsch abgebogen –, schälte er sich aus seinem Fliegeranzug, und der Innenisolierung und warf beides in einen in die Wand eingelassenen Korb. Bald dar­auf stellte er sich unter die Dusche und spülte die letzten Reste der Innenisolierung und den Schweiß des anstrengenden Flugs vom Körper und aus dem Haar.


    Nach der – leider allzu kurzen – Dusche trocknete er sich ab und inspizierte seinen Schrank, in dem, wunderbar geordnet, all die Dinge lagen, die schon vor seiner Ankunft zum Schiff befördert worden waren. Anscheinend hat dieser Kapitänsposten auch seine Vorteile …


    Er holte seine weiße Galauniform heraus und breitete sie auf dem Bett aus. Wie ein völlig neuer Mensch betrat er eine Dreiviertelstunde später die Kommandozentrale.


    Als die riesigen Magnetmasten des Hangars das dreieckige Shuttle in der Schwerelosigkeit stabilisierten, hielt es mit kurzem Nachbeben an. Es dauerte einige Minuten, bis das Fahrzeug gesichert war. Danach schwebten seine Passagiere zum Lift hinüber, stellten sich auf die Stahlplatte, aktivierten ihre Magnetstiefel und warteten auf die Beförderung zu den unteren Ebenen. Schließlich setzte sich die Maschinerie summend in Gang, und die Kabine sank bis zum Flugzeugträgerdeck des großen Mutterschiffs hinunter, wo sie zur Verblüffung der Fahrgäste zwei bewaffnete Wachposten erwarteten. Lieutenant Sean Bermont, ehemaliger Angehöriger der Canadian Joint Task Force 2, trat als Erster vor und reichte dem Marine seinen Dienstausweis.


    »Lieutenant Bermont. Ich soll mich der Kompanie dieses Schiffes anschließen«, erklärte er und zeigte dem Posten das Blatt mit dem Dienstbefehl.


    Nach kurzem Blick auf Dienstbefehl und Ausweis musterte der Posten die Dienstabzeichen des Lieutenants. Gleich darauf bestätigte der Schiffscomputer die Sicherheitsfreigabe und der Marine hakte den Namen Bermont ab. »Alles in Ordnung, Sir. Der Aufzug zu den Decks mit den Habitaten befindet sich zwanzig Meter hinter ihnen. Am besten setzen Sie sich dort unverzüglich mit dem diensthabenden Bordoffizier in Verbindung.«


    Bermont nickte, machte, so gut er es in der Schwere­losigkeit vermochte, auf dem Absatz kehrt und ging zum Aufzug. Er hörte noch, wie in seinem Rücken der nächste Neuankömmling Ausweis und Dienstbefehl vorwies.


    Weston brach derweil zu der Pressekonferenz auf, vor der ihm geradezu graute. Nachdem Commander Roberts ihn am Eingang zur Kommandozentrale empfangen und Weston als neuer Captain alle auf der Brücke Anwesenden begrüßt hatte, wandte er sich Roberts vertraulich zu. »Ich finde, wir sollten die öffentliche Zeremonie möglichst kurz halten. Wir müssen umgehend an die Arbeit gehen«, erklärte er, denn er wollte seine neuen Anweisungen so schnell es ging in die Tat umsetzen. Wegen der Presse musste er bei der Zeremonie zwar mitspielen, fühlte sich jedoch nicht verpflichtet, auch noch Gefallen daran zu heucheln.


    »Ja, Sir. Ich setze mich gleich mit Admiralin Gracen in Verbindung, dann können wir schon mal die öffentliche Übertragung vorbereiten.«


    Weston umrundete den Kommandosessel und ließ sich bedächtig darauf nieder. Ha, wenigstens ist der bequemer als der Sitz in meinem Kampfjäger. Trotzdem … Irgendwie fühlt sich das seltsam an. Er rutschte ein wenig auf dem geräumigen Sessel hin und her, machte sich mit den Displays in Reichweite seiner Fingerspitzen vertraut und überprüfte mehrmals die Sicherheitsvorrichtungen. Schließlich gab er den Versuch auf, sich hier heimisch zu fühlen – so weit war er noch nicht –, und beschäftigte sich mit der vor ihm liegenden Arbeit.


    Während er die Berichte der einzelnen Schiffsabteilungen kurz überflog, fiel ihm auf, dass sich bemerkenswert wenige Dokumente der taktischen Abteilungen mit den Verteidigungssystemen des Schiffs befassten. Er stieß zwar auf interne Zustandsdiagnosen der Waffensysteme, aber es waren nur theoretische Abhandlungen, die sich nicht auf den praktischen Einsatz bezogen. Als Roberts zurückkehrte, ging Weston immer noch die Abwehrsysteme durch.


    »Captain, Admiralin Gracen erwartet Sie zur Verleihung des Kapitänstitels im Konferenzraum.«


    »Na gut, bringen wir’s hinter uns.«


    Kurz darauf nahmen Roberts und Weston den Aufzug zu einem der unteren Außendecks und machten sich auf den Weg zum Konferenzraum, wo Admiralin Gracen sie inmitten von Beratern und zahlreichen Vertretern der nationalen und internationalen Medien erwartete. Mehrere Kameras richteten sich auf Weston, als er den Raum betrat.


    Admiralin Gracen war eine stolze Frau von eindrucksvoller Größe, die mit ihrer aristokratischen Haltung ganze Menschengruppen mühelos manipulieren konnte, wie sie einmal mehr bewies, als sie die Medienvertreter unauffällig in Westons Richtung dirigierte.


    »Ah, Captain Weston. Treten Sie näher. Sicher brennen Sie darauf, Ihr neues Aufgabengebiet zu übernehmen.«


    »Ja, Ma’am.« Weston bemühte sich um professionelles Auftreten und lächelte pflichtschuldigst, als er sich stocksteif vor die Kameras stellte. »Ich brenne tatsächlich darauf, die neuen technischen Systeme zu testen.«


    »Wunderbar. Also, fangen wir an. Sind alle so weit?«


    Nach allgemeiner Zustimmung wurden die Lampen gedimmt, und Gracen drückte auf verschiedene Tasten. Weston war klar, dass die Admiralin soeben die Aufzeichnungsgeräte des Schiffs aktiviert hatte, damit sie den Kommandowechsel auf der Odyssey für die militärischen Archive festhielten.


    Gleich darauf beugte Gracen sich nach unten und holte aus einer Schachtel neben ihrem Sessel ein kleines gol­denes Rangabzeichen aus selbsthaftendem Stoff heraus. »Eric Weston, bisheriger Kommandant der Fliegerstaffel Archangels, hiermit ernenne und befördere ich Sie zum Captain der NACS Odyssey und übertrage Ihnen alle Pflichten und Rechte dieses Amtes.«


    Die Kameras fokussierten die Hand der Admiralin, die das Rangabzeichen des Captains an Westons linker Schulter befestigte. Danach trat Gracen einen Schritt zurück und schüttelte Weston die Hand. »Meinen Glückwunsch, Captain.«


    »Ich danke Ihnen, Admiralin. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss …«


    »So einfach kommen Sie uns nicht davon, Captain! Schließlich sind Sie hier der Ehrengast, und wir müssen uns ans Protokoll halten.«


    Als Weston klar wurde, dass ihm keine Fluchtmöglichkeit blieb, seufzte er innerlich. Allerdings wurden ihm anschließend so viele Würdenträger und Medienvertreter vorgestellt, dass der Rest des Abends wie im Fluge verging. Auch die Pressekonferenz stand er irgendwie durch, konnte sich später jedoch kaum an deren Ablauf erinnern. Rund die Hälfte der ihm gestellten Fragen beantwortete er mit der Floskel »Kein Kommentar«, wenn auch in etwas gewählterer Formulierung. Bei der anschließenden Party war ihm so mulmig im Magen, als hätte er drei Kampfeinsätze in Folge hinter sich. Trotzdem tat er sein Bestes, die Fluchtgedanken zu kaschieren, bediente sich anstandshalber hin und wieder am Büffet und sagte im Vorübergehen all die Dinge, die man von ihm erwartete. Zumindest entschädigte das üppige Essen die Anwesenden für Westons mangelnde Gesprächsbereitschaft.


    Doch trotz aller Versuche gelang es Weston nicht, eine bestimmte Reporterin abzuschütteln.


    »Captain Weston! Entschuldigung, darf ich Sie kurz stören?«


    Als er sich umdrehte, wusste er bereits, wem die Stimme gehörte, fuhr aber trotzdem zusammen, als die Frau nur Zentimeter von ihm entfernt auftauchte.


    »Miss Lynn, wie schön, Sie wiederzusehen.«


    Sie grinste kurz. »Ganz meinerseits, Captain. Ich würde Ihnen gern noch ein paar Fragen stellen.«


    »Ich bitte Sie, Miss Lynn. Ich habe Ihre Fragen doch schon beantwortet, so gut ich konnte. Viele Dinge, die die Mission der Odyssey und deren Besatzung betreffen, unterliegen der Geheimhaltung, wie Sie sicher verstehen werden.«


    Die Frau bedachte Weston mit einem wissenden Blick. Ihre skeptische Miene verriet deutlich, was sie von Westons Antworten hielt. Die junge Reporterin war eine Medienvertreterin des Ostblocks, zu dem China, Teile der ehemaligen Sowjetunion, Korea, Indien und viele weitere Staaten gehörten. Dieser Block war so mächtig und so gut gerüstet, dass die Vereinigten Staaten gezwungen gewesen waren, einen neuen Verteidigungspakt mit Kanada und Mexiko abzuschließen. Zwar hatten beide Seiten vom Einsatz atomarer Waffen abgesehen, aber durch die gewaltsamen Auseinandersetzungen war die Infrastruktur aller beteiligten Staaten massiv geschädigt worden. Das war ein Hauptgrund für die Gründung der Nordamerikanischen Föderation gewesen.


    Weston war dieser Reporterin schon früher begegnet, in Beijing. Seinerzeit war sein Kampfjäger abgeschossen worden, und er hatte sich quer durch gegnerisches Terrain auf die Suche nach Ersatzteilen für die Reparaturen begeben müssen. Die Einmischung dieser Frau hätte ihn fast das Leben gekostet, und er wurde das Gefühl nicht los, dass sie nur hier war, um ihn endgültig zur Strecke zu bringen.


    »Captain, was meinen Sie dazu, dass das Erste, was die Menschheit zu den Sternen entsendet, ein Militärraumschiff ist?«, fragte sie provokant. »Müssen wir wirklich alle unsere Probleme mitschleppen, wenn wir unser Sonnensystem zum ersten Mal verlassen?«


    Weston seufzte. »Hier ist nicht der Ort und nicht die Zeit, um philosophische Fragen zu erörtern, Miss Lynn, tut mir leid.« Auch wenn es nicht auf den ersten Blick sichtbar war, wusste er, dass sie alles mit Mikro und Kamera aufzeichnete. Also musste er jedes Wort sorgfältig abwägen.


    »Aber Captain, wie steht es mit …«


    Commander Roberts stellte sich zwischen Lynn und Weston. »Die Admiralin braucht Sie, Captain.«


    Dankbar für die Unterbrechung zog sich Weston mit einer Verbeugung zurück. »Bitte entschuldigen Sie mich, Miss Lynn.« Während sie sich von der Reporterin entfernten, flüsterte er Roberts zu: »Vielen Dank dafür, dass Sie mich losgeeist haben.«


    »Danken Sie nicht mir, Sir. Die Admiralin hat bemerkt, wie Miss Lynn um sie herumstrich, und meinte, Sie könnten vielleicht Unterstützung gebrauchen.«


    Offenbar hatte Admiralin Gracen ein Näschen für heikle Situationen.


    »Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen bedanken.« Weston stellte sich neben die streng wirkende Admiralin, während sie einen Schluck Sekt trank.


    Gracen musterte ihn einen Augenblick mit ernster Miene und durchdringendem Blick, ehe sie sich dazu herabließ, die Lippen zu einer Erwiderung zu verziehen. »Unsinn, Captain, ich erfülle nur meine Pflicht. Das Letzte, was die Nordamerikanische Föderation jetzt brauchen kann, wäre die Peinlichkeit, dass unser prominentester Captain in einem Exklusiv-Interview des Ostblocks in der Luft zerrissen wird.«


    »Die werden in letzter Zeit immer besser darin, die ­öffentliche Meinung zu manipulieren, stimmt’s?« Weston verzog das Gesicht.


    »Na ja … Zuerst haben sie’s mit Waffengewalt versucht und hätten fast Erfolg damit gehabt. Da lag es wohl auf der Hand, dass sie jetzt auf andere Weise probieren, Druck zu machen.«


    »Tja, und Lynn ist leider viel zu gut in ihrem Job.«


    »Das wundert mich nicht.« Gracen erlaubte sich ein leichtes Lächeln, das ihr strenges Gesicht merklich verschönte. »Schließlich haben wir sie ja ausgebildet.«


    »Wie kommt’s, dass die fähigsten Terroristen, unsere schlimmsten Gegner und die gefährlichsten Menschen der Welt ihr Handwerk anscheinend alle bei der Nordamerikanischen Konföderation erlernt haben?«, fragte Weston. »Kann nicht wenigstens einer mal seinen Abschluss an irgendeiner obskuren Hochschule in Afrika oder sonst wo gemacht haben?«


    Gracen zuckte die Achseln. »Die handeln offenbar nach dem Motto Kenne deinen Feind. Wo könnten die besser lernen, uns in die Mangel zu nehmen?«


    »Aber müssen wir denn wirklich die Leute auch noch ausbilden, die uns dann in den Rücken fallen?«


    »Nun ja, andernfalls hätten wir ja nicht derart detail­lierte Personalakten über sie.«


    Weston kicherte und gab ihr innerlich recht. »Gut gekontert, Admiralin. Trotzdem ziehe ich mich jetzt lieber aus dem Rampenlicht zurück und ruhe mich für den Rest des Abends aus. Morgen ist ein großer Tag für mich.«


    Nachdem sich Weston von der Party verabschiedet hatte, machte er sich auf den langen Rückweg zu seinem Quartier. Zwar hatte er am kommenden Tag nur einen Testflug vor sich, aber er war froh, sich den Fragen und Problemen der Nachkriegspolitik nicht stellen zu müssen. Obwohl es in der Raumfahrt nach wie vor eine Art Wettlauf gab, war der Ostblock noch weit davon entfernt, die neue Technologie des Transitionsantriebs einsetzen zu können. Die Odyssey war vor allem als Prüfstand für zahlreiche technische Innovationen konstruiert worden, außerdem sollte sie die Einrichtungen des äußeren Systems vor potenziellen Angriffen des Ostblocks schützen. Doch in Anbetracht dessen, dass der Transitionsantrieb jetzt zum ersten Mal praktisch erprobt wurde, hatte Westons Einsatz zusätzliche Bedeutung bekommen. Er ging zwar nicht davon aus, dass er irgendetwas Ungewöhn­liches entdecken würde, aber die geplanten Experimente würden sich mit allem Denkbaren befassen – von den langfristigen physischen Effekten der Raumreisen bis zur Suche nach Lebensformen in verschiedenen Sternen­systemen.


    In seinem Quartier ließ er sich sofort aufs Bett fallen. Die Diplomatie. Bis jetzt hatte sie in seiner beruflichen Laufbahn keine wesentliche Rolle gespielt. Beim Kommando über die Archangels hatte er sich vor allem mit Fliegen und Kämpfen beschäftigt, und genauso war es auch in seiner Zeit als Marineflieger im Dienst der Ver­einigten Staaten gewesen. Zum Glück würde er sich nicht mehr mit diplomatischen Fragen befassen müssen, sobald er sich außerhalb des Kommunikationsbereichs der Erde bewegte, und dieser Fall würde schon bald eintreten.


    Bald darauf verlangten die Ereignisse des Tages ihren Tribut und Weston schlief schnell ein.
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    »Commander Roberts, haben wir die Freigabe zum Start?«, fragte Captain Weston.


    »Ja, Sir. Die kam vor einigen Minuten von der Raum­station Liberty«, erwiderte der Achtung gebietende Commander mit weit tragender Stimme. »Die endgültige ­Genehmigung vom Tower kam während der Nacht. Commander Harris wünscht Ihnen viel Glück.«


    Das genügte Weston. Die Genehmigung vom Tower war die endgültige Bestätigung von offizieller Stelle, das sie zum Aufbruch brauchten. »Bitte übermitteln Sie ihm meinen Dank, Commander. Setzen wir Steuerraketen ein?«


    Roberts rief eine Anweisung auf seinem PDA auf. »Aye aye, Sir.«


    »Also gut, Steuermann, leiten Sie das Manöver ein, lösen Sie die Verankerungen und bringen Sie uns hier raus. Langsame Fahrt voraus.«


    »Langsame Fahrt voraus, aye aye, Sir.«


    Die Odyssey teilte sich den Weltraum mit vielen anderen staatlichen Konstruktionsprojekten der Nordamerikanischen Konföderation. Das schloss auch die Raumstation ein, die irgendwann gebaut worden war, um die ISS zu ersetzen, nachdem man die veraltete internationale Raumstation irgendwann stillgelegt und in der Atmosphäre hatte verbrennen lassen, nachdem sie aus ihrer Umlaufbahn geraten war. Die neue Raumstation Liberty war so kon­zipiert, dass sie voraussichtlich sehr viel länger durchhalten würde als ihre Vorgängerin. Als sich die Odyssey aus dem Schatten der großen Station löste, bewunderte Weston deren Silhouette, die sich deutlich vom Blau und Weiß der Erde abhob.


    Die Steuerraketen, die das riesige Raumschiff aus dem Orbit beförderten, ließen das Schiffsdeck erbeben. Unverzüglich konzentrierte sich Weston wieder auf die vor ihm liegenden Aufgaben. Lieutenant Daniels bediente fortwährend den Touchscreen vor sich und nahm mittels Computerinterface die nötigen Kurskorrekturen vor.


    Als Weston Daniels bei dessen Arbeit beobachtete, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Er hatte nicht viel Vertrauen zu einem von Rechnertastaturen gesteuerten Flug. Stets hatte er sich lieber auf Steuerknüppel und Beschleunigungshebel verlassen, aber die Schiffskonstrukteure der Odyssey hatten deren Einsatz nur als letzte Möglichkeit vorgesehen.


    Mittlerweile ließ Daniels die Hände über die Komponenten des Multifunktionsschirms vor sich gleiten. Die Sen­soren innerhalb des versiegelten Interface erspürten die Positionen seiner Finger, und das dazugehörige Display leuchtete wie eine Weihnachtslichterkette auf, als er die Systeme nacheinander aufrief und die Verankerungskabel der Odyssey löste.


    Mit Hilfe der Steuerraketen trieb das Schiff sanft dahin, bis Daniels den schiffseigenen Reaktor aktivierte, was vor­übergehend ein leises Rumpeln auslöste.


    Mit beschleunigtem Tempo entfernte sich das Schiff von der Raumstation und der Erdumlaufbahn und ließ dabei jene geschäftige Raumregion zurück, in der man es konstruiert und zusammengebaut hatte.


    »Steuermann, sobald wir weit genug von der Erde entfernt sind, die Navigationsstrahler aktivieren und auf ein Drittel Lichtgeschwindigkeit beschleunigen«, befahl Weston.


    »Wird gemacht, Sir.«


    Kurz darauf wurden die vorderen Feldgeneratoren in Gang gesetzt, um den Pfad vor dem Schiff von Welt­raum­schrott zu säubern. Danach schaltete sich die gewaltige Schiffsmaschinerie ein und die Odyssey begann ihre schnelle Fahrt durch die von der Sonne erzeugte Gra­vitationssenke.


    »Wir nähern uns einem Zwangzigstel der Lichtgeschwindigkeit, Captain«, meldete sich Daniels. »Bitte um Genehmigung zur CM-Aktivierung.«


    »Erteilt.«


    Das Counter-Mass-System des Schiffs war das Herzstück aller Antriebssysteme unterhalb der Lichtgeschwindigkeit; es bestand aus mehreren am Kiel angebrachten Generatoren, die rund um das Schiff ein Energiefeld erzeugten. Die damit verbundene Mathematik bereitete Weston ziemliches Kopfweh, allerdings verstand er zumindest so viel davon, dass er begriff, was passierte, als die Felder sich aufluden.


    Rings um die Odyssey bildete sich eine Blase, als sich ein Generator nach dem anderen einschaltete. Auf diese Weise entstand eine ovale Tasche, die das Schiff und dessen Besatzung vom »realen« Universum abtrennte. Innerhalb dieser Tasche verminderte sich die effektive Masse des Schiffs – zumindest verlor es im Vergleich zum übrigen Universum auf einzigartige Weise an Gewicht. Was zwar nicht unbedingt bedeutete, Einsteins Theorien ein Schnippchen zu schlagen, wie Weston bewusst war, aber es stellte eine Möglichkeit dar, sich die Regeln ein bisschen zurechtzubiegen.


    Die großen Antriebsreaktoren, die die Odyssey mit Energie versorgten, ragten genau bis zum Rande des Energiefeldes empor, und wenn das System mit voller Kraft arbeitete, warfen sie fast mit Lichtgeschwindigkeit Plasma aus – Plasma, das eine genau berechnete Masse besaß, wenn es den Rand des Feldes durchbrach. Diese Plasmamasse schob sich dann gegen die Gesamtmasse des Schiffs, das die Gesetze der Physik damit überlistete, indem es vortäuschte, nur zehn Prozent seiner tatsäch­lichen Masse zu besitzen.


    Ohne dieses Energiefeld war die Odyssey so langsam, dass eine Schildkröte im Vergleich mit ihr wie ein Formel-1-Rennwagen gewirkt hätte und brachte es gerade mal zu einem Zehntel Lichtgeschwindigkeit oder 0,1 c. Wenn das Feld allerdings aktiviert war, konnte kein von Menschen gebautes Objekt mit diesem Raumschiff mithalten.


    »Navigation.« Weston zögerte und ermahnte sich selbst: Rede die Männer bei ihrem Namen an, Eric.


    »Lieutenant Daniels, schlagen Sie einen Kurs ein, der uns an der Raumstation Demos und den Plattformen zur Erforschung des Jupiter vorbei führt. Ich möchte einem alten Freund guten Tag sagen.«


    Weston hörte, wie der junge Navigator den Befehl bestätigte. Kurz darauf erbebte das Raumschiff kurz, als es den neuen Kurs einschlug. Die Odyssey machte jetzt ein Viertel Lichtgeschwindigkeit und beschleunigte immer noch. Sie hielt auf die Raumstation in der Umlaufbahn zu, die für Schiffsreparaturen zuständig war.


    Als sie sich dem Roten Planeten näherten, rief ein Offizier hinter Weston: »Ein Funkspruch für Sie, Sir. Major Wolfe von der Station Demos möchte Sie sprechen.«


    »Wie nah sind wir?«


    »Etwa zwei Lichtminuten Abstand, Sir.«


    »Bestätigen Sie den Funkspruch nur mündlich. Teilen Sie den Leuten dort unsere voraussichtliche Ankunftszeit mit, und sagen Sie dem Major, dass wir in sieben Minuten Sichtkontakt herstellen können.«


    »Ja, Sir.«


    »Entschuldigung, Chief …«, sagte Lieutenant Bermont, während er nahe an eine stämmige Frau herantrat, die die Uniform eines Unteroffiziers trug. Sie blickte von der Stelle auf, an der sie eine Kabelabdeckplatte zur Inspektion der Leitungen entfernt hatte, und musterte die Streifen an Bermonts Uniform.


    »Corrin, Sir«, erklärte sie salutierend.


    Bermont erwiderte den Gruß.


    »Ich suche das Gemeinschaftsdeck, Chief Corrin. Ich fürchte, ich hab mich verlaufen.«


    Bermont hatte sich im Feld stets eher zu Hause gefühlt als in einer derart künstlichen Umgebung. Nachdem er aus der Stadt fortgezogen war, hatte er sich nie dorthin zurückgesehnt, denn er hatte festgestellt, dass er die raue Natur mehr liebte als alles andere. Als er zum ersten Mal Dschungel und Sümpfe für sich entdeckte, ließ er Pflastersteine und Beton auch innerlich hinter sich. Also heuerte er als Kundschafter und Scharfschütze bei der Canadian Joint Task Force 2, kurz JTF 2, an und verbrachte so viel Zeit wie möglich fern von den Städten.


    Corrin bedachte ihn mit einem mürrischen Blick und deutete mit dem Kopf über die Schulter. »Weiter hinten im Gang stoßen Sie auf eine Röhre, die zum Habitat 2 auf den unteren Decks führt.«


    »Vielen Dank.« Bermont nickte ihr zu und machte sich auf den Weg. Doch er bekam noch mit, wie sie »Landratte« vor sich hin murmelte.


    Die sieben Minuten gingen wie im Fluge vorbei. In der Zwischenzeit beobachtete Weston die ihm unterstellten Offiziere bei ihrer Arbeit und verfolgte genau, wie sie auf die vielen kleinen Krisen reagierten, die zu einem solchen Testflug einfach dazugehörten.


    »Captain, Major Wolfe für Sie, mit Bildübertragung.«


    Weston blickte von dem Terminal auf, an dem er gerade arbeitete, und schaute auf das bärbeißige Gesicht, das ihm vom Schirm aus entgegenstarrte. »Hallo, Jeff, schön dich wiederzusehen.«


    »Das sagt der Richtige! Das hier ist der letzte Ort, an dem ich dich erwartet hätte. Aber eigentlich hätte ich ja wissen müssen, dass so etwas wie dieser Koloss nötig ist, um dich von den Angels loszueisen.« Sein Grinsen strafte die barschen Worte Lügen.


    »Wer sagt denn, dass ich mich von den Angels getrennt habe? Hab sie sicher und ordentlich auf unserem Flugzeugträgerdeck untergebracht.«


    Der Major lachte. »Wie um alles in der Welt hast du das denn geschafft?«


    »War gar nicht schwer. War ein gefundenes Fressen für unsere PR-Abteilung, und für die jüngeren Staffelmitglieder ist es ein gutes Training. Außerdem haben die Angels der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit seit Kriegsende zunehmend zu schaffen gemacht. Die sind ja nicht gerade Friedensapostel, wie du weißt.«


    »Tja, das kann man wohl wirklich nicht behaupten. Aber so ist nun mal der Lauf der Welt, Eric. In Friedenszeiten weiß man Krieger einfach nicht zu schätzen – eine Ausnahme sind da nur die Menschen, die von ihnen während des Krieges beschützt wurden. Seit Japan ist viel Zeit vergangen, alter Freund.«


    Das Lächeln des Majors schwand vorübergehend, als er an die alten Zeiten dachte.


    »Stimmt, Jeff. Und ich kann nicht behaupten, dass mir das leid tun würde.« Westons Blick verdüsterte sich, als er sich an die Luftschlacht um Japan erinnerte, bei der er Wolfe zum ersten Mal begegnet war. Major Wolfe, damals noch Captain im nordamerikanischen Marinekorps, hatte in der Schlacht eine Fliegerstaffel angeführt. Die supermodernen »Gottesanbeterinnen«, chinesische Kampf­jäger, waren wie ein Heuschreckenschwarm über die belagerte Insel hergefallen. Sie waren viel schneller und tödlicher als die altmodischen, vom amerikanischen Marinekorps gestellten Maschinen der Nordamerikanischen Konföderation gewesen und hatten die Verteidigungsstreitkräfte regelrecht überrumpelt. Auch Wolfe hatte einen solchen alten amerikanischen Senkrechtstarter ge­flogen.


    Die ersten Schüsse des Dritten Weltkriegs waren nicht einmal fünf Kilometer von dem Ort entfernt gefallen, an dem der Zweite Weltkrieg im pazifischen Raum sein Ende gefunden hatte.


    Einen Moment lang verzog der Major das Gesicht. »Ich hatte nie Gelegenheit, mich bei dir zu bedanken, Eric. Wenn du und die Archangels nicht plötzlich aufgetaucht wären …«


    Weston winkte ab. »Schnee von gestern, Jeff. Das war eine völlig andere Zeit und Japan eine ganz andere Welt als heute. Nicht nötig, mir zu danken.«


    Gleich darauf durchbrach der Major die düstere Stimmung mit einer flapsige Bemerkung: »Na ja, jedenfalls erwarte ich von dir ein Dankeschön, wenn du mir dein wunderbares neues Spielzeug zur Reparatur gebracht hast.«


    Weston lachte laut und beeilte sich, das Gespräch zu beenden, denn gleich würde die Odyssey einen Bogen schlagen, der sie von der Umlaufbahn des Mars weg­führte. »Offenbar verlassen wir euch gleich, Jeff. Wartet da drüben das Tankschiff auf uns?«


    »Ja, bedient euch. Es hat in den letzten Stunden mit Hochgeschwindigkeit den Saturn umkreist. Vermutlich wird die Besatzung langsam ungeduldig.«


    »Ich werde sie nicht mehr allzu lange warten lassen, Jeff. Ende.«


    Der Major legte zum Abschied zwei Finger gegen die Schläfe, dann flackerte der Bildschirm kurz auf und zeigte danach wieder die Raumregion vor der Odyssey.


    Weston widmete sich erneut seinen Displays und sah zu, wie nacheinander Zahlen aufblinkten, während sich das Schiff in weitem Bogen vom Mars-Orbit entfernte. Die Offiziere beobachteten, wie der Rote Planet rapide in der Leere des Raums verschwand. Mittlerweile hatte die Odyssey ein Drittel der Lichtgeschwindigkeit erreicht, etwa die Hälfte ihrer Höchstgeschwindigkeit, und die großen Reaktoren waren verstummt.


    Nach einem Blick auf den Schirm wandte sich Weston wieder dem eigenen Terminal zu. »Steuer, wie steht’s mit unserem Treibstoff?«, fragte er nach einer Weile.


    »Reicht bis zum Auftanken mehr als aus, Sir«, erwi­derte Daniels.


    »Danach habe ich nicht gefragt«, gab Weston mit scharfer Stimme zurück und bohrte den Blick in den Hinterkopf des jungen Mannes.


    »Entschuldigung, Sir.« Daniels brauchte ein paar Sekunden für die korrekte Meldung. »Wir liegen bei circa zehn Prozent, Sir. Haben den größten Teil des Treibstoffs bei der ersten Zündung der Steuerraketen verbraucht.«


    »Danke, Daniels. Leiten Sie jetzt die Zündung der Steuerraketen in Gegenrichtung ein, und bringen Sie uns in den Trojaner-Gürtel um den Jupiter.«


    Auf der Brücke breitete sich Stille aus. Weston war klar, dass viele Augen auf ihn gerichtet waren. Schließlich kam Commander Roberts zu ihm hinüber. »Äh, Sir, wir müssen eine Verabredung einhalten, Sie haben den Major ja gehört.«


    »Ja, hab ich, aber das muss noch warten.« Weston erwiderte gelassen den fragenden Blick seines Untergebenen.


    »Ja, Sir.« Roberts zog sich zurück.


    Bald darauf spürte Weston, wie die Deckplatten leicht zitterten. Durch das Zünden von Steuerraketen in Gegenrichtung änderte die Odyssey ihren Kurs. Vor ihnen ragte der gewaltige Jupiter auf – seit ewigen Zeiten gezeichnet von dem heftigen Sturm in seiner südlichen Hemisphäre. Das Schiff schlug jetzt einen seitlichen Kurs ein und hielt auf einen der Asteroidengürtel zu, die Unheil verkündend beide Seiten des großen Planeten flankierten.


    Bermont seufzte, während er sich auf der relativ bequemen Couch zurücklehnte, die eine ganze Wand des von der Besatzung genutzten Aufenthaltsraums einnahm. In die gegenüberliegende Wand war oben ein Bildschirm eingebettet, der – gespeist von den Daten der Außen­kameras – recht eindrucksvolle Bilder des Jupiter zeigte. Sehr schön, aber eindeutig nicht sein Ding.


    Als er sich in der weiträumigen Lounge umsah, fiel ihm auf, dass sich inzwischen einige Gruppen von gerade dienstfreien Besatzungsmitgliedern gebildet hatten. Zwei Tische waren offenbar den berühmten Jungs der Arch­angels vorbehalten. Er zuckte die Achseln und ließ sich auf einen unbesetzten Stuhl an einem Tisch sinken, an dem Männer in ähnlichen Uniformen wie der seinigen saßen. In seinem Rücken hörte er die Flieger über irgendetwas lachen, das er nicht mitbekommen hatte.


    »Der Hauptunterschied zwischen einem Kampfjäger­piloten und Gott besteht darin, dass Gott sich nicht für einen Kampfjägerpiloten hält«, sagte ein Mann, der sich in Bermonts Richtung gebeugt hatte, und grinste.


    Ehe Bermont irgendetwas erwidern konnte, mischte sich ein anderer ein. »Ja, aber die Archangels sind nicht ganz so eingebildet wie die meisten anderen Kampfjägerpiloten.«


    Anscheinend fanden die meisten Männer am Tisch das irgendwie witzig.


    »Die Archangels begnügen sich damit, Gottes rechte Hand zu sein, anstatt sich für den großen Boss persönlich zu halten.«


    Bermont kicherte, genau wie alle anderen, und stellte sich dem Witzbold vor.


    »Savoy«, gab der zurück und schüttelte ihm die Hand. »Techno-Freak.«


    Bermont fielen Savoys Schulterstreifen auf, die ihn als Ranger auswiesen, außerdem die geschwungenen Streifen eines Unteroffiziers und ein Abzeichen an seiner Brust, deshalb kam es ihm gar nicht in den Sinn, einen der unvermeidlichen Technik-Freak-Witze zu machen. Vielleicht später, wenn er den Mann besser kannte. Jedenfalls wollte er nicht unbedingt jemanden verärgern, der sowohl das Überlebenstraining der United States Navy SEALs überlebt hatte als auch einen Videorekorder programmieren konnte. Solche Leute waren in der Regel nämlich sehr einfallsreich, wenn sie es einem heimzahlen wollten.


    Er merkte, wie Savoy kurz seine Uniform musterte, und musste lächeln: Savoys verwirrte Miene verriet, dass er sich über das Fehlen jeglicher Rangabzeichen wunderte. Die Canadian Joint Task Force 2 gab im Unterschied zu den amerikanischen Eliteeinheiten nicht viel auf Kennzeichen, durch die man ihre Mitglieder identifizieren konnte. Bis die kanadischen Streitkräfte von den North American Confederation Armed Forces, kurz NACAF, geschluckt worden waren, hatte Bermonts normale Uniform aus einem schwarzen Pullover der Luftwaffe, Hosen mit Tarnmuster und Stiefeln bestanden. Niemand hatte damals Rangabzeichen oder Orden getragen.


    »Ich bin Kanadier«, erklärte er.


    Savoy machte große Augen, als ihm klar wurde, was das bedeutete. »Aha. Schön, Sie an Bord zu haben.«


    »Schön, hier an Bord zu sein.«


    Die Piloten hinter ihnen wurden wieder lauter und unterbrachen mit ihrem Lachen Bermonts Gespräch mit Savoy. Bermont taxierte sie: Die Archangels waren berühmt-berüchtigt – möglicherweise die bekanntesten Gesichter in der Konföderation. Die Regierung hatte diese Gesichter auf den Werbeplakaten für die Armee ein­gesetzt. Nicht nur, um Nachschub zu rekrutieren, sondern auch, um die Moral während des Krieges mittels solcher Heldentypen hochzuhalten. Viele Soldaten, die Bermont kannte, mochten die Archangels nicht besonders und hielten sie für reine Angeber. Allerdings strafte die lange Liste ihrer Kriegsauszeichnungen diesen Eindruck Lügen.


    Bermont hatte nicht die Klasse, um sich mit ihnen zu messen, wie ihm klar war. Allerdings konnte er auch gut und gern darauf verzichten, dass die Reporter ihm ihre Kameras in den Hintern schoben, wenn er auf dem Klo saß. Er hatte bei der Canadian Joint Task Force 2 gedient, als mit der Kriegsverordnung die Konföderation zwischen den Vereinigten Staaten, Kanada und Mexiko in Kraft getreten war. Danach hatte die JTF 2 trotzdem noch ein paar Jahre existiert – jedenfalls formell, da die Streitkräfte so in Kampfhandlungen verstrickt waren, dass sie sich kaum den Kopf darüber zerbrachen, wer gerade wo und mit welchem Kampfverband eingesetzt wurde.


    Später, nach dem Krieg, als den alten Spezialeinheiten wieder eine Sonderstellung eingeräumt wurde, hatte man Bermont den Einsatz auf der Odyssey angeboten. Er war erst skeptisch gewesen, bis man ihn darüber informiert hatte, welche Art von Soldaten zur Ergänzung der Sicherheitsmannschaft des Sternenschiffs vorgesehen war.


    Die eigentliche Sicherheitsabteilung an Bord lag selbstverständlich in der Verantwortung der Marines – etwas anderes hatte Bermont auch gar nicht erwartet –, aber die Mehrheit der Infanteristen des Schiffs stammte aus den alten »Schlangenfresser«-Truppen, genau wie er. Er hatte viele Namen auf der Liste wiedererkannt und den Vertrag ohne groß zu zögern unterschrieben.


    Sein Vorgesetzter, Colonel Jackson Neill, hatte ihm die Gründe für diese Personalentscheidungen verraten: Irgendjemand hatte es für eine wunderbare Idee gehalten, Soldaten für die Odyssey zu engagieren, die bereits gründlicher als sonst irgendjemand auf das Überleben in einer menschenfeindlichen Umwelt ausgebildet waren.


    Persönlich hielt Bermont das für Quatsch. Selbst wenn sie in einer fremdartigen Welt landen sollten, auf der sie atmen konnten, wie groß war dort die Wahrscheinlichkeit, auf essbare Schlangen zu stoßen? Doch wo konnte ein Angehöriger einer militärischen Spezialeinheit in einer befriedeten Nachkriegswelt sonst einen Job finden? Anscheinend gingen die da oben davon aus, dass ein paar dieser Soldaten durchaus nützlich sein könnten, sollte es irgendwo ein paar Alien-Schlangen zu fressen geben.


    Bermont zuckte die Achseln, lehnte sich zurück und lächelte in sich hinein.


    Mit Hilfe der Bildschirme beobachtete Weston konzen­triert, wie die Besatzung die Odyssey zum Lagrange-Punkt 4 im Asteroidengürtel lenkte. Als die leistungsstarken Navigationsstrahlen die größeren Brocken aus Nickel und Eisen aus dem Weg drängten, erbebte das Schiff und verlor an Fahrt. Weston hakte einen Punkt in seinem Log­buch ab und notierte die Leistungskraft der Strahlen bei voller Belastung. »Also gut, Waters …«


    »Sir?« Waters wandte sich dem Captain zu.


    »Aktivieren Sie die wichtigsten Waffensysteme.«


    »Sir?«


    »Sie haben mich gehört.«


    »Aye, aye, Sir.«


    Weston war klar, warum der Mann zögerte. Schließlich gab es wasserdichte internationale Verträge, die den Einsatz von Waffen nicht nur auf der Erde, sondern auch im erdnahen Raum regelten. Allerdings galten diese Verträge nur bis zur Umlaufbahn des Mars. Deshalb hatte Weston keine Skrupel zu testen, wie gut die Waffensysteme in die Infrastruktur der Odyssey integriert waren.


    »Suchen Sie sich irgendeinen Asteroiden aus, Ensign«, sagte er. »Und dann löschen Sie ihn aus.«


    »Wird gemacht, Captain«, erwiderte Waters diensteifrig und beugte sich vor.


    Es dauerte nur ein paar Minuten, bis der Lärm der Bordgeschütze verstummte. Überall auf dem Schiff warteten diejenigen, die keinen direkten Zugang zu den telemetrischen Schaubildern hatten, mit angehaltenem Atem auf die Ergebnisse der spontan durchgeführten Tests.


    »Captain an die gesamte Besatzung.« Westons Stimme drang nicht nur durch die Lautsprecher in der Komman­dozentrale der Schadenskontrolle, sondern in alle Räume des Schiffs. »Wir dürfen uns zu einem erfolgreichen Waffentest gratulieren, einem Test ganz nach Lehrbuch. Aus­gezeichnet.«


    »Wenn ihr Schlappschwänze nicht sofort eure Hintern hoch kriegt, schlag ich euch die Köpfe ein!«, knurrte Chief Rachel Corrin, während sie durch die Kommandozentrale der Schadenskontrolle stapfte.


    Die Besatzungsmitglieder rappelten sich daraufhin hoch und nahmen Haltung an, während Corrin den geschwungenen Raum der Länge nach durchschritt und sie wütend anstarrte.


    »Schadenskontrollübung, und zwar das volle Programm«, zischte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Unverzüglich setzten sich ihre Untergebenen in Bewegung, schnappten sich ihre Ausrüstungen und eilten hinaus.


    Corrin seufzte, während sie den Männern hinterher sah, und ließ, endlich allein, kurz die Maske sinken. Kopfschüttelnd folgte sie ihren Leuten langsam. Diese Besatzung wird mehr als nur eine Übung brauchen.


    Wer immer diese Schiffsbesatzung auch ausgewählt haben mochte, war entweder ein absoluter Vollidiot oder ein Genie. Corrin war sich da zwar nicht völlig sicher, hätte aber auf Ersteres getippt.


    Die einzelnen Besatzungsmitglieder gehörten zu den Besten des verfügbaren militärischen Personals. Und das hieß in der Nachkriegsökonomie der ­Nordamerikanischen Föderation, der Corrin diente, dass sie einige verdammt gute Leute an Bord haben mussten. Das Problem bestand darin, dass nur sehr wenige dieser Soldaten zuvor auf einem Schiff zusammengearbeitet hatten.


    Und damit war nach Ansicht von Chief Corrin die Katastrophe vorprogrammiert.


    Die Odyssey – mittlerweile wieder auf dem Rückweg zum Saturn, um aufzutanken – beschleunigte wieder auf das frühere Fahrttempo von circa einem Drittel Lichtgeschwindigkeit. Vor dem Riesenschiff fegten die Naviga­tions­strahlen alle Raumtrümmer aus dem Weg, die das Pech hatten, auf der Route zu liegen. Hin und wieder löste das ein leichtes Beben auf den Decks aus.


    Bald darauf raste die Odyssey auf die Umlaufbahn des sechsten Planeten zu, und die Saturnringe gerieten ins Blickfeld. Aus den Ringen löste sich eine dunkle Silhou­ette, die kurz nach ihrem Auftauchen die Flugbahn änderte. Durch die Zündung von Steuerraketen entfernte sie sich von der Gravitationssenke des Planeten und glitt auf Paral­lelkurs mit dem großen Raumschiff.


    »Kommandozentrale der Odyssey, hier spricht die Indigo. Willkommen in der Saturn-Region.«


    »Indigo, hier spricht die Odyssey. Vielen Dank für die Begrüßung, aber leider wird uns wohl kaum Zeit für eine Besichtigungstour bleiben.«


    »Wie schade. Wir durften den Anblick des Saturn gestern den ganzen Tag lang genießen, während wir auf euch gewartet haben. Also könntet ihr jetzt doch wenigstens ein Weilchen bei uns herumhängen und uns Gesellschaft leisten.«


    »Ich fürchte, das wird nicht klappen, Indigo. Wir müssen mit unserem Einsatz beginnen. Soweit ich weiß, habt ihr etwas, das uns dabei unterstützen kann?«


    »Roger, Odyssey. Wir schicken’s gleich rüber.«


    Aus der Indigo schlängelten sich fünf dicke Schläuche und glitten durch den Raum, bis der Abstand zwischen beiden Schiffen nur noch wenige hundert Meter betrug. Danach nahm der Tanker einen Kurswechsel vor und legte sich neben die Odyssey. Am Ende der Schläuche waren kleine Kapseln angebracht, deren jeweils zweiköpfige Besatzung die Schläuche zum Auftanken zu den Anschlüssen am Heck der Odyssey lenkte. Das Auftanken während des Fluges ersparte es dem riesigen Raumschiff, einen Großteil seines Treibstoffs schon während der ersten Schubphase seines Einsatzes zu verbrauchen.


    Die Anziehungskraft der Sonne war hier nicht besonders stark, und es war bereits einige Schwungkraft aufgebaut worden, solange das Schiff aufgrund der weitgehend leeren Tanks noch merklich leichter gewesen war.


    Allerdings würde das Auftanken aufgrund genau dieser leeren Tanks fast die ganze restliche Nacht dauern. Kurz nach Beginn der Prozedur zog sich Weston zurück und überließ es der dritten Wache, sich bis zum Abschluss des Tankvorgangs um das Schiff zu kümmern. Als er aufwachte, bestätigte ihm das leise Summen, das er durch das Deck hörte, dass die Odyssey wieder volle Fahrt machte und sich auf den Rand des Sonnensystems zubewegte.


    Auf der Brücke lief alles glatt. Soeben hatten sie die Umlaufbahn des Pluto durchquert – ein ermunternder Meilenstein auf ihrem Flug – auch wenn der Planet nicht zu sehen war –, denn sie waren die ersten Menschen, die so weit hinausgelangt waren.


    Roberts hatte die Nachtschicht vor zwei Stunden aus dem Dienst entlassen und ging gerade die Anweisungen für die Besatzung durch, als der Captain auf die Brücke trat.


    »Captain anwesend«, meldete er sofort.


    »Status«, befahl Weston, während er zum Kommandosessel hinüberging.


    »Vor dreißig Minuten haben wir die Umlaufbahn des Pluto durchquert, Sir. Theoretisch können wir den Antrieb unverzüglich aktivieren«, erwiderte Roberts knapp. »Aller­dings ist die offiziell ausgewiesene Heliopause noch ein paar Lichtminuten entfernt.«


    »Gut. Steuermann, berechnen Sie die Flugbahn – und bitte äußerst präzise.«


    Lieutenant Daniels beugte sich über die Konsole und begann mit den Berechnungen. »Ja, Sir.«


    »Mr. Roberts, nehmen Sie Verbindung mit dem für den Transitionsantrieb zuständigen Team auf. Sagen Sie den Leuten, dass sie das System hochfahren sollen.«


    Roberts wandte sich einer Konsole zu seiner Linken zu und gab mehrere Befehle ein. »Transitionsteam meldet Bereitschaft, Sir. Wir können den Antrieb jetzt jederzeit aktivieren.«


    »Gut.«


    Weston schaltete die Sprechanlage ein. »Achtung, hier spricht Captain Weston. Wir bereiten jetzt die Aktivierung des Transitionsantriebs vor. Wir sind alle darüber unterrichtet worden, was damit auf uns zukommt, auch über die psychischen Auswirkungen. Bitte bereiten Sie sich entsprechend vor und melden Sie jedes Problem den medizinischen Labors. Ende.«


    »Steuermann, haben Sie die Flugbahn berechnet?«, fragte er anschließend.


    »Ja, Sir. Hab sie gerade ins System eingegeben. Wir wären bereit.«


    »In Ordnung. Ich möchte, dass alle Abteilungen ihre Bereitschaft überprüfen und bestätigen.«


    »Steuerung … Startklar!«


    »Antriebskontrolle … Startklar!«


    Die Sprecher zeigten keinerlei Unsicherheit. Weston wünschte, er könnte ihre Zuversicht teilen.


    »Reaktorkontrolle … Startklar!«


    Eine Schiffsabteilung nach der anderen bestätigte, dass sie auf die Auswirkungen des Sprungs vorbereitet war. Schließlich meldete Roberts als Letzter: »Kommandozentrale der Odyssey … Startklar!«


    »Alle Systeme vorbereitet auf den Sprung in T minus …«, Weston blickte auf den Schirm und gab mehrere Befehle ein, »zwei Minuten.«
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    Als der Countdown bis auf die letzten zehn Sekunden heruntergezählt hatte, stieg die Spannung auf der Brücke.


    Weston rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her, nachdem die Zahl zehn aufgerufen worden war. Die Auswirkungen des Sprungs waren aus gutem Grund streng geheim gehalten worden. Er wusste jedoch, was zu erwarten war, wie auch die übrige Schiffsbesatzung. Doch in diesem Fall war das schlimmer als Ahnungslosigkeit.


    Er merkte, wie Commander Roberts neben ihm sich zwang, die Hände zu lockern. Die verkrampften Finger hatten kleine blutrote Abdrücke auf seinen Handflächen hinterlassen. Überall auf dem Schiff klammerten sich Menschen so fest an irgendwelche Gegenstände, als ­bereiteten sie sich auf eine massive Beschleunigung vor. Dabei hatte man sie doch darüber instruiert, was zu erwarten war. In einem Raum hatte sich ein nervöses Mannschaftsmitglied im Versuch, sich an einem Stuhl festzubinden, eigenhändig bewusstlos geschlagen. Im Nachhinein war man der Meinung, er habe noch Glück gehabt.


    Schließlich heulte eine schrille Sirene auf, die auf dem ganzen Schiff widerhallte, ein hoher Ton, den man spürte, bevor man ihn hörte, und der immer schriller wurde.


    Fünf Sekunden vor dem Sprung sah Captain Weston auf der Brücke zu, wie das rote Lämpchen aufleuchtete, und empfand dabei sogar Erleichterung. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Odyssey und ihre Besatzung waren drauf und dran, Geschichte zu machen.


    In manchen Schiffsbereichen hatte die Sirene mittlerweile eine ohrenbetäubende, schmerzliche Lautstärke erreicht, sodass sich viele Menschen die Ohren zuhielten und auch die Augen schlossen, was jedoch kaum nützte.


    Eine seltsame Störung beeinträchtigte die vorderen Sensorentürme so stark, dass die Rechner der Odyssey deren Ausfall meldeten.


    Nach und nach wanderte die Störung auch in Richtung Achterschiff, was zur Folge hatte, dass sich ein zentrales System nach dem anderen vom Netz abmeldete, als hätte es niemals existiert.


    Als der Countdown endete, hatte die Störung auch die Brücke erreicht. Weston riss die Augen auf: In diesem Moment löste sich der ganze vordere Teil der Kommandozentrale einschließlich des Bildschirms vor ihm in unzählige Teilchen auf, die ins Vakuum gefegt wurden. Weston fand sich plötzlich an den Rand dieses Vakuums versetzt und klammerte sich an seinen Sitz; zugleich erfassten die Auswirkungen des Sprungs die gesamte Brückenbesatzung, einen Mann nach dem anderen. Als der Mahlstrom ihn umschloss und das Universum ringsum schwarz wurde, war sein letzter bewusster Gedanke: Sollten wir das hier überleben, muss ich mal ein sehr ernstes Wörtchen mit den Technikern zu Hause reden. Was verstehen die denn bitte unter »ausreichenden Informationen«?


    Viereinhalb Lichtjahre von dem Punkt entfernt, an dem die Odyssey im Sternsystem Alpha Centauri verschwunden war, verlangsamte sich eine offenbar aus dem Nirgendwo aufgetauchte Teilchenwolke und setzte sich unverzüglich wieder zusammen. Als Erstes stellten sich die langen vorderen Sensorentürme des primären Kommunikationssystems wieder her, bald darauf auch alle anderen Bereiche des Raumschiffs. Zugleich legte sich die durch die superluminaren Elementarteilchen – den Tachyonen – bedingte Störung, sodass die Odyssey ungehindert auf den primären Himmelskörper, die Sonne des Systems, zurasen konnte.


    Die Kommandozentrale erholte sich als Erstes von dem Schock des Sprungs – jedenfalls soweit, dass sich die Offiziere unverzüglich den nach und nach eintreffenden Status-Meldungen widmen konnten. Weston, der nach dem Wiedereintritt des Schiffs in den dimensionalen Raum fast vom Kommandosessel gerutscht wäre, beeilte sich, wieder seine normale Position einzunehmen. Kurz darauf legte sich der Lärm in seinem Kopf so weit, dass er wieder reagieren konnte.


    »Berichte von allen Abteilungen!«, befahl er knapp und hoffte dabei, dass seine Stimme sich besser stabilisiert hatte als seine Sehfähigkeit.


    »Das Schiff ist unversehrt, Sir. Leichte Verschleißerscheinungen auf den Tachyonen-Reaktoren zu erkennen. Allerdings ist die Koordination der auf den superluminaren Elementarteilchen basierenden Sensoren gestört. Die Reparatur wird zwei Stunden dauern.«


    Offenbar ging es dem Techniker, der die Meldung machte, nicht sonderlich gut. Weston stand auf und drehte sich mit prüfendem Blick zu ihm um. »Ensign Waters, Sie sind vom weiteren Dienst befreit. Lassen Sie sich im medizi­nischen Labor durchchecken.«


    Während Waters zum Labor aufbrach, sah sich Weston in der Kommandozentrale nach weiteren Problemfällen um, aber den übrigen Offizieren schien es vergleichsweise gut zu gehen. Allerdings würde er sie im Auge behalten müssen, bis sie Gelegenheit hatten, sich ein bisschen auszuruhen. Er nahm wieder Platz und wählte einen bestimmten Kanal auf der Sprechanlage. »Medizinisches Labor, wie schlimm steht’s bei Ihnen da unten?«


    Dr. Stevens Stimme klang selbst über die Sprechanlage eindeutig mitgenommen. »Ziemlich schlimm, Captain. Mehr als dreißig Besatzungsmitglieder haben sich aus unterschiedlichen Gründen krank gemeldet …« Es folgte eine Unheil verkündende Pause. »Und mindestens eine Person müssen wir hierbehalten … Lieutenant Tearborn ist durchgedreht, Captain. Die Sicherheitsleute haben sie in den Maschinenräumen aufgegabelt. Offenbar hat sie mit angesehen, wie sich der Reaktor aufgelöst hat, und angenommen, er sei explodiert.«


    Westons Antwort war zwar so leise, dass niemand sie hören konnte, doch seine Körpersprache verriet seine Bestürzung. Es war schon schlimm genug gewesen, dabei zuzusehen, wie sich das Schiff im Vakuum aufzulösen schien, aber wie mochte es einem erst beim Anblick eines auseinanderfliegenden Reaktors ergehen? Über eine solche Katastrophe existierten an Bord genügend Horror­geschichten.


    Weston atmete tief aus – er hatte gar nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. »Also gut, Doktor. Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht. Übrigens hab ich ­Ensign Waters zu Ihnen geschickt. Müsste gleich da sein.«


    »Alles klar, Sir. Wir finden schon irgendeinen Platz für ihn. Ende.«


    Weston legte den Schalter um und ließ sich auf den Kommandosessel zurücksinken. Tearborn war eine gute Ingenieurin – niemand, von dem er einen derartigen Aussetzer erwartet hätte. Nach meiner Heimkehr werde ich mich dafür einsetzen, dass alle abkömmlichen Besatzungsmitglieder vor dem Sprung Sedative bekommen. Er öffnete ein Notepad auf seiner Konsole und gab die Notiz mit einer Hand ein, während er den Blick abwechselnd auf das Logbuch und die Brücke konzentrierte.


    Er schottete seine Gedanken und Emotionen voneinan­der ab, setzte sich aufrecht hin und zeigte wieder die ei­serne Beherrschung des Oberbefehlshabers.


    »Steuermann, bringen Sie uns auf einen netten langen hyperbelförmigen Kurs. Commander Roberts, weisen Sie das Labor an, die Zeit gut zu nutzen. Denn sobald wir aus der Gravitationssenke raus sind, folgt ein weiterer Sprung.«


    »Ja, Sir«, erwiderten Daniels und Roberts wie aus einem Mund und machten sich an die Arbeit.


    Die Odyssey segelte buchstäblich vorwärts, sobald sich die massiven ausfahrbaren Sensorentürme wieder aufgerichtet hatten und eingerastet waren. Diese »Masten« verstärkten den Eindruck, dass die Odyssey in ihrem Design einem uralten Segelschiff nachempfunden war.


    Weston beobachtete auf dem Schirm, wie die Wissenschaftler von Labor zu Labor und von Monitor zu Monitor eilten, um die Auswirkungen des Sprungs in den Griff zu bekommen und ihre Arbeit so schnell wie möglich zu erledigen. Im Achterschiff wäre dabei fast ein Chaos ausgebrochen. Schließlich machte die militärische Besatzung den Wissenschaftlern Platz und verfolgte das Treiben dieser Zivilisten halb ehrfürchtig, halb erbost.


    Weston beaufsichtigte noch das Erstellen der nächsten Zeit- und Sensoreneinsatz-Pläne, aber da er pausenlos und lange über sein Schichtende hinaus gearbeitet hatte, beschloss er, alles Übrige seinen Offizieren zu überlassen und sich zurückzuziehen. Auch er musste sich erst einmal vom bislang verdrängten Schock des Sprungs erholen. In seinem Quartier angekommen, merkte er, wie ihm die Kontrolle über seinen Körper entglitt und seine Hände zu zittern begannen. Er ließ sich aufs Bett fallen und gab dem physischen Empfinden einfach nach. Diesmal schlief er nicht gerade mühelos ein, aber zumindest fand er irgendwann Schlaf.


    Chief Corrin knurrte, während sie einen Untergebenen am Genick packte und ihn von sich wegstieß, damit er ihr nicht auf die gewichsten Stiefel kotzte. »Ab ins Lazarett«, brummte sie böse, schob ihn vor sich her und blieb so lange bei ihm, bis sie ein anderes Mannschaftsmitglied herbeiwinken konnte, dem es offenbar nicht ganz so schlecht ging. »Auf dem Weg zum Lazarett?«


    Er nickte.


    »Hier.« Sie verfrachtete den immer noch würgenden Mann in seine Arme. »Mitnehmen.«


    »Ja, Ma’am.«


    Corrin sah zu, wie die beiden den Gang entlangstolperten, unterdrückte erneut einen Übelkeitsanfall und machte sich auf den Weg ins Reich der Marines. Schließlich musste sie nachsehen, was diese Deppen von Infanteristen mit ihren schönen sauberen Schotts angestellt hatten.


    Das Gejohle aus den Räumen vor ihr veranlasste sie, schneller zu gehen. Allerdings klang es so seltsam, dass sie erst mal an einer Stelle stehen blieb, wo sie nicht zu sehen war. Neugierig spähte sie um die Ecke. Beim Anblick dessen, was sich in einem der Aufenthaltsräume abspielte, riss sie die Augen weit auf.


    »OH YEAH!« Der Lieutenant, der sie seinerzeit nach dem Weg gefragt hatte, streckte die Hände in die Luft und schrie, so laut er konnte: »Ich will gleich wieder los!« Er grinste, als die Hälfte der Männer ringsum laut herauslachte, während die andere Hälfte ihn mit grünlichen Gesichtern wütend anstarrte.


    Corrin schüttelte den Kopf und trat den Rückzug an. Natürlich konnten die uns keine echten Marines zuweisen … Nein, die mussten einen Haufen von Möchtegern-Rambos rekrutieren. Marines sind schon schlimm genug, aber zumindest kenne ich mich mit denen aus!


    »Captain auf die Brücke! Captain auf die Brücke!«


    Weston war aus dem Bett und halb zur Tür hinaus, ehe er merkte, dass es die Moral an Bord wohl nicht unbedingt heben würde, wenn er in Unterhosen durch das Schiff flitzte. Na ja, zumindest nicht seine Moral. Nicht einmal zwei Minuten später eilte er zur Brücke hinüber, knöpfte sich dabei den Kragen zu und sah sich nach der Ursache des Notrufs um.


    »Hier drüben, Captain.« Commander Roberts blickte auf ein Display, das mit den Forschungslabors im unteren Deck verbunden war.


    »Roberts, ein Durchbruch in der Forschung rechtfertigt es wohl kaum, mich aus dem Bett zu holen. Das hätte doch bis zum Morgen Zeit gehabt!«


    »Im Gegenteil, Sir – jedenfalls nicht nach Meinung der Techniker im Tachyonen-Labor.«


    Weston kniff die Augen zusammen. »Probleme mit dem Reaktor?« Das wäre tatsächlich eine Hiobsbotschaft. Der Transitionsantrieb war das Einzige, was sie davor bewahrte, mit nicht einmal zwei Drittel Lichtgeschwindigkeit nach Hause zurück kriechen zu müssen.


    »Nein, Sir. Die auf den superluminaren Elementarteilchen basierenden Sensoren haben vor etwa einer Stunde ein Tachyonen-Signal aufgefangen. Und wir haben bis jetzt gebraucht, es auch nur ansatzweise zu decodieren.«


    »Zu decodieren? Wir fangen doch ständig irgendwelche zufälligen Signale auf. Tachyonen werden von mindestens einem Dutzend spezieller Vorgänge erzeugt.« Weston kam sich fast so vor, als träumte er noch.


    »Das ist kein zufälliges Signal, Captain. Es ist moduliert.«


    Weston schwieg einen Augenblick. Zu Hause hatte man modulierte Tachyonen-Signale für ein Ding der Unmöglichkeit gehalten. Es war das klassische »Henne-Ei«-Problem: Ein Signal von Überlichtgeschwindigkeit konnte man nur mit einem Rechner erzeugen, der mit Überlichtgeschwindigkeit arbeitete. Aber ohne modulierte Überlichtgeschwindigkeitssignale konnte man auch keinen derart schnell arbeitenden Rechner konstruieren. Das Beste, was man bislang in dieser Richtung entwickelt hatte, war ein höchst komplizierter Morse-Code. Der reichte zwar für einen Großteil der Kommunikation innerhalb des Sonnensystems aus, setzte aber starke Richtungstransmitter voraus.


    Leider passten solche riesigen Transmitter nicht auf die Odyssey. Das Einzige, was ein Schiff dieser Größe bewerkstelligen konnte, war ein ultrakurzer Ping, der Scans kurzer und langer Reichweite ermöglichte, jedoch keinerlei Art von Kommunikation, es sei denn, es gelang, den beabsichtigten Empfänger mit dem winzigen Tachyonenstoß perfekt zu treffen. Und das war selbst aus einem Sonnensystem heraus so gut wie unmöglich. Die Wahrscheinlichkeit, größere Entfernungen anzupeilen war geringer, als über den Rand des Universums hinauszusegeln. Leider.


    »Wie zum Teufel sind wir überhaupt darauf gestoßen?« Mit gerunzelter Stirn musterte Weston das Display.


    Roberts schluckte. »Es scheint in alle Richtungen auszustrahlen, Sir.«


    »Wie bitte?«


    Roberts zuckte nur die Achseln.


    Weston kniff schockiert die Augen zusammen. »Mein Gott!«


    Das war wirklich unglaublich. Ein Rundstrahlsignal aus einer Tachyonen-Quelle setzte enorme Energiereserven voraus – Energie in einer Größenordnung, die das, was die Odyssey aus sich herausholen konnte, um ein Vielfaches überstieg. Dabei verfügte die Odyssey über einen der fortschrittlichsten Reaktoren überhaupt.


    »Genau, Sir.«


    Weston versuchte sich aus der durch Ehrfurcht und Schrecken bedingten Erstarrung zu lösen. »Vermutlich hat hier die Wissenschaft mal wieder mit gezinkten Karten gespielt. Irgendjemand muss einmal mehr Unmögliches geschafft haben. Woher stammt das Signal? Vom Mars? Von der Erde? Von einer der Außenstationen?«


    »Nein, Sir. Von einem Weißen Riesen, etwa achtundzwanzig Lichtjahre von uns entfernt.«


    Zum dritten Mal in ebenso vielen Minuten verschlug es Weston die Sprache. »Da draußen ist doch niemand, oder?«


    Während Weston die Situation zu erfassen versuchte, schüttelte Roberts nur hilflos den Kopf. »Nein, Sir. Es kann kaum einen Zweifel daran geben, dass das Signal eindeutig nicht von der Erde stammt.«


    Weston fing sich schnell wieder. »Okay, haben wir irgendeine Ahnung, was dieses Signal bedeuten könnte?«


    »Nicht direkt, Sir. Allerdings hält es die Dechiffrierabteilung für ein SOS-Signal – in dieser Hinsicht scheinen sie sich da ziemlich sicher zu sein.«


    »Tja, ich weiß noch, wie sicher sich die Dechiffrierer vor dreizehn Jahren waren, dass der Ostblock den Rückzug antreten würde. Stattdessen ist jede Menge Verstärkung angerückt. Ich hab zwölf Flugzeuge verloren, ehe wir ­unsere Ärsche retten konnten«, murmelte Weston.


    Aber Westons interessierter Blick strafte die trockene Bemerkung Lügen. Hier würde bald Geschichte geschrieben werden, und die Odyssey war dabei offenbar ihr wichtigster Chronist. Während Weston weiter auf die Schirme starrte, hielt er einen Moment inne und wägte die Möglichkeiten ab. Auf ein solches Phänomen wie dieses zu stoßen, war wider jede Wahrscheinlichkeit, auch wenn er in seinem Leben schon viel Unwahrscheinliches gesehen hatte. Herr im Himmel, ein Großteil der Erdgeschichte beruhte ja auf einem unwahrscheinlichen Zusammentreffen verschiedener Umstände, das dann eine entscheidende Wende eingeleitet hatte.


    Aber wenn irgendjemand hier draußen rundstrahlende Tachyonen-Signale ausschickte, wieso hatte man sie dann nicht schon früher aufgefangen?


    Vermutlich lag es daran, dass die von der Menschheit entwickelten Empfangssysteme noch unglaublich jung waren, nicht mal zehn Jahre alt. Außerdem waren sie, ehrlich gesagt, nicht besonders leistungsstark. Und das galt auch für die Signalerfassung auf der Odyssey. Es musste atemberaubend viel Energie nötig gewesen sein, die Schiffsysteme mit einem solchen rundstrahlenden Signal zu erreichen.


    Wieso sollte er sich weiterhin etwas vormachen? Jetzt war er hier, vor Ort, und würde sich auf keinen Fall davon abhalten lassen, der Sache auf den Grund zu gehen. Plötzlich fiel ihm auf, dass er seit den letzten zweihundert Jahren wahrscheinlich der erste Schiffskapitän war, der bei der Konfrontation mit einer völlig neuen Situation keine Anweisungen von oben abrufen konnte. Natürlich war ihm das schon bei der Annahme dieses Auftrags klar gewesen; trotzdem machte ihm das Gefühl, in dieser un­gewöhnlichen Lage allein auf sich gestellt zu sein, schwer zu schaffen.


    »Wann verlassen wir die Raumregion Alpha Centauri?«, fragte er.


    »Wir mussten unseren Kurs korrigieren, um die durch Beta Centauri bedingten Gravitationsschwankungen zu umgehen, Sir. Trotzdem werden wir’s in circa einer Stunde schaffen.«


    »Gut. Ich gehe jetzt nach unten und rede mal mit den Labortechnikern, vor allem mit den Dechiffrierern«, erklärte Weston leicht ironisch. »Mal sehen, wie sicher die sich sind. Kontaktieren Sie mich, sobald wir sprungbereit sind. Und nehmen Sie in der Zwischenzeit Kurs auf die Quelle dieses fremdartigen Signals.«


    »Ja, Sir.«


    Weston nahm die erste verfügbare Röhre zum Habitat im Achterschiff und folgte den sanft geschwungenen Gängen bis zum Kommunikationslabor. Als die Türen sich vor ihm öffneten, empfing ihn der ohrenbetäubende Lärm von mindestens sechs Stationen, die das Signal analysierten.


    »Ist das wirklich nötig?« Weston erhob die Stimme, so laut er konnte, um durch den hohen Lärmpegel zu dem Mann im weißen Laborkittel durchzudringen.


    Der Mann blickte zwar kurz auf, beachtete Weston ­jedoch kaum, bis sich auf seinem Gesicht ein plötzliches Erkennen abzeichnete. Nachdem er mehrere Schalter bedient hatte, trat barmherzige Stille ein.


    Weston sah sich im Raum um und bemerkte dabei, dass nur der Mann im Kittel tatsächlich auf die Geräusche im Raum gelauscht hatte. Alle hatten sich Ohrstöpsel eingesetzt. Ich wünschte, ich hätte auch welche mitgebracht … Meine Ohren werden noch stundenlang klingeln. Weston zuckte zusammen und rieb sich die Schläfen.


    »Tut mir schrecklich leid, Captain. Ich hab gerade geprüft, ob ich das Signal entschlüsseln kann«, erklärte der Mann. Doch gleich danach hatte er Westons Anwesenheit offenbar schon wieder vergessen.


    »Ähm …« Weston räusperte sich anzüglich und drehte den Kopf hin und her, um das Klingeln in den Ohren loszuwerden. »Wie um alles in der Welt können Sie in diesem Chaos von Geräuschen irgendetwas heraushören?«


    »Chaos? Das trifft es wohl kaum. Bis jetzt konnte ich mindestens drei Wörter voneinander unterscheiden, allerdings bin ich mir nur bei einem Wort ganz sicher: Escouros. Könnte Hilfe oder auch Rettung bedeuten.«


    Weston starrte den Mann ungläubig an. »In Situationen wie diesen hab ich kein Verständnis für dumme Witze, Mister …«


    Einen Moment lang wirkte der Mann bestürzt, dann griff er nach Westons Hand und schüttelte sie energisch. »Tut mir leid, Captain! Ich bin Doktor Palin. Offenbar hatten Sie noch keine Gelegenheit, meine Personalakte zu lesen, deshalb muss ich mich bei Ihnen wohl für meine scheinbare Flapsigkeit entschuldigen. Ich bin der Quoten-Linguist der Odyssey.« Bei den letzten Worten grinste der Mann leicht ironisch. »Mein früherer Vorgesetzter hat mich für diesen Posten empfohlen, vermutlich, um mich loszuwerden, aber ich bin in meinem Fach tatsächlich der Beste, Captain.«


    Der abrupte Themenwechsel verblüffte Weston, dessen Hand immer noch schlaff in der von Palin ruhte. »Was soll’s, ist schon in Ordnung. Also sind Sie derjenige, der das Signal für einen SOS-Ruf hält?«


    »Nein. Ich weiß mit Sicherheit, dass es sich um einen SOS-Ruf handelt. Nur komme ich mit der genaueren Aufschlüsselung des Signals derzeit nicht weiter.« Er runzelte die Stirn.


    Weston setzte das Gespräch mit Palin noch ein paar Minuten fort, hin und wieder unterbrochen von den Labortechnikern, die sich von Palin zu distanzieren versuchten. Offensichtlich hielten sie ihn für einen Spinner.


    Weston beachtete sie nicht weiter, da sie keine eigenständigen Überlegungen beisteuerten. Er hatte nicht viel Geduld mit Leuten, die sich lediglich einer vorherrschenden Meinung anpassten. Er wollte nicht nur hören, was sie mit Sicherheit wussten, sondern auch das, was sie dachten. Ob Palin nun richtig lag oder nicht: Zumindest war der Mann bereit, sich der Herausforderung, die diese neue Situation für das Schiff bedeutete, zu stellen.


    »Ich werde dieser Sache mit Hilfe der Odyssey auf den Grund gehen«, erklärte Weston schließlich. »Falls Sie recht haben, ist es unsere Pflicht, auf das Signal zu antworten.« Er schwieg einen Augenblick. »Außerdem müssen wir uns mit eigenen Augen davon überzeugen, was los ist – selbst wenn Sie sich geirrt haben sollten. Und noch etwas, Doc: Ich finde, Sie sollten eine Weile Kopfhörer benutzen, um die Ohren der anderen zu schonen.«


    »Wie Sie wünschen, Captain. Ich kann mich wohl notfalls auf Kopfhörer beschränken.« Palin klang nicht gerade begeistert. »Zumindest für ein Weilchen«, setzte er nach.


    Während er das Labor verließ, tippte Weston auf die Taste, die das Induktionsmikrofon an seinem Kinn einschaltete. »Commander Roberts?«


    »Ja, Sir?«


    »Ich gehe jetzt kurz in mein Büro. Kontaktieren Sie mich, sobald wir die Gravitationssenke verlassen.«


    »Ja, Sir.«


    Weston wandte sich der Röhre zu, die zum Habitat auf dem Vorderschiff führte, und benutzte die Laufbänder, bis er sein Büro erreicht hatte. Dort rief er auf seinem persönlichen Terminal Dr. Palins Personalunterlagen auf. Er wollte unbedingt mehr über den Mann herausfinden, dem er die Zukunft seines Schiffs anvertraute.


    Wie seltsam. Es war noch untertrieben, Palins Personalakte als nichtssagend zu bezeichnen. Weder wurden darin besonders eindrucksvolle Leistungen erwähnt noch irgendwelche disziplinarischen Probleme. Besonders Palins Behauptung, sein früherer Vorgesetzter habe ihn »weggelobt«, hatte Weston in dieser Hinsicht hellhörig gemacht. Das kann nicht seine Akte sein. Ein Versehen der Bürokratie? Weston begann, die im Rechner gespeicherten Dossiers – Terabytes an Information – zu überfliegen, und folgte jedem Querverweis auf Dr. Palins Vergangenheit.


    Volltreffer. »Dokument gesperrt« leuchtete auf dem Bildschirm auf, als Weston eine dieser Dateien zu öffnen versuchte. Nach Eingabe eines Override-Befehls bekam er Zugang zu den Informationen, übersprang die schon bekannten biografischen Daten und lehnte sich zurück. Meine Güte, was um alles in der Welt hat das zu bedeuten? Das abgebildete Porträt zeigte eindeutig Palin, wenn auch in viel jüngeren Jahren. Und das Dokument stammte aus alten CIA-Beständen. Ausführlich wurden darin Palins Beiträge zu verschiedenen verdeckten Operationen des Geheimdienstes kurz nach der Jahrtausendwende gewürdigt. Offenbar verfügte Palin über besondere Fähigkeiten, wie er in Hunderten von Experimenten bewiesen hatte. In den Unterlagen wurde er als sprachwissenschaftlich begabter Telepath bezeichnet – was immer das auch sein mochte. Westons Stimmung verdüsterte sich. Man sollte doch meinen, dass derjenige, der ihn für die Odyssey angeheuert hat, von sich aus auf die Idee kommen würde, mich darüber zu unterrichten! Abgesehen davon, war die Akte wirklich eindrucksvoll, wie Weston zugeben musste. Es waren darin Fälle dokumentiert, bei denen Palin verschlüsselte Algorithmen schneller als mehrere miteinander vernetzte Supercomputer geknackt hatte. Darüber hinaus besaß er offenbar auch eine geradezu unheim­liche Fähigkeit, sich neue Sprachen buchstäblich über Nacht anzueignen.


    Weston war immer noch in Palins umfassende Akte vertieft, als Roberts’ Stimme über die Sprechanlage zu ihm drang. »Captain, wir verlassen demnächst die Gravita­tionssenke.«


    »Bin schon unterwegs, Commander. Weisen Sie alle an Bord an, sich auf den nächsten Sprung vorzubereiten.«


    »Ja, Sir.« Weston hörte aus der Stimme Widerwillen heraus.


    Erneut ein Sprung in den Abgrund. Er lächelte vor sich hin und schob die Bedenken und das persönliche Unbehagen so weit wie möglich von sich weg. Er konnte es sich schlicht nicht leisten, der Schiffsbesatzung zu offenbaren, dass ihr Captain ausgerechnet derjenigen Technologie misstraute, von der das Leben aller an Bord abhing.


    »Also gut«, sagte der Mann, der früher als Sergeant bei der Luftaufklärung der amerikanischen Marines gedient hatte. »Ich setze hier und jetzt dreißig Dollar darauf, dass ich den Langstreckensprung unbeschadet überstehe und bei der Landung nicht mal kotzen muss.«


    »Abgemacht!« Bermont klatschte grinsend ein paar Geldscheine auf den Tisch. »Ich hab dein Gesicht nach dem letzten Sprung gesehen, Rogers. Und du hast gerade eben was gegessen, deshalb weiß ich, dass du aufs Deck kotzen wirst.«


    Laute Rufe drangen durch den Raum: Viele der Anwesenden wollten sich an der Wette beteiligen, wobei die einen auf den früheren amerikanischen Marine und die anderen auf den Kanadier Bermont setzten.


    Chief Corrin schüttelte den Kopf und tat so, als hätte sie nicht mitbekommen, was ihr Fußvolk trieb. Schließlich war der Gegenstand dieser Wette die Verunreinigung ihres wunderbar gepflegten Decks.


    Auf der Brücke versuchte Weston derweil, die Belastungsfähigkeit jedes einzelnen Offiziers einzuschätzen. Er hatte das beruhigende Gefühl, dass sein Kommandostab der Aufgabe gewachsen war. Selbst Waters schien sich mittlerweile gut von den Nachwirkungen des ersten Sprungs erholt zu haben.


    »In drei Minuten geht’s los.« Der Navigationsexperte blickte nicht von seinen Instrumenten auf, während er die Kurskorrekturen konfigurierte.


    »Aktivieren Sie den Transitionsantrieb, wenn wir so weit sind.«


    »Ja, Sir.«


    Während die Sekunden verrannen, löste sich die Odyssey aus der Gravitationssenke des Sternsystems, um in die Tiefe des Raums einzutauchen. Die gewaltigen Reaktoren speisten den Antrieb bereits mit Energie. Unwillkürlich klammerte sich Captain Weston an den Lehnen seines Sessels fest, als der sechzig Sekunden lange Countdown begann. Er nahm an, dass sein Stab dabei ein ähnlich mul­miges Gefühl wie er selbst hatte. Der Sprung war nun mal alles andere als ein Spaziergang.


    »Aktiviere jetzt den Transitionsantrieb«, erklärte Lieute­nant Daniels mit banger Stimme.


    Der Albtraum des ersten Sprungs wiederholte sich, als die Odyssey den dimensionalen Raum verließ und vom Transitionsantrieb durch Raum und Zeit geschleudert wurde. Westons Gedanken – eingeschlossen in sein persönliches Zeitempfinden und sein Gehirn, während das Schiff das Universum durchmaß – hallten eine Ewigkeit lang in seinem Bewusstsein nach: Ich hoffe, dass mir das mit zunehmender Übung leichter fällt.
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    Doch danach sah es keineswegs aus. Als die Odyssey wieder in den dimensionalen Raum eintrat, heulten die Alarmsirenen auf. Der Ton drang in die sowieso schon schmerzenden Schädel und brachte selbst die am schwersten mitgenommenen Besatzungsmitglieder dazu, sich in Bewegung zu setzen – vor allem, um die Dinger so schnell wie möglich abzustellen.


    »Sensoren-Team, was ist los?« Weston hatte den Satz kaum beendet, als das Schiff so heftig schwankte, dass er sich am Kommandosessel festklammern musste.


    »Ein Feld voller Raumtrümmer, Sir! Das dürfte aber eigentlich gar nicht da sein!«, murmelte Ensign Breman, Waters’ Ablösung, ängstlich.


    Offenbar werden uns da auch die Sensoren keine große Hilfe sein.


    »Bei unserer Landung war von Asteroiden nichts zu entdecken, Sir.«


    »Er hat recht, Captain«, bemerkte Daniels. »Ich habe unseren Kursso bestimmt, dass wir stets ausreichend Abstand zu allen Lagrange-Punkten halten. Was das auch sein mag, es kann noch nicht sehr lange hier sein!«


    »Bleiben Sie dran, gerade bekomme ich Daten herein«, sagte Breman, verstummte jedoch gleich darauf schockiert.


    »Was ist, Ensign?«, hakte Weston nach.


    »Es sind … Wrackteile, Sir. Herr im Himmel! Sieht so aus, als hätte hier draußen eine ganze Flotte ihr Ende ­gefunden«, erklärte Breman in einem Ton, der sowohl Ehrfurcht als auch Schrecken ausdrückte. »Manche der Wracks strahlen immer noch Wärme ab. Die Schiffe können hier höchstens seit ein paar Tagen liegen, wenn sie aus ähn­lichen Materialien bestehen wie das unsere.«


    Lange fiel auf der Brücke nicht ein einziges Wort. Auf den Gesichtern ringsum sah Weston die Frage, die jetzt jeden beschäftigte: In was sind wir da hineingeraten?


    Weston brach das Schweigen als Erster und blickte auf einen Monitor neben seinem Sessel. »Breman, machen Sie einen kompletten Scan dieser Raumregion. Wenn sich das, was für diese Wracks verantwortlich ist, noch irgendwo hier herumtreibt, will ich es wissen. Daniels, bestimmen Sie die Tachyonenquelle mittels Triangulation und legen Sie einen Kurs dorthin fest.«


    »Ich habe das Signal verloren, Sir!«, erklärte Ensign Daniels mit gesenktem Kopf. »Ich kann es nur auf einen Bereich mit einem Durchmesser von circa zweieinhalbtausend Kilometern eingrenzen.«


    Weston verzog das Gesicht. War ja klar, dass es nicht so einfach werden würde. »Also gut, bringen Sie uns in diese Zone, und erstellen Sie ein Suchraster.«


    Weston lehnte sich im Sessel zurück und bestätigte den Empfang zahlreicher Berichte. Keine Abteilung hatte im jeweiligen Sektor irgendetwas Auffälliges entdecken können. Nach wie vor kamen Berichte der Labors über das Tachyonen-Signal und seine seltsame Modulation herein. Palin schwor immer noch Stein und Bein, dass es sich um einen Notruf handelte. Den Raumtrümmern nach zu urteilen, die sie gerade entdeckt hatten, musste man kein Genie sein, um zu diesem Schluss zu gelangen.


    »Captain! Gerade haben wir etwas im Suchraster gefunden, das wie ein Schiff aussieht.«


    »Zeigen Sie’s mir.«


    Der große Wandschirm zeigte einen herumtreibenden, unbeleuchteten Schiffsrumpf. Offenbar waren auch der Antrieb und die lebenswichtigen Systeme ausgefallen. Das Schiff wirkte so tot, dass die Rechner der Odyssey das Bild mit Hilfe der auf Lidar und Radar basierenden Sensoren hatten vergrößern müssen, damit es sich überhaupt vom dunklen Hintergrund des Raums abhob.


    Als sich die Odyssey dem anscheinend herrenlosen Flugkörper näherte, verkleinerte sich der Ausschnitt auf dem Schirm automatisch. Das Schiff war von zahlreichen Einschlägen gezeichnet und wies Kohlespuren auf. Von der ursprünglichen Schiffshülle war kaum ein Teil unversehrt, allerdings fanden die die äußere Haut durchdringenden Sensoren heraus, dass die innere Atmosphäre eventuell noch erhalten war.


    »Faszinierend«, bemerkte Weston. »Commander Roberts, bereiten Sie die Landefähre auf den Start vor, und nehmen Sie ein Team mit da rüber. Alle vorgeschriebenen Schutzmaßnahmen für einen Aufenthalt in feindseliger Umgebung müssen beachtet werden. Am besten gehen Sie davon aus, dass es sich um eine Umgebung der Gefahrenstufe sechs handelt.«


    »Ja, Sir.« Roberts informierte das Shuttle-Team und verließ die Brücke.


    »Los, zahlen!« Bermont grinste, als sich Sergeant Rogers nach dem Langstreckensprung, der die Odyssey über mehr als zehn Lichtjahre durch den Raum katapulitiert hatte, auf dem Boden krümmte und seinen Mageninhalt von sich gab. Stöhnend drückte Rogers Lieutenant Bermont einen Zehner und einen Zwanziger in die Hand. In eben diesem Moment schrillte die Alarmsirene, sodass das Lachen, Herumblödeln, Fluchen und Würgen der Soldaten ein abruptes Ende fand. Alle unterdrückten den Brechreiz und stolperten zur Tür.


    Commander Roberts brauchte nicht lange zum Flugzeugträgerdeck, wo die Mannschaft das Shuttle der Prome­theus-Klasse bereits startfertig machte. Seine Magnetstiefel, die ihn in der Schwerelosigkeit des Decks am Boden hielten, hallten auf dem Metallboden wider. Zugleich kam eine Gruppe von Soldaten mit einem anderen Aufzug an und hastete zu der kleinen Raumfähre hinüber. Beunruhigt stellte Roberts fest, dass einige Männer käsebleiche Gesichter hatten. Einer davon, ein Marine-Sergeant – Roberts fiel ein, dass er Rogers hieß –, war im Augenblick der blasseste Schwarze, den Roberts je gesehen hatte. Voller Anteilnahme schüttelte er den Kopf. Jemandem, dem es so mies ging, war bestimmt jede Bewegung zu viel; schon gar nicht konnte er scharf darauf sein, festgegurtet in einem Shuttle zu sitzen. Trotzdem sagte der Commander nichts, als Rogers seinen Schutzanzug anlegte und sich ein Sturmgewehr vom Gestell holte. Stattdessen zog auch er seinen Schutzanzug an, schnappte sich eine Dienstpistole und ein Sturmgewehr und folgte den Männern ins Shuttle.


    Roberts schnallte sich in einem der für die Soldaten vorgesehenen Sitze des Aufklärungsshuttles an und zog den Schultergurt fest. Ringsum tat es ihm ein kleines Team der Spezialeinheiten gleich. Einige schnallten ihre Waffen oberhalb der Sitze fest, andere klappten die Armlehnen zur Startvorbereitung herunter.


    »Also gut, Jenny, bringen Sie uns raus«, sagte Roberts zu Lieutenant Jenny Samuels, der zierlichen Frau im Pilotensitz, und vermeinte dabei, ein hinterhältiges Grinsen auf ihrem Gesicht zu erkennen. »Und keine Kunstflugmanöver!«, setzte er deshalb nach. »Die Archangels wissen bereits, dass Sie eine gute Pilotin sind!«


    Rings um den Pilotensitz war leises Gekicher zu hören. Gleich darauf schalteten sich die Schubdüsen ein, und es ging ein leichter Ruck durch die Raumfähre. Als zwei der älteren Soldaten aufstöhnten, fragte sich Roberts, ob sie mehr wussten als er. Er fand es heraus, als die Rückstoßdüsen eingeschaltet wurden und er schmerzhaft in die Sitzgurte gepresst wurde. Das Shuttle ließ das Flugzeugträgerdeck der Odyssey schnell hinter sich.


    »Roger, Kontrolle der Odyssey. Archangel Eins und Zwei haben ihre Begleitpositionen eingenommen. Wir fliegen jetzt auf das gescannte Flugobjekt zu.«


    Ein weiterer Ruck schleuderte Roberts in die Gurte, während er auf sein Headset lauschte.


    »Bestätigen Empfang, Raumfähre Eins. Offenbar sind die Luftschleusen an Bord des Flugobjekts defekt, also werdet ihr euch durchbohren müssen.«


    »Bestätige. Wir bereiten jetzt unsere mobile Luftschleuse auf das Andocken vor.«


    Das Funkgerät verstummte, als sich das Shuttle dem treibenden Schiff näherte und die riesigen Scheinwerfer den durch Einschläge beschädigten Rumpf erfassten.


    Lieutenant Matheson, der Experte für solche Manöver, suchte nach einem unversehrten Teil der Hülle, an dem sie anlegen konnten. Trotz des lädierten Äußeren wirkte das fremde Schiff bemerkenswert intakt, sodass der Lieutenant bald darauf auf eine passende Andockmöglichkeit stieß. Ein letzter Ruck drückte Roberts nochmals tief in den Sitz, dann fuhren die magnetischen Greifarme aus und verbanden das Shuttle mit dem Schiff. Von unten hörten sie, wie auch die mobile Luftschleuse ausfuhr; kurz danach öffnete sich eine Bodenluke.


    »An alle: Schutzanzüge versiegeln! Gefahrenstufe sechs! McRaedy, auf geht’s. Schneiden Sie eine Öffnung in die Metallhülle!«


    Durch das Shuttle drang lautes Zischen: Alle Soldaten und Piloten versiegelten die Anzüge und nahmen ihre Positionen ein. Zwei Soldaten deckten McRaedy mit ihren Sturmgewehren, während er mit dem Schneidbrenner die Schiffshülle zu bearbeiten begann und damit einen Funkenregen auslöste, der bis ins Innere der Raumfähre drang.


    »Verdammt zähes Material, Sir!«, rief McRaedy herüber.


    »Schaffen Sie’s?«, schrie Roberts zurück.


    »Klar doch. Sie werden’s gleich sehen!«


    »Also nichts wie los.« Unter seinem Visier erlaubte sich Roberts ein Feixen.


    Trotz der mühseligen Arbeit schaffte McRaedy in knapp einer Stunde den Durchbruch. Als sich die kreisrund herausgeschnittene Metallplatte löste und im Inneren des fremden Schiffs scheppernd gegen irgendetwas prallte, trat er einen Schritt zurück.


    Roberts sah einen der Soldaten forschend an. »Künstliche Schwerkraft? Das wird ja immer seltsamer.« Er zwäng­te sich durch die Öffnung, gefolgt von zwei anderen, die bei der Sondierung des Ganges die Gewehre hin und her schwenkten. Ein dritter Soldat ließ sich zwischen sie fallen und suchte das Deck mit einem Sensorengerät von oben bis unten nach verborgenen Schaltkreisen und Stromrelais ab. Schließlich entschied er sich für eine bestimmte Richtung und machte sich auf den Weg zu der Stelle, an der er den Schiffsbug vermutete. Der Rest des Teams bezog rings um Roberts und den Sensorentech­niker Stellung, um sie nach allen Seiten hin zu decken.


    »Hier entlang.« Der Techniker untersuchte die Stromrelais und deren Knotenpunkte. »Hätten wir das Schiff konstruiert, würde die Brücke etwa zehn Meter vor uns und zwei Decks über uns liegen.«


    Roberts winkte die Teams nach vorne und zu einem Durchgang nach oben. Langsam, Schritt für Schritt bewegte sich die Gruppe vorwärts, wobei die Sturmgewehre der Marines den Weg wiesen.


    »Was ist das für ein Dreck auf dem Boden?«, knurrte Roberts, kniff die Augen zusammen und stieß einen Haufen zerbröckelnder Masse mit dem Stiefel an.


    »Keine Ahnung. Hab eine Probe genommen«, erwiderte der Techniker. »Komplexe Verbindungen, viele organische Stoffe. Icherde das zur Analyse durch den Spektrometer und durch weitere Apparate auf der Odyssey jagen müssen.«


    »Genau.« Roberts strich den verdreckten Stiefel an der Wand ab, stieg über den Haufen hinweg und folgte den Marines nach oben.


    Die Männer wurden ungeduldig, weil sie die verlassenen Decks Schritt für Schritt absuchen mussten. Sie waren an Schiffe gewöhnt, in denen es vor Energie und Leben summte. Die Leere war ihnen so unheimlich, dass sie sich ständig über die Schulter blickten, um nachzuschauen, ob ihnen irgendetwas entgangen war.


    Die Brücke lag auf dem dritten Deck und zwanzig Meter Richtung Achterschiff, aber sie fanden sie trotzdem relativ schnell. Die Zugänge waren so fest versiegelt, dass sie die Türen aufschneiden mussten – was Schwerarbeit bedeutete. Zwar schafften sie es, die Türen mit dem Schneidbrenner zu öffnen, doch das war mühsamer, als Roberts in Anbetracht der Materialdichte angenommen hatte. Im Unterschied zu den leeren, verlassenen Gängen war die Brücke bemannt, genauer gesagt: bemannt gewesen. Die Leichen der Besatzungsmitglieder waren über den Konsolen zusammengesunken und wirkten wie Mumien. Anhand der goldfarbenen Dienstuniformen konnte man sie dennoch als Mitglieder des Kommandostabs identifizieren.


    »Mein Gott«, stöhnte einer der Soldaten und musste sich unter seinem Visier offensichtlich übergeben.


    »Helfen Sie ihm.« Roberts wies einen anderen Soldaten an, den Mann zurück zur Raumfähre zu begleiten. »Was zum Teufel ist denen nur zugestoßen?«


    »Keine Ahnung.« Aus der Stimme des Technikers klang deutlich der Schock heraus.


    Die Körper waren völlig ausgetrocknet, die Haut klebte wie Leder über den Knochen, und das Haar wehte beim leisesten Luftzug. Dort, wo die Augen hätten liegen sollen, gähnten nur noch dunkle Höhlen.


    »Hier ist weder Wasser noch irgendeine andere Flüssigkeit zu sehen … Aber daran allein kann’s nicht liegen«, meinte der Techniker. »Offenbar sind bei diesen Leichen die Zellstrukturen zerstört. Ich würde sagen, dass der Verlust von Körperflüssigkeiten nur eine Begleiterscheinung war, Sir.«


    »Fahren Sie fort«, sagte Roberts.


    »Wäre das Wrack in einem miserableren Zustand, würde ich annehmen, dass diese Leichen schon lange hier liegen. Aber dieser Annahme widersprechen die Wärme hier, der noch vorhandene Sauerstoff und andere Faktoren.«


    »Sie sehen wie Menschen aus«, bemerkte Roberts und umkreiste die Leichen.


    »Interpretieren Sie da nicht zu viel hinein, Sir«, gab der Techniker zurück. »Wir neigen dazu, alles Mögliche als menschenähnlich zu betrachten. Das ist eine bekannte Eigenschaft unserer Spezies, die sich im Laufe der Evolution herausgebildet hat. Sie hilft Kindern dabei, ihre Eltern instinktiv zu erkennen. Dieselbe Eigenschaft führt dazu, dass Leute Gesichter in Objekten wie verbranntem Toast entdecken oder Babys aller möglichen Tierarten für niedlich halten. Bei dem schlimmen Zustand der Leichen ist schwer zu sagen, wie diese Leute lebendig ausgesehen haben.«


    Roberts schüttelte nur den Kopf und stellte sich neben den zweiten Techniker, der gerade versuchte, eine Verbindung zum Schiffsrechner herzustellen.


    »Klappt’s, Macklin?«


    Der Techniker schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Entweder ist der Rechner anders konstruiert als unsere oder aber völlig kaputt. Angesichts der Zustände ringsum will ich mich da lieber nicht festlegen.«


    Robert blickte zu dem mittleren Sessel hinüber, offenbar der Kommandositz. Er staunte darüber, wie sehr diese Brücke in Anlage und Ausmaßen derjenigen auf der Odyssey glich. Wer diese Lebewesen auch sein mochten: Sie waren den Menschen überaus ähnlich.


    »Commander Roberts.«


    Unwillkürlich richtete sich Roberts kerzengerade auf, als über das Headset die Stimme seines Captains zu ihm drang.


    »Befehlen Sie Ihren Leuten den Rückzug. Wir haben die Quelle der Signalausstrahlung ausfindig gemacht und wollen Sie ja nicht auf diesem Wrack zurücklassen, wenn wir sie erkunden.«


    »Ja, Sir.« Roberts stellte das Funkgerät auf Breitband­übertragung ein und gab die Anweisungen des Captains weiter. »Also gut, Leute, packt zusammen. Wir müssen auf einen Notruf reagieren, und der Captain möchte nicht zu spät kommen.«


    In Rekordzeit schafften die Männer den Rückweg zur Luftschleuse und stiegen von dem verlassenen Schiff in die Raumfähre um. Auf einen Befehl der Pilotin hin schloss sich die Bodenluke. Gleich darauf hoben sie ab und ließen die immer noch versiegelte mobile Luftschleuse hinter sich zurück.


    »Roger, Kontrolle der Odyssey. Raumfähre Eins ist auf dem Rückweg. Archangel Eins und Zwei sorgen für Geleitschutz.«


    Die Odyssey entfernte sich bereits von dem verlassenen Wrack, als die Raumfähre Eins und die beiden Archangels den Anlegekurs einschlugen. Als Roberts der Pilotin über die Schulter blickte, konnte er in der Ferne die Lichter von vier Archangels ausmachen, die mit Höchstgeschwin­digkeit auf die Quelle des Tachyonen-Signals zuhielten. Es sah so aus, als ließen sie Kondensstreifen hinter sich, allerdings waren es nur die Wirbel des von den beiden Schiffsreaktoren aufgeheizten Plasmas, die bald darauf im Va­kuum verschwanden.


    »Der Captain hat die Archangels starten lassen.« Jenny deutete zu den zahlreichen Lichtpunkten rings um das große Raumschiff hinüber.


    Roberts sah sie an. »Das ist ja auch sein gutes Recht. Außerdem weiß er besser als jeder andere, wozu sie fähig sind.«


    »Natürlich, Sir. Jetzt schnallen Sie sich besser an, das wird eine holprige Landung.«


    Roberts beeilte sich, ihrer Aufforderung nachzukommen. Wenn Lieutenant Samuels eine holprige Landung ankündigte, rutschte selbst den tapfersten Kämpfernaturen das Herz in die Hose. Die Raumfähre näherte sich dem Achterschiff der Odyssey, glitt unter den gewaltigen Antrieben hindurch und vorsichtig am unteren Flugzeugträgerdeck entlang. Nachdem Samuels die Schubdüsen zur Landung eingeschaltet hatte, driftete die Raumfähre mit gedrosselter Geschwindigkeit über das innere Deck, bis die »Auffang­falle« des Raumschiffs zuschnappte: Mit lautem Scheppern verbanden sich die magnetischen Greifarme mit dem Shuttle und zogen es in die Haltebucht.


    Roberts zuckte vor Schmerzen zusammen und rieb sich die wunden Schultern. »Soweit ich weiß, ist es eine vom Militärgericht geahndete Straftat, einen ranghöheren Of­fizier mit physischer Gewalt anzugreifen, Samuels. Auch dann, wenn Sie dazu eine Raumfähre als Waffe einsetzen.«


    Mehrere Soldaten, die ähnliche Blessuren davongetragen hatten, lachten leicht betreten, als sie aus der Raumfähre ausstiegen. »Das würden Sie beim Gericht niemals durchkriegen, Sir. Zu viele von den hohen Tieren haben selbst solche Strapazen durchgemacht und würden wenig Mitleid zeigen.«


    Es wurde viel gelacht, während das Team auf die Raumkapsel am mittleren Mast zusteuerte. Auf halbem Wege kam Captain Weston auf sie zu.


    »Sir!« Das ganze Team nahm Haltung an und salutierte unisono.


    »Rührt euch«, befahl Weston, nachdem er den formellen Gruß erwidert hatte. Er wandte sich der Pilotin zu. »Samuels, Sie müssen mit der Raumfähre gleich wieder raus. Wir haben etwas entdeckt, das wie eine Rettungskapsel aussieht. Sie wirkt ziemlich lädiert und braucht unsere Hilfe.«


    Jennifer ging neben dem Captain auf die Raumfähre zu. »Wie groß ist die Kapsel, Sir?«


    »Sie hat einen Durchmesser von circa acht Metern, ist aber nicht ganz so lang. Allerdings werden wir die »Dosenöffner« zur Bergung einsetzen müssen. Das ganze Ding ist paramagnetisch, da funktionieren unsere nor­malen Magnetgreifarme nicht.«


    Roberts hatte die beiden eingeholt. »Äh … Sir? Was meinen Sie mit ›wir‹? Sie werden doch auf der Brücke gebraucht.«


    Weston winkte ab. »Diesmal nicht, Commander. Ich bin darin ausgebildet, die ›Dosenöffner‹ einzusetzen – und Sie nicht. Herr im Himmel, seitdem wir die Magnetgreifarme benutzen, haben wir nur noch eine Handvoll Leute an diesen alten Dingern ausgebildet – und diese Leute sind im Unterschied zu mir derzeit alle beschäftigt.«


    Roberts wollte schon widersprechen, besann sich jedoch eines Besseren und ging schließlich zu der auf ihn wartenden Raumkapsel zurück. Samuels, ihr Kopilot und Captain Weston setzten sich in die größere Raumfähre, die die Vorhut bilden sollte. Das Shuttle summte, als die Zwillingstriebwerke anliefen und das magnetische Fahrwerk, das für Bodenhaftung sorgte, eingezogen wurde. Ein schwacher Strahl der Schubdüsen sorgte dafür, dass das Such- und Rettungsteam aus dem Trägerdeck glitt.


    Sobald sie die Odyssey verlassen hatten, ließ Samuels das Shuttle drehen und lenkte es auf die hellen Lichter der Archangels zu, die einen nicht sichtbaren Punkt im Raum umkreisten. Dieser Punkt entwickelte sich nach und nach zu einem schwachen Umriss, der sich von dem Sternenfeld abhob, und schließlich geriet die Rettungskapsel in ihr Blickfeld. Samuels richtete das Shuttle parallel zur Kapsel aus, wobei sie kleine Stöße der Schubdüsen geschickt dazu benutzte, um Kurs und Winkel zu korrigieren.


    »Jetzt bin ich dran.« Weston ging nach hinten, während der Kopilot die Life-Detection-Software des Shuttles hochfuhr und die Daten der Sensoren eingab.


    »Hoppla, Sir, sieht nach einem Lebewesen aus – in der Kapsel ist eine Wärmequelle«, verkündete Samuels.


    Der Kopilot namens Ryan hielt abrupt inne. »Captain, ich weiß ja nicht, ob ich das glauben soll, aber die Sensoren besagen, dass ein Mensch in der Rettungskapsel sitzt. Mit einer Wahrscheinlichkeit von siebenundneunzig Prozent.«


    Weston blieb kurz stehen und starrte ungläubig nach vorn. »Von siebenundneunzig Prozent? Bei unserem eigenen Schiff bestätigen die Sensoren ja nur dreiundneunzig Prozent!«


    »Ist mir klar, Sir.« Der Kopilot zuckte ratlos die Achseln. »Ich weiß auch nicht, wie das zu erklären ist … Das Ein­zige, das mir dazu einfällt, ist, dass der Paramagnetismus der Kapsel etwas damit zu tun haben muss – falls wirklich ein Mensch darin sitzt. Das Material scheint so beschaffen zu sein, dass es mit Sensoren leicht zu durchdringen ist.« Nach kurzem Schweigen setzte der Kopilot in scherzhaftem Ton nach: »Es könnte natürlich auch ein großes böses Alien sein, das unsere Sensoren hinters Licht führen will.«


    »Nach unserer Rückkehr werde ich diese Theorie den Leuten in der Forschungsabteilung übermitteln.« Weston grinste trocken, während er die Arme des »Dosenöffners« zur Rettungskapsel ausrichtete. »In der Zwischenzeit sollten wir uns auf einen Gast vorbereiten.«


    »Ja, Sir.«


    Nachdem Weston verschiedene Schalter bedient hatte, streckten sich lange Roboterarme aus dem Boden der Raumfähre aus, die in einer Art Kneifzange endeten. Wie Schraubzwingen legten sie sich um zwei vorstehende Wölbungen an der Kapsel. Als Weston die Zwingen fester anzog, entglitt die Kapsel ihrem Griff. Weston versuchte es erneut, aber diesmal verfehlte der linke Greifarm sein Ziel und schlug leicht gegen die Kapsel, sodass sie ins Schwanken geriet.


    »Verdammter Mist«, fluchte Weston leise, als die Zangen sich von der Kapsel lösten und sie davontrieb. »Sa­muels, stellen Sie den vertikalen Vektor auf null-drei-zwei ein. Die Kapsel versucht uns zu entwischen.«


    »Ja, Sir.« Mühelos korrigierte die Pilotin den Kurs.


    »Danke. Ich versuch’s noch mal.« Mit Schweißperlen auf der Stirn ließ Weston die Greifarme wieder ausfahren und sorgte dafür, dass sich die Zangen diesmal fest um die Kapsel schlossen. »Gut so. Ich hab den Fisch an der Angel. Zeit, die Schnur einzuholen.«


    Die beiden Greifarme zogen sich zurück, schoben das Shuttle an die Kapsel heran und verbanden beide mit­einander. Sobald die Greifarme fest eingerastet waren, zündete Samuels die Schubdüsen und begann mit dem Rückflug zur Odyssey.


    »Sir, die Atmosphäre in der Kapsel besteht offenbar aus einem Sauerstoff-Stickstoff-Gemisch – atembar, aber mit hohem Anteil an Kohlendioxid. Das Filtersystem liegt anscheinend in den letzten Zügen.« Der Kopilot zuckte die Achseln. »Vorausgesetzt, dass die Person Sauerstoff atmet und meine Instrumente nicht völlig spinnen.«


    »Verdammter Mist«, fluchte Weston erneut. »Okay, legt die Schutzanzüge an, alle beide. Ich werde diese Blechbüchse öffnen und nachsehen, was wir da aufgegabelt haben.« Er griff nach dem Helm seines Schutzanzugs.


    Nachdem sie die Anzüge versiegelt hatten, öffnete Weston die Bodenluke und betrat die Luftschleuse. »Ryan, kommen Sie rüber und reichen Sie mir den Laserfräser.«


    »Ja, Sir.« Der Koplilot glitt vom Sitz und schnappte sich den Fräser aus einem mittschiffs angebrachten Spind.


    Weston schaltete ihn gleich darauf ein und richtete ihn auf die Kapselhülle. Der Strahl glitt so leicht hindurch wie ein Messer durch Butter.


    »He, Ryan, ich glaube, ich schicke eine Probe des Materials in die Forschungslabors. Es schmilzt nämlich nicht, sondern verdunstet vielmehr. Wir müssen uns also keinen Kopf darüber machen, dass das Zeug hier durch die Gegend fliegt.«


    Es dauerte einige Minuten, bis Weston einen Kreis von angemessener Größe herausgeschnitten und ins Innere der Kapsel geschoben hatte. Er ließ sich von Ryan eine Taschenlampe geben und spähte hinein: Die Quelle der Lebenssignale hing an der gewölbten Seitenwand buchstäblich in den Seilen. Eine festgegurtete, zusammen­gesunkene Gestalt in goldenem Overall, deren Glieder in der Schwerelosigkeit schwebten. Wehende Strähnen schulterlangen rabenschwarzen Haars verdeckten das zarte Gesicht.


    Weston ließ sich mit den Füßen voran auf den Boden der Kapsel gleiten, befreite die Überlebende in weniger als einer Minute von ihren Gurten und schob sie durch die Öffnung in die wartenden Arme des Kopiloten. Nachdem er sich kurz in der Kapsel umgesehen hatte, ließ er den dunklen Innenraum hinter sich zurück und zog sich hoch.


    »Bringen Sie uns zurück zur Odyssey, Samuels. Wir machen die Kapsel kurz vor dem Anlegen los. Der Sog zieht sie dann von ganz allein ins Schiff.«


    »Ja, Sir. Schnallen Sie sich an, und sorgen Sie bitte dafür, dass es unser Fluggast bequem hat. Wir fliegen jetzt nach Hause.«
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    Auf der Odyssey wartete bereits ein medizinisches Notfallteam in voller Schutzmontur auf das Shuttle und be­­eilte sich, die bewusstlose Überlebende in Empfang zu nehmen. Als Weston die Landungsbrücke hinunterging, passte Stephanos ihn ab.


    »Du kannst es einfach nicht lassen, oder?« Er begleitete Weston im Gleichschritt zum Aufzug.


    »Worüber redest du, Steph?«, fragte Weston, obwohl er verdammt gut wusste, über was sich der Jüngere aufregte.


    »Himmelherrgott noch mal, Cap. Ist dir eigentlich klar, dass bei der Hälfte der Angels da draußen die Waffen heiß liefen, als die hörten, dass du ganz allein mit einem Shuttle unterwegs bist? Ich musste sie davon abhalten, die ganze Raumregion zu säubern! Obwohl ich es ihnen, ehrlich gesagt, fast erlaubt hätte.«


    Weston sah seinen früheren Wingman an. »Ich weiß eure Anteilnahme wirklich zu schätzen, aber ich war ja nicht gerade wehrlos. Die Angels waren auf ihrem Posten, und das ganze Gebiet lag still und friedlich da.«


    Stephanos schnaubte wütend, während sie den Aufzug betraten. »Still und friedlich? Verdammt noch mal, wir waren dort ja gerade erst angekommen. Wir konnten nicht wissen, was sich dort noch herumtreibt. Du weißt doch, wie viele Leute wir in der Beringstraße verloren haben, nachdem die eigentliche Schlacht vorbei war! Erinnerst du dich noch an Clarke? Der hat die ganze Strecke zurück zum Stützpunkt geschafft, und dann hat ihn beim Lande­anflug ein scheinbarer Blindgänger in der Luft zerfetzt!«


    Weston warf seinem Freund einen leicht ironischen Blick zu. »Und ich hab gedacht, nicht du, sondern Roberts würde mir die Leviten lesen, Steph. Es war ein kalkuliertes Risiko. Außerdem waren die Angels und die Odyssey ja da, um mir Deckung zu geben.«


    Stephanos murmelte nur irgendetwas, das nicht zu verstehen war, da sich in diesem Moment die Aufzugtüren öffneten. Als sie das vordere Deck mit den Habitaten betraten, trennte sich Weston von seinem Freund, um sofort zur Brücke zu gehen.


    »Sieh dich vor, Cap«, ermahnte Steph ihn zum Abschied. »Das hier sind nicht die Angels, und du fliegst auch nicht mehr allein.«


    Weston seufzte und schüttelte den Kopf, während er zusah, wie Stephanos um die Ecke bog und aus seinem Blickfeld verschwand. Er wusste ja, dass Steph recht hatte. Seit den frühen Kriegstagen hatte sich vieles geändert. Bei den ersten Einsätzen hatten die Angels kaum genug Leute gehabt, um ein Dutzend Kampfjäger zu bemannen – und an einem gewöhnlichen Tag wäre sogar die dreifache Menge nötig gewesen. Alte Gewohnheiten und schlechte Angewohnheiten wurde man nur schwer los. Und sie konnten einen leicht umbringen, sofern man sie nicht abschüttelte. Jetzt war er Captain der NACS Odyssey. Und das verlangte mehr von ihm, als wie ein geölter Blitz und ohne jeden Gedanken an die Zukunft durch den Himmel zu jagen.


    Befehlshaber zu sein ist wirklich ätzend.


    Als Captain Weston die Brücke betrat, war Commander Roberts gerade dabei, alle Informationen über das Trümmerfeld zu analysieren. Weston ging zu ihm hinüber und blickte ihm kurz über die Schulter. »Wie schlimm ist es?«, fragte er. Schon vor seinem Ausflug zur Rettungskapsel hatte Samuels den Kurs wegen der zahlreichen Wracks nicht weniger als fünfmal ändern müssen.


    Roberts drehte sich zu ihm um. »Da liegen jede Menge Raumtrümmer herum, Captain, mindestens zehn bis fünfzehn Schiffe. Das Unheimliche daran ist, dass sie offenbar alle identisch sind, was Herkunft, Konstruktion, Materialien und Kennzeichen betrifft. Sieht nach einem internen Konflikt aus, vielleicht war es ein Bürgerkrieg. Oder aber sie haben sich mit einem wirklich üblen Gegner angelegt.«


    Weston griff nach einem PDA und sah sich die wichtigsten Ergebnisse der Scans an. »Schicken Sie Shuttles und Sonden aus, damit sie Proben von allem nehmen, was interessant aussieht. Und teilen Sie allen Labors mit, dass sie sich auf die Analyse dieser Proben einstellen sollen. Ich mach mich jetzt auf den Weg zum medizinischen Labor. Mal sehen, wie es unserem Gast geht. Sagen Sie Doktor Palin, dass er dort auf mich warten soll.«


    »Ja, Sir.« Roberts gab entsprechende Befehle ein.


    »Und die Sensorentechniker sollen versuchen, die Flugbahnen der Schiffe zurückzuverfolgen«, rief Weston über die Schulter. »Ich möchte wissen, woher die gekommen sind.«


    »Wird erledigt, Sir.«


    Er nahm den nächsten Aufzug zum medizinischen Labor. Falls die vorläufigen Scans, die sie mit der Notausstattung der Raumfähre vorgenommen hatten, korrekt waren, würde die Überlebende wahrscheinlich bald aufwachen. Sie hatte unter Dehydrierung und Sauerstoffmangel gelitten, war ansonsten jedoch in guter körperlicher Verfassung.


    Weston hätte darauf gewettet, dass die Frau eine unglaubliche Geschichte zu erzählen hatte – eine, für die man mehrere Runden in einer Bar schmeißen würde, falls in der Heimat der Frau ähnliche Sitten herrschten wie auf der Erde. Hoffen wir, dass unser linguistisches Genie wenigstens halb so gut ist, wie seine Akte behauptet. Denn leider, Gott steh uns bei, liegt jetzt offenbar schrecklich viel in den Händen dieses exzentrischen oder sogar verrückten Doktors.Verständlicherweise war Weston beunruhigt, als er beim Aussteigen beinahe über die Person stolperte, die ihn gerade beschäftigte und die auf dem Boden vor der Aufzugtür kniete. »Doktor, was machen Sie da?« Weston kniff die Augen zusammen, stützte sich an der Wand ab und starrte auf den Mann, der ihm fast zu Füßen lag.


    »Oh, Hallo, Captain. Ich hab natürlich auf Sie gewartet.« Palin stand auf und klopfte sich so lässig ab, als wäre er gerade von einem Kantinentisch aufgestanden.


    Weston hielt einen Moment mit offenem Mund inne und versuchte, die richtigen Worte für seine ziemlich unausgegorenen Gedanken zu finden. »Okay, so weit, so gut. Aber was Sie auf dem Boden vor dem Aufzug getrieben haben, ist mir immer noch ein Rätsel.«


    Palin wirkte verwirrt und zögerte einen Moment. »Auf dem Boden? Oh, der Boden. Ach ja …, der Boden …«


    Weston wartete auf nähere Erklärungen, aber Palin ging einfach auf das medizinische Labor zu, blieb kurz stehen, um nach Weston zu sehen, zuckte die Achseln und ging weiter. Verärgert schüttelte Weston den Kopf und folgte ihm.


    Sobald sich in den anderen Forschungslabors herumgesprochen hatte, dass eine Überlebende geborgen worden war, wimmelte es im medizinischen Labor von Wissenschaftlern. Weston bahnte sich den Weg durch die Versammlung der Weißkittel und lenkte damit die Aufmerksamkeit von dem umlagerten Arzt ab, der sich zwischen den Neugierigen und der Patientin aufgebaut hatte. »Jeder hat genau zwei Minuten, um von hier zu verschwinden. Wenn sich dann noch irgendeiner außer Doktor Rame, Doktor Palin und mir hier aufhält, wandert er in den Bau.«


    Die Weißkittel murrten zwar, aber der Raum leerte sich in weniger als einer Minute. Dr. Rame warf Weston einen dankbaren Blick zu. Normalerweise hatte er sein Labor fest im Griff, doch der plötzliche Einbruch dieser Horde hatte ihn offenbar völlig überrumpelt.


    »Vielen Dank, Captain. Ich nehme an, Sie wollen nach unserem … Gast sehen?« Das Wort Gast sprach Rame so zögernd aus, als wäre er nicht sicher, ob es passte. Schließlich schüttelte er den Kopf, da er keine treffendere Bezeichnung fand.


    »Ja, Doktor. Wie geht es ihr?«


    »Sie ist ein Mensch!«, entschlüpfte es dem Arzt. »Ich meine, es geht ihr gut, Captain. Sie ist leicht dehydriert und hat einige ungewöhnliche Zellschäden, doch die scheinen schnell zu verheilen. Ansonsten ist sie in prächtiger Ver­fassung.«


    »Wann wird sie aufwachen?«, wollte Dr. Palin wissen.


    »Kann ich nicht genau sagen. Wahrscheinlich in ein paar Stunden. Sie hatte auch Symptome extremer Erschöpfung, also ist es wohl am besten, sie einfach ausruhen zu lassen. Wir haben sie an einen Tropf gelegt, der ihr Flüssigkeit zuführt, also kann sie so lange wie nötig schlafen.« Der Arzt griff nach einem Tablet und gab etwas mit einem Stylus ein.


    Seltsame Angewohnheit, dachte Weston, tat es jedoch gleich darauf als unwichtig ab. Manche Leute diktierten einfach nicht gern in ihre Computer. Stephanos war einer davon. Allerdings hatte sein früherer Flügelmann lieber ein normales Keyboard zur Eingabe benutzt als einen Stylus. Steph hatte erklärt, er fühle sich wie ein kompletter Idiot, wenn er mit einem Computer so redete, als könnte er von ihm irgendeine intelligente Antwort erwarten.


    Weston liebte jede Art von moderner Technik, hatte keine Probleme damit und verstand die Menschen nicht, die sich schwer damit taten. Aber es gab jetzt Wichtigeres. Während er über den Bericht des Arztes nachdachte, blickte er von Rame zu der reglosen Gestalt in der Isolierkammer hinüber.


    »Also gut, Doktor, aber sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn sie aufwacht, und informieren Sie am besten auch Doktor Palin. Er ist zuständig für alle Verständigungsversuche mit der Überlebenden.«


    Der Chefarzt blickte zu dem stillen Mann in der Ecke hinüber, bemerkte mit einiger Verwirrung dessen abwesende Miene, nickte aber. »Ja, Sir. Ich werde Sie beide auf jeden Fall benachrichtigen.«


    Weston verließ den Raum, wandte sich nach rechts und machte sich auf den Weg zu seiner Kabine. Auch Dr. Palin ging in sein Quartier.


    Dr. Rame blickte beiden nach und schüttelte bedächtig den Kopf. Wenigstens hat der Captain nicht versucht, die Frau sofort zu verhören … Oder sie diesen Leichenfledderern im Biolabor überlassen.


    Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Er wollte lieber nicht daran denken, wie es mit seiner medizinischen Karriere ausgesehen hätte, wäre er in seiner Eigenschaft als verantwortlicher Arzt gezwungen gewesen, den Schiffs­kapitän aus dem Labor zu weisen. Allerdings konnte er sich nach wie vor nicht entscheiden, ob diesem seltsamen kleinen Doktor der Sprachwissenschaft zu trauen war. Immer noch kopfschüttelnd, kehrte er zu seinem Terminal zurück und begann die Daten zu korrelieren, die er bei der Behandlung dieser unverhofft hereingeschneiten Patientin gesammelt hatte.


    »Hoppla, was haben wir denn da?« Die leisen Worte drangen kaum bis zum Commander vor und gingen in dem Gewusel, das mittlerweile auf der angrenzenden Brücke wie auch bei den Informatikern herrschte, unter. Die schlanke Blondine rief drei verschiedene Ansichten eines Scans auf, wählte zwei davon aus, fügte sie zusammen und legte sie über die dritte. Sie grinste noch breiter als zuvor, als sich die blauen, grünen und roten Linien zu einer einzigen weißen miteinander verbanden.


    »Ich würde sagen, dass ist ein Treffer«, murmelte sie vor sich hin und genoss das Gefühl, ein besonders schwie­riges Rätsel gelöst zu haben.


    »Irgendwas entdeckt, Winger?«, fragte Commander Roberts.


    Lieutenant Michelle Winger fuhr zusammen, denn sie hatte Roberts gar nicht kommen hören. »Sir … Ich …«


    »Beruhigen Sie sich, Lieutenant«, sagte Roberts in einem Ton, der sowohl Nachsicht als auch eine Anweisung ausdrückte.


    Michelle schluckte. »Ja, Sir.«


    »Also, haben Sie was gefunden?«


    Sie nickte und deutete auf das schwebende hologra­fische Display vor sich. »Ich glaube, das ist eine Spur, ein Pfad oder eine Nachströmung, Sir.«


    »Ein Pfad?« Roberts beäugte die fluoreszierenden Farben, die Michelle über eine Ansicht des interstellaren Raums gelegt hatte.


    »Ja, Sir.« Michelle wandte sich von ihm ab und streckte die Finger hoch, um mehrere Eingaben in das schwebende Interface zu machen. »Das hier sind Partikel ionisierten Gases – Plasma, Sir. Die Sonnenwinde innerhalb der Heliosphäre haben sie stark auseinandergerissen, aber ich habe in den letzten zwei Stunden drei unserer Langstrecken-Scanner Aufnahmen von der Region jenseits der Heliopause machen lassen und …«


    »Moment mal. Zwei Stunden lang? Der Captain hat die Anweisungen doch erst vor zwanzig Minuten gegeben«, wandte Roberts ein. »Winger, diese Scanner waren dafür vorgesehen, die örtliche Raumregion im Auge zu behalten! Es hätten sich ja feindliche Schiffe in diesem Gebiet aufhalten können.«


    »Das ist mir klar, Sir«, platzte Winger heraus. »Aber mit zwei Primär-Scannern und einem sekundären können wir einen umfassenden Scan des Raums durchführen. Ich hatte die Befürchtung, etwas könnte in unsere Region eindringen oder sie verlassen, Sir.«


    Roberts runzelte die Stirn. »Also gut, für den Augenblick belassen wir’s dabei. Aber ich werde darüber ein paar Takte mit dem Captain reden müssen, Lieutenant.«


    Sie nickte und ließ sich den Ärger nicht anmerken. »Ja, Sir.«


    »Und nun erzählen Sie mir von Ihrer Spur.« Roberts lehnte sich gegen den Schreibtisch, den Winger kaum benutzte, und sah sie auffordernd an.


    Weston saß an seinem Schreibtisch und schrieb Berichte über die Such- und Rettungsaktion, in dreifacher Ausführung. Ist nicht mehr ganz so schlimm wie früher, dachte er. Heutzutage wurde die Signatur auf digitalem Weg durch Daumenabdruck auf jedes Dokument übertragen. Trotzdem bedeutete es einen bürokratischen Aufwand.


    Er hatte zwar gerade erst damit angefangen und war noch längst nicht fertig, war aber trotzdem froh über die Unterbrechung, als sich über die Sprechanlage jemand bei ihm meldete.


    »Hier Weston.« Er lehnte sich zurück.


    »Commander Roberts, Sir.«


    »Hallo Commander, um was geht’s?« Weston gab einen Befehl ins holografische Interface ein. Er liebte diese holografischen Systeme, da er dadurch den Schreibtisch sauber halten konnte. Früher hatte er das wegen all der Utensilien – der Tastatur, der Maus, dem Monitor und anderen notwendigen Bürorequisiten – niemals geschafft. Jetzt konnte er mit einem bloßen Schwenk seiner Hand Ordnung schaffen, das Desktop-Büro schließen und den Catering-Service aufrufen. Als Roberts mit seinem Bericht begann, griff Weston bereits nach einer Tasse mit heißem Kaffee.


    »Lieutenant Winger glaubt, möglicherweise die Eintrittsspur der Flotte gefunden zu haben«, erklärte Roberts.


    Weston zog die Brauen zusammen und wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu. Mit einem weiteren Schwenk der Hand und einem zielgerichteten Vorstoß des Zeigefingers aktivierte er den holografischen Schirm erneut und hatte gleich darauf Roberts’ Gesicht vor der Nase. »Ach ja? Und wie sicher ist das?«


    Roberts zuckte die Achseln. »Wohl so sicher, wie man sich in Anbetracht der Situation überhaupt sein kann. Bei der Flotte handelt es sich nicht um menschliche Technologie, und es ist hundertprozentig auch keine von uns hinterlassene Spur. Jedenfalls sieht es so aus, als hätte jemand da draußen auf einer genau berechneten Flugbahn jede Menge Energie verbraucht.«


    »Haben Sie den Ausgangspunkt extrapoliert?«


    »Das war leider nicht möglich, Sir. Entlang dieses Pfads haben wir über tausend Lichtjahre hinweg nichts entdecken können.«


    »So ein Mist.« Westons Miene drückte tiefe Enttäuschung aus. Es wäre so schön gewesen, irgendwo einen besiedelten fremden Planeten zu entdecken, selbst wenn sie nur einen verstohlenen Blick auf die Region jenseits der Heliosphäre hätten werfen können.


    »Allerdings hat sich Winger dazu etwas überlegt«, erklärte Roberts mit zuckenden Lippen.


    »Ach ja? Spucken Sie’s schon aus.«


    »Es gibt da so ein Sternsystem, das von diesem Pfad aus zehn und uns aus betrachtet nur zwanzig Lichtjahre entfernt liegt.«


    Roberts legte mit skeptischer Miene den Kopf schräg. »Dieses System ist dasjenige, das dem Pfad am nächsten liegt.«


    Weston dachte darüber nach. Es mochte ein Schuss ins Blaue sein, war aber trotzdem eine Überlegung wert. »Also gut. Wenn die Raumfähren das Einsammeln der Proben beendet haben, sollen sie in ihren Hangar zurückkehren. In der Zwischenzeit soll Waters eine Fluchtbahn für uns berechnen, die sich mit diesem fremden Pfad überschneidet. Wir werden einige gründliche Scans vornehmen und dann einen Sprung zu dem System machen, das Lieute­nant Winger gefunden hat.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Roberts und schaffte es dabei, sowohl munter als auch enttäuscht zu klingen.


    Das Display verschwand und gab den Blick auf die künstliche Kirschholzmaserung von Westons Schreibtisch frei. Weston konnte Roberts’ Reaktion nachvollziehen. Der Odyssey stand eine sehr interessante Jungfernfahrt bevor. Sogar so interessant, dass vieles dafür sprach, sofort zur Erde zurückzukehren und von der Entdeckung zu berichten.


    Natürlich hatte Weston vor, einen starken Übertragungsstrahl zum Heimatplaneten zu schicken. Allerdings würde er dort erst in Jahren eintreffen. Doch falls der Odyssey irgendetwas zustoßen sollte, hatten sie zu Hause wenigstens einen Anhaltspunkt für ihr Verbleiben. Weston war nicht bereit, die Mission schon hier und jetzt abzubrechen. Er wollte mit eigenen Augen sehen, was da draußen war – und vor allem wer.


    Dr. Rame war müde. Er hatte mehrere Stunden ohne Pause durchgearbeitet, denn sein Gehirn ließ es nicht zu, die faszinierende Fallstudie, die sich ihm hier, direkt vor Ort, anbot, auch nur für Minuten zu unterbrechen. Ein Mensch, der nicht nur von einem anderen Planeten als der Erde stammte, sondern sich auch niemals in ihrem Sonnensystem aufgehalten hatte! Auf allen möglichen Scans war der Körper der Frau als menschlich registriert worden, selbst ihre Gehirnwellen waren offenbar völlig normal. Seit sie an Bord gekommen war, hatte Rame Hunderte von Theorien aufgestellt und wieder verworfen.


    Natürlich konnte man nicht einfach von einer völlig gleichen Entwicklungsgeschichte ausgehen, das wäre lächerlich – zumindest nach allen modernen Evolutions­theorien, mit denen er sich beschäftigt hatte. Die ­Evolution war keine Blaupause, sondern bestand aus einer Reihe von Mutationen, die sich gelegentlich als vorteilhaft entpuppten. Und Rame wusste, dass Letzteres nur selten und in großen Zeitabständen auftrat. Viel häufiger kam es vor, dass Mutationen mit dem Aussterben einer Nebenlinie der betroffenen Spezies endeten, da sie ihrem Überleben weder lang- noch kurzfristig nützten.


    Also blieb seiner Meinung nach nur eine völlig verrückte Erklärung für die Existenz dieser Frau. Tatsächlich spricht am meisten dafür, dass hier Menschen von Aliens entführt worden waren, dachte er, während er auf einige Testergebnisse wartete. Die Verschwörungstheorien der vergangenen hundert oder zweihundert Jahre hatten neue Nahrung gefunden, als die Menschen begannen, buchstäblich nach den Sternen zu greifen. Und selbst er, der sich für einen nüchternen Wissenschaftler hielt, unterlag ihrer Anziehungskraft.


    Selbstverständlich bestand auch die (wenn auch unwahrscheinliche) Möglichkeit, dass die Menschheit tatsächlich der Ableger einer fremden Zivilisation war. Rames Meinung nach war das zwar recht weit hergeholt, jedoch nicht ausgeschlossen. Allerdings hatte niemand je das sogenannte fehlende Bindeglied gefunden, und allzu viele Entdeckungen, die obige Vorstellung unterstützten, hatten sich später als Schwindel erwiesen.


    Er stellte immer noch das Datenmaterial über seine neue Patientin zusammen, als der Computer einen hartnäckigen Piepton von sich gab und Rame damit auf Bewegungen der Frau in der Isolierkammer hinwies. Rame richtete sich auf und wandte sich dem transparenten Einwegspiegel zu, der ihn von seinem Gast trennte. Die Frau war aufgestanden, ging mit immer schnelleren, zielstrebigen Schritten auf und ab und blieb nur stehen, um die Tür und die verspiegelte Scheibe zu untersuchen – die einzigen Besonderheiten in dem ansonsten völlig neu­tralen Raum.


    Er schaltete die Sprechanlage an der Wand ein. »Rame ruft Captain Weston.« Ihm war klar, dass er eigentlich eines der Sende-/Empfangsgeräte hätte tragen sollen, die der Kommandostab benutzte, aber er verabscheute das Rumpeln des Feedbacks an seinem Kinn.


    »Hier Commander Roberts, Doktor. Der Captain ist gerade nicht auf der Brücke, kann ich Ihnen weiterhelfen?«


    »Kontaktieren Sie den Captain, und sagen Sie ihm, dass meine Patientin aufgewacht ist.«


    »Verstanden, Doktor.«


    Dr. Rame zögerte einen Augenblick, dann bediente er nochmals die Sprechanlage. »Doktor Palin, hier spricht Rame. Die Frau ist gerade aufgewacht.«


    »Hab’s kapiert. Komme gleich nach unten.«


    Hab’s kapiert? Rame schaltete die Sprechanlage aus und schüttelte einmal mehr den Kopf.


    Weston empfing Roberts’ Nachricht im Fitnessraum. Erneut störten wichtige Angelegenheiten des Schiffs sein tägliches Training. Er zog die Uniform wieder an und machte sich auf den Weg zum medizinischen Labor. Als er dort ankam, waren Rame und Palin bereits in eine hitzige Diskussion vertieft.


    »Mir ist egal, welche Qualifikationen Sie vorweisen können. Jedenfalls wurde die Frau gerade erst aus einer Rettungskapsel geborgen, die mitten im Nirgendwo trieb. Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihr die Daumenschrauben anlegen, bis ich sicher bin, dass sie gesund ist!«


    Weston hörte keine Erwiderung von Palin, da beide Männer sofort still waren, als sie ihn bemerkten. »Hallo, Doktor Rame und Doktor Palin, ich nehme an, Sie haben eine kleine Meinungsverschiedenheit?«


    Rame wandte sich wütend Weston zu. »Dieser sogenannte Doktor will meine Patientin verhören, und ich werde nicht zulassen, dass sie wegen ihm einen Rückfall erleidet.«


    »Ich habe ja nicht gerade vor, ihr Daumenschrauben anzulegen, Doktor«, entgegnete Palin. »Und es ist äußerst wichtig, sogar lebenswichtig für uns, so schnell es irgend geht möglichst viele Informationen aus der Frau herauszuholen. Stimmt’s, Captain?«


    Noch während Weston zu einer Antwort ansetzte, fiel ihm Rame ins Wort. »Sie werden überhaupt nichts aus ihr herausholen, wenn Sie der Frau einen Schock versetzen und dadurch einen Rückfall provozieren! Man muss sehr feinfühlig mit dieser Patientin umgehen.«


    Weston hörte den zankenden Männern zu und be­obachtete zugleich, wie die mittlerweile sehr lebhafte ­Patientin, die Rame so vehement verteidigte, die Einzelheiten ihrer Umgebung systematisch untersuchte. Die dunkelbraunen Augen musterten jeden Gegenstand im Raum und wandten sich schließlich in seine Richtung. Entweder betrachtete sie ihr Spiegelbild oder – und das traf wohl eher zu – sie hielt nach den Gesichtern Ausschau, die sie hinter der Scheibe vermutete. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Die ganze Situation war so unglaublich, dass er die weitreichenden Implikationen der bloßen Existenz dieses Neuankömmlings noch gar nicht erfassen konnte.


    Er wandte die Aufmerksamkeit wieder dem eskalierenden Streit der beiden Männer zu. »Wie ist der Genesungsprozess verlaufen, Doktor Rame?«


    »Bemerkenswert gut, aber auch das gibt mir zu denken, weil ich nicht herausfinden kann, wieso das so ist. Jedenfalls könnte jede Überraschung die Patientin in diesem Stadium gefährden.«


    »Mit anderen Worten: Soweit Sie wissen, geht es ihr gut, stimmt’s, Doktor?«


    Rame stolperte über die eigenen Worte. »Na ja, aber das ist es doch gerade, Captain! Ich kann meinen Daten nicht hundertprozentig trauen. Und schließlich haben wir sie eben erst fünfundvierzig Lichtjahre von der Erde entfernt aufgefischt.«


    Weston sah den Arzt lange an. »In Ordnung, Doktor. Wie wär’s, wenn Sie Doktor Palin bei der Befragung der Patientin Gesellschaft leisten? Sie haben meine Geneh­migung, die Befragung jederzeit abzubrechen, sollten Sie das Gefühl haben, die Patientin ist damit überfordert.«


    Palins Miene verdüsterte sich. Er wollte schon Einwände erheben, sah nach einem Blick auf Weston jedoch davon ab. Im Gegensatz zu ihm wirkte Rame erleichtert.


    »Also gut«, sagte Palin schließlich. »Aber ich mache Sie für alle Konsequenzen verantwortlich, Captain.«


    »In Ordnung. Legen Sie beide einen Schutzanzug der Gefahrenstufe fünf an, ehe Sie hineingehen.«


    »Der Gefahrenstufe fünf?«, protestierten beide uni­sono.


    »Captain, für diese Situation reicht Gefahrenstufe zwei doch völlig aus!« Rames Blick huschte zwischen der Isolierkammer und dem Captain hin und her.


    »Ist mir klar, Doktor. Aber Gefahrenstufe fünf schreibt Ganzkörperanzüge und Helme mit verspiegeltem Visier vor. Im Augenblick halte ich es nämlich für besser, wenn wir uns unserem Gast noch nicht zeigen.«


    »Captain, ich bin dagegen, die Frau so früh solchem Stress auszusetzen. Diese Schutzanzüge sehen widerwärtig aus! Es gibt keinen Grund, die junge Dame so zu erschrecken.« Rame sah Weston voller Empörung an.


    »Tut mir leid, Doktor, aber es gibt mir zu denken, dass wir auf ein menschliches Wesen gestoßen sind, das achtundvierzig Lichtjahre von der Erde entfernt in einer Rettungskapsel herumtrieb. Deshalb bin ich nicht bereit, in diesem Stadium allzu viel von uns preiszugeben.«


    Nach dieser Erklärung legte der Arzt trotz seiner Einwände den unförmigen Ganzkörperanzug an und ver­siegelte ihn. Er sah so aus, als steckte er in einem leichtgewichtigen Raumanzug mit überdimensionalem Helm. Nachdem auch Dr. Palin fertig angezogen war, drehte sich Rame zu ihm um, um zu prüfen, wie dieser Aufzug wirkte.


    »Also gut, Captain«, drang seine gedämpfte Stimme aus dem Helm, »wir sind jetzt so weit. Wollen Sie bei der Befragung zusehen oder sollen wir Sie rufen, wenn wir fertig sind?«


    »Ich werde ein Weilchen zusehen.« Weston forderte sie mit einer Handbewegung zum Gehen auf.


    Weston meinte ein Achselzucken der beiden zu bemerken, ehe sie die kleine Luftschleuse zwischen Labor und Isolierkammer betraten. Er stellte sich in die Mitte des Einwegspiegels und blickte zu der Frau hinüber.


    Als die Lämpchen der Luftschleuse aufblinkten und sich der leichte Druckunterschied durch ein Zischen in der Kammer bemerkbar machte, wirbelte ihr Körper herum. Weston sah, dass sie die Augen weit aufriss, während die beiden Schreckgestalten in den Raum schlurften und sich ihr mit erhobenen Händen näherten.
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    Dr. Palin ergriff als Erster das Wort. Trotz des Schutzanzugs war seine Stimme deutlich zu verstehen und klang kaum verzerrt.


    »Hallo, meine Liebe, wir sind hier, um kurz mit Ihnen zu reden«, sprach er die verängstigte junge Frau locker auf Englisch an. Im Augenblick war es ihm noch egal, ob sie den Sinn der Worte verstand.


    Weston staunte: Palin klang nicht mehr so arrogant wie sonst, vielmehr schwangen Zuversicht und Anteilnahme in seiner Stimme mit.


    »Ich heiße Edward.« Palin deutete auf sich und wie­derholte diese Vorstellung seiner Person mehrmals. Er schwitzte in dem Schutzanzug und bereute es, auf den bei Bedarf verfügbaren Temperaturregler verzichtet zu haben.


    Über sein Headset hörte er den Captain: »Doktor, bitte denken Sie daran, die Übersetzungsalgorithmen des Rechners zu aktivieren, damit wir alle was von dieser Befragung haben.«


    Palin bestätigte den Empfang, gab schnell etwas in den PDA an seinem Handgelenk ein und erhielt die Rückmeldung: »Übersetzungsalgorithmen aktiviert. Bitte Zielperson angeben.«


    »Zielperson ist die Patientin in der Isolierkammer des medizinischen Labors.«


    »Verstanden, Übersetzungsprogramme sind aktiviert und bereit.«


    Palin wandte den Blick wieder der jungen Frau zu, die sich nach der Quelle der Computerstimme umsah. »Alles in Ordnung, meine Liebe.« Bei diesen Worten hätte Palin fast gelacht, da er selbst nervös zitterte.


    Nochmals deutete er auf sich und nannte seinen Namen – Edward Palin –, ohne dass die Frau reagierte. Schließlich wies er auf seinen Begleiter, stupste ihn einmal gegen die Brust und hielt dann verwirrt inne. »Wie heißen Sie überhaupt mit Vornamen?«


    Rame sah den kurz geratenen Mann finster an. »Simon, wenn Sie das unbedingt …«


    »Simon Rame«, schnitt Palin ihm das Wort ab und stupste ihn nochmals heftig gegen die Brust.


    »He!«, versuchte Rame zu protestieren, doch Palin wiederholte die ganze Prozedur bereits, indem er erst auf sich deutete, danach Rame auf die Brust klopfte und beide Vornamen und Namen wiederholte.


    Die Frau trat näher an Palin heran, streckte vorsichtig den Arm aus und strich ihm über die Brust. »Edward?«


    Sie wirkte unsicher, lächelte jedoch zaghaft, als sich der silberne Helm auf und ab bewegte. Danach klopfte sie Dr. Rame auf die Brust und wiederholte dessen Namen.


    »He, wieso werde ich hier ständig angestupst?«, pro­testierte er, ohne dass die beiden anderen ihn beachteten. Stattdessen begann die junge Frau unverständlich auf Dr. Palin einzureden.


    Weston, der von außen zusah, musste hin und wieder ein Kichern unterdrücken, denn die beiden anderen verhielten sich so, als wäre Dr. Rame gar nicht im Raum. Trotz Rames plumpem Schutzanzug konnte Weston an dessen Körperhaltung erkennen, wie verärgert der Arzt war.


    Palin hingegen konzentrierte sich völlig auf die Frau. Viele Minuten lang saß er nur da und lauschte auf den Wortschwall, während sein Gehirn damit begann, die Informationen zu verarbeiten und nach Korrelationen zu den ihm bekannten Sprachen zu suchen. Nach etwa zwanzig Minuten ergriff er das Wort: »Jan mest Dukto Edward Palin.«


    Die junge Frau hielt in ihrem Redeschwall inne und starrte verblüfft die silberne Maske an, die Palins Gesicht verbarg. »Jan mest Ithan Milla Chans.«


    Palin lehnte sich auf dem Stuhl zurück und seufzte hörbar auf. »Schön, Sie kennenzulernen, Milla.«


    »Captain, unser reizender Gast hier ist Milla Chans. Sie hat auch irgendeinen Titel, aber ich weiß noch nicht, was er bedeutet. Es ist wirklich faszinierend: Ihre Sprache scheint sich aus dem gleichen Stamm entwickelt zu haben wie die romanischen Sprachen auf der Erde, beispielsweise Französisch, Italienisch und Spanisch. Nur ist sie offenbar komplexer.«


    »Wie lange werden wir Ihrer Einschätzung nach brauchen, bis wir mit ihr kommunizieren können?«


    Palin überlegte einen Augenblick. »Mit Hilfe meiner Fähigkeiten und denen des Schiffsrechners wird es wohl nur ein paar Tage dauern, bis wir uns recht gut miteinander verständigen können – sofern Sie die junge Dame nicht nach technischen Dingen fragen.«


    »Im Augenblick will ich nur ihre Geschichte hören.« Weston zögerte kurz. »Und finden Sie heraus, woher sie stammt, damit wir sie nach Hause bringen können.«


    »Dazu werde ich nicht lange brauchen, Captain, bestimmt nicht.«


    Weston beendete das Gespräch und wandte sich von der Szene in der Isolierkammer ab. Von all dem, was er soeben beobachtet hatte, schwirrte ihm der Kopf. Palin hatte grundlegende Dinge der fremden Sprache innerhalb von Minuten entschlüsselt und wollte in wenigen Tagen auch mit dem Rest fertig sein. Die Fähigkeiten, die ihm die Personalakte zuschrieb, waren tatsächlich vorhanden und auch nicht übertrieben dargestellt worden.


    Gut. Je schneller diese Sache abgeschlossen ist, desto eher können wir herausfinden, was passiert ist und ob wir es mit einer Bedrohung zu tun haben.


    Mit großen Schritten kehrte Weston zur Brücke zurück.


    Als deutlich wurde, dass die Patientin nicht in blinde Panik geraten würde, zog sich Dr. Rame zurück, da er sich überflüssig vorkam. Während er die Luftschleuse betrat, dachte er über das soeben Erlebte nach. Dr. Palin war kei­neswegs der Vollidiot, für den er ihn gehalten hatte. Er behandelte die junge Frau mit Mitgefühl und hatte sie so weit beruhigt, dass er mit ihr an der Übersetzung ihrer Sprache arbeiten konnte. Palins phänomenale linguistische Begabung machte Rame zu schaffen. Nie zuvor hatte jemand irgendwelche bemerkenswerten Talente des Mannes erwähnt. Im Labor setzte sich Rame hinter den Schreibtisch, schaltete sein Terminal ein und rief Palins Personalakte auf.


    Derweil vertiefte sich Palin in der Isolierkammer in das Sprachproblem, nahm die Wörter, Sätze und Betonungen Millas in sich auf. Mit jedem Wort, das er entschlüsselte, kam ihm die Sprache eleganter vor. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass ihm eine entscheidende Information bislang entgangen war. Etwas an dieser eindeutig einseitigen Unterhaltung beunruhigte ihn. Häufig konnte er den Sinn der schnell aufeinander folgenden Wörter trotz größter Bemühungen nicht erfassen. Dennoch wurde aus Millas Monolog nach und nach ein Dialog. Dazu trugen vor allem die Leistungen des Rechners bei, der Palins instink­tives Begreifen der fremden Sprache mit Informationen ergänzte.


    »Docteur Palin, was ist das für ein … Schiif?« Millas Akzent bestätigte eindeutig Palins Annahme, dass ihre Sprache mit den romanischen Sprachen auf der Erde verwandt war.


    »Das hier ist die Odyssey, ein Schiff der Nordamerikanischen Föderation. Es ist auf Entdeckungsfahrt, über große Entfernungen hinweg.« Palin wünschte, der Captain hätte ihm gesagt, wie viel er ihr verraten durfte.


    »Odissee? Das Wort kenne ich nicht.«


    »Es bedeutet so etwas wie ›Schicksalsfahrt‹ – scheint ganz gut zur Mission des Schiffes zu passen.«


    Milla lachte schallend. »Aus meiner Sicht ist das eindeutig eine Schicksalsfahrt.«


    Er rekapitulierte, was sie soeben gesagt hatte und vor allem, wie sie es gesagt hatte. Das Entscheidende ist die Modulation. Er sprang vom Tisch auf und eilte zum Wandterminal.


    »Computer, die Übersetzungsmatrix so erweitern, dass sie neben den romanischen Sprachen auch die Modula­tionen der asiatischen Sprachen umfasst.« Palins Finger huschten über die winzige Tastatur.


    »Verstanden. Übersetzungsalgorithmen werden entsprechend erweitert. Geschätzte Zeit dafür beträgt fünf Minuten und siebenundzwanzig Sekunden.«


    Als Palin sich zu Milla umdrehte, sah er zu seiner Verblüffung, dass sie seinen hastigen Bewegungen geradezu ängstlich auswich. »Alles ist gut, meine Liebe, kein Grund zur Aufregung.« Seine ruhige Stimme nahm Milla die Angst, sodass sie das Gespräch fortsetzen konnten.


    In den folgenden fünf Minuten konzentrierte sich Palin darauf, Milla wieder in den gelassenen Gemütszustand von vor der Unterbrechung zu versetzen. Als der Rechner die Vollendung seiner Operationen meldete, ließ er sich das ergänzte Programm auf sein Headset übertragen.


    »Verstehen Sie mich jetzt besser?«


    Millas strahlte – offenbar begriff sie jetzt jedes Wort –, doch gleich darauf drückte es große Verwirrung aus. »Ja! Aber … wie … ist das möglich?«


    »Es war ganz einfach, meine Liebe. In Ihrer Sprache benutzen Sie verschiedene Klangfarben der Stimme dazu, ein und demselben Wort unterschiedliche Bedeutungen zu geben. Ich habe dem Computer befohlen, diese Besonderheit in den Entschlüsselungsprozess mit aufzunehmen. Danach ist er einfach alles, was wir in den vergangenen Stunden gesagt haben, noch einmal durchgegangen und hat das Programm neu kompiliert.«


    Milla lächelte über den Stolz, der in Palins Stimme mitschwang. Er war nicht der Typ, der sein Licht unter den Scheffel stellte. Aber er hatte ja wohl auch das Recht, stolz auf sich zu sein. Eine fremde Sprache in nicht einmal acht Stunden zu entschlüsseln war eine bemerkenswerte Leistung – selbst wenn der Computer dabei ge­holfen hatte. Milla fand diese Menschen zwar immer noch beunruhigend, aber sie jagten ihr nicht mehr so große Angst ein wie anfangs. Zumindest waren sie keine Dra­sins, das war ihr sofort klar gewesen, als Palin und Rame den Raum betreten hatten. Trotz der Vermummung der beiden hatte sie gleich erkannt, dass es Menschen waren, genau wie sie selbst. Sie hatte sich kurz gefragt, von welcher Kolonie sie stammen mochten, hatte diese Mög­lichkeit jedoch gleich wieder verworfen, denn kein Bewohner der Kolonien hätte es für nötig gehalten, Gesicht und Körper vor ihr zu verbergen. Also zählten sie zu den Anderen. Ein schöner Gedanke, der ihr gleichzeitig auch Angst machte. Wenn diese Leute zu den Anderen gehörten, würde ihr Volk endlich Unterstützung bekommen. Aber wer waren sie? Seit hundert Jahren war nirgendwo ein Volk aufgetaucht, das durch verschiedene Raumdimensionen reisen konnte – und ohne diese Technologie war es doch unmöglich, so weit zu den Sternen vorzudringen!


    »Wie fühlen Sie sich, meine Liebe?« Das Visier, das sich über sie beugte, riss Milla aus ihren Gedanken.


    »Mir geht es gut, Docteur. Ich überdenke nur gerade meine … Lage.«


    »Na ja, das ist ja auch verständlich. Jetzt muss ich dem Captain Bericht erstatten, aber ich bin so bald wie möglich wieder bei Ihnen. Versuchen Sie, sich in der Zwischenzeit ein bisschen auszuruhen.«


    Milla sah zu, wie der Doktor in die unförmige Luftschleuse trat. »Ja, das werde ich machen, Docteur Palin«, rief sie ihm nach.


    Eine Luftschleuse … Unglaublich. Sicher bin ich in irgendeiner medizinischen Einrichtung. Aber wieso gibt es hier dann eine Luftschleuse? In allen Kolonien wurden die Luftschleusen doch schon vor Jahrhunderten durch Energiefelder ersetzt.


    Milla stand auf, untersuchte den Raum nochmals und widmete sich dabei besonders dem Terminal, das Palin aktiviert hatte, um das Übersetzungsprogramm zu erweitern. Eine uralte Luftschleuse, aber Computersysteme, die weit über alles hinausgehen, was ich je gesehen habe. Wie haben die’s geschafft, ein stimmengesteuertes Interface zu entwickeln? Und wie bedient man das?


    »Computer, wo bin ich?«


    »Sie sind in der medizinischen Isolierkammer der ­Odyssey, eines Sternenschiffs der Nordamerikanischen Födera­tion.«


    Na ja, wenigstens reagiert der Computer auch auf mich. Milla räusperte sich. »Aus welchem System stammt dieses Schiff?«


    »Sie haben keinen Zugang zu Navigationsdaten.«


    »Wo wurde die Odyssey gebaut?«


    »Sie haben keinen Zugang zu historischen Informa­tionen.«


    »Zu welchen Informationen habe ich denn Zugang?«


    »Sie haben begrenzten Zugang zu schiffsinternen Kommunikationskanälen, begrenzten Zugang zu den schiffs­eigenen Catering-Diensten und begrenzten Zugang zum Unterhaltungsarchiv.«


    »Kann ich bitte ein Glas Wasser haben, Computer?«


    »Einen Moment bitte.«


    Sie wartete kurz, unsicher, was da auf sie zukam. Gleich darauf öffnete sich eine in die Wand eingelassene Klappe unterhalb des riesigen Spiegels, in der ein großes Glas Wasser stand. Na, dann erübrigen sich wohl alle Spekulationen darüber, was der Spiegel in Wirklichkeit ist.


    »Computer, welche Dinge aus dem Unterhaltungs­archiv sind mir zugänglich?«


    »Sie haben Zugang zu folgender Musik …«


    Milla sah, wie verschiedene Titel über den kleinen Schirm flimmerten und wünschte sich dabei, sie könnte ihre Bedeutung verstehen. Leider schien das Übersetzungsprogramm nur auf stimmlicher Basis zu funktionieren. Schließlich wählte sie auf gut Glück einen Titel aus, ging rückwärts zum Bett hinüber, legte sich hin und ließ sich von der Musik berieseln.


    Captain Weston war gerade dabei, die Informationen zu analysieren, die sie aus den Überresten der zerstörten Flotte gewonnen hatten, als Dr. Palin mit großen Schritten auf die Brücke stürmte.


    Abwehrend streckte Weston eine Hand hoch, sodass sich der Doktor mit finsterem Blick zurückzog. Er sah zu, wie der Captain einen Bericht abzeichnete und sich danach Commander Roberts zuwandte. »Wann erreichen wir die Heliopause?«


    »In dreizehn Minuten«, erwiderte Roberts. »Wir empfangen bereits ein Vielfaches der Informationen, die uns die früheren Scans des Pfades geliefert haben. Winger glaubt, dass sie mit dem Planetensystem, das sie uns empfohlen hat, richtig liegt. Aber das hat sie natürlich auch schon gedacht, ehe wir die neuen Informationen hereinbekamen.«


    »Klar. Also gut, wir machen den Sprung, sobald Winger mit ihren Scans fertig ist. Das Navigationsteam soll unseren Austritt nach dem Sprung sorgfältig berechnen. Ich will nicht zu nah bei diesem Planetensystem ankommen. Mindestens drei Stunden Abstand, einverstanden?«


    »Ja, Captain, mindestens drei Stunden Abstand.« Roberts nickte und zog weiter.


    »Also gut, Doktor.« Weston widmete sich Palin. »Um was geht’s?«


    Der Akademiker grinste den Captain mit nicht gerade unterwürfiger Haltung an. »Ich freue mich berichten zu dürfen, dass ich inzwischen einen großen Teil der fremden Sprache entschlüsselt habe. So viel, dass der Computer jetzt jedes gewünschte Gespräch mit der Frau übersetzen kann. Vorausgesetzt, Sie haben nicht vor, sie nach tech­nischen Einzelheiten zu fragen.«


    Weston machte große Augen. »Sie haben doch gesagt, Sie würden ein paar Tage dazu brauchen?«


    »Ganz und gar nicht. Ich habe gesagt, ich könnte ein paar Tage brauchen, aber ich habe mich geirrt.«


    »Also gut. Ich möchte, dass Sie dabei sind, wenn ich mit ihr rede.«


    »Selbstverständlich. Ich erwarte Ihren Anruf.«


    »Gut, danke für die Mitteilung.« Weston blickte wieder auf seinen PDA. Während der Unterhaltung mit dem Commander und dem Doktor hatte er weitere Formulare aufgerufen, die er noch ausfüllen musste.


    »Gern geschehen, Sir«, erwiderte Palin nach langem Schweigen. Schließlich begriff er den Wink mit dem Zaunpfahl und verließ die Brücke.


    Als er aus Westons Blickfeld verschwunden war, legte dieser den PDA weg und wandte sich seinem Ersten Offizier zu. »Die Personalunterlagen werden ihm nicht gerecht, wissen Sie.«


    »Mag sein, Sir, aber seine innere Haltung lässt noch schwer zu wünschen übrig.« Roberts sah dem Linguisten mit seltsamer Miene hinterher. »Er hat mindestens zwei Assistenten im Kommunikationslabor zur Verzweiflung getrieben. Seit Alpha Centauri betteln sie um ihre Versetzung.«


    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!« Weston machte große Augen.


    »Leider doch, Sir.« Roberts zuckte die Achseln. »Ich habe den beiden eine andere Schicht im selben Labor gegeben. Im Augenblick hält sie das noch bei der Stange, aber leider hat Palin die Angewohnheit, zu seltsamen Zeiten zu arbeiten. Deshalb weiß ich nicht, wie lange das noch gut geht. Jeder, der ihn kennt, sagt, dass er nicht richtig tickt.«


    »Stimmt, aber Genies haben es oft an sich, andere Leute zu reizen.« Weston zuckte die Achseln. »Zumindest wird exzentrisches Verhalten oft mit Genialität entschuldigt.«


    »Kann sein, Sir«, erwiderte Roberts. Er selbst hatte keine Lust, seine Zeit mit Leuten zu vergeuden, die innerhalb der militärischen Strukturen nicht angemessen funktionierten – ob Genies oder nicht.


    Er widmete sich wieder den Sensorenmeldungen, die immer noch hereinströmten, während Weston einen Schalter an seiner Armlehne bediente. »Doktor Rame, haben Sie einen Moment Zeit?«


    Rame meldete sich unverzüglich. »Ja, Captain, stehe zur Verfügung. Was kann ich für Sie tun?«


    »Wie geht’s der Patientin, Doktor?«


    »Ausgezeichnet, Sir. Sie hat gerade ein Glas Wasser und Zugang zum Unterhaltungsarchiv verlangt.«


    Weston zog die Augenbrauen hoch. »Palin hat wirklich großartige Arbeit geleistet. Welche Musik hört sie sich an?«


    »Seltsamerweise das Wiegenlied von Brahms. Scheint ihr gut zu tun, jedenfalls hat sie es sich gemütlich gemacht und ruht sich aus.«


    »Gut. Ich möchte bald mit ihr reden. Bitte sorgen Sie dafür, dass sie alles Nötige bekommt.«


    »Selbstverständlich, Sir.« Es war herauszuhören, dass Rame diese Anweisung fast als beleidigend empfand.


    »Und noch etwas, Doktor …« Weston zögerte.


    »Wir werden bald einen Sprung in ein anderes System machen.«


    Lange Pause. Schließlich seufzte der Arzt. »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich darüber besonders freue, aber vielen Dank für die Vorwarnung. Ich werde dafür sorgen, dass mein Stab Beruhigungsmittel bereithält.«


    »Danke, Doktor.« Weston nickte. »Und stellen Sie auch sicher, dass sich jemand von ihrem Team in den Maschinenräumen bereithält, ja?«


    »Ja, klar. Ich bin nur dankbar dafür, dass mein Neuzugang jetzt schläft. Die Frau kann keinen weiteren Stress gebrauchen.«


    »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, Doktor. Ich würde es sogar befürworten, wenn Sie dem Luftgemisch der Patientin ein Sedativ beimengen – sofern Sie das für vertretbar halten. Ehrlich gesagt gefällt es mir gar nicht, wie unser ausgebildetes Personal auf den Sprung reagiert. Und jemand, der auf einen solchen Sprung in keiner Weise vorbereitet ist, könnte noch viel schlimmere Reaktionen zeigen. Das sollten wir möglichst vermeiden.«


    »Einverstanden«, erwiderte der Arzt nach kurzem Zögern. »Ich überprüfe ihren Gesundheitszustand nochmals, vor allem die lebenswichtigen Funktionen, und behalte mir dann vor, ihr etwas zu geben, das sie in noch tieferen Schlaf versetzt.«


    »Ausgezeichnet. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    »Wir durchqueren gleich die Heliopause, Sir.«


    Weston nickte und nahm auf dem Kommandosessel Platz. »Danke, Daniels. Commander?«


    »Ja, Captain?«


    »Sagen Sie Winger, dass sie ihre Scans jetzt abschließen soll. Und bereiten Sie alle auf den kommenden Sprung vor.«


    »Wird erledigt, Sir«. Unverkennbar schwang starker Widerwille ins Roberts’ Stimme mit.


    Captain Weston tat das, was er stets vor einer riskanten Aufgabe getan hatte: Er verbarg jedes Anzeichen von Aufregung hinter einer Fassade der Gelassenheit, und hoffte nur, dass ihn keiner durchschaute. Wieso sollte er den Leuten, die dem Transitionsantrieb nicht trauten, auch noch das mulmige Gefühl geben, dass es ihrem Captain genauso ging? Zumal dieses Gefühl begründet war: Er misstraute dem Antrieb tatsächlich.


    Bis jetzt hatte Weston Glück gehabt: Niemand hatte etwas von seinen Bedenken bemerkt. Die Besatzung war zu sehr damit beschäftigt, die eigenen Ängste zu kaschieren.


    Also lächelte er und wirkte so entspannt, dass sich auch der Brückenstab entspannte – selbst noch, als die blauen Lämpchen aufleuchteten, die den Sprung ankündigten.


    Ach ja, wirklich toll, das Kommando zu haben.


    Die Vorwarnung dauerte zwanzig Minuten, so lange, bis alle Abteilungen ihre Bereitschaft gemeldet hatten. Danach gab Weston unter innerem Zögern den Start­befehl.


    »Transitionsantrieb aktivieren.«


    Jeder auf der Brücke zuckte zusammen, als Lieutenant Daniels den Befehl umsetzte. Dabei kniff er die Augen fest zu, und fast der gesamte Brückenstab, mit Ausnahme von Captain Weston und dem Commander, folgte seinem Beispiel.


    Beide bemerkten es und nahmen sich vor, mit der Brücken­besatzung darüber zu sprechen, wie gefährlich der Eintritt in eine potenziell gefährliche Raumregion war, wenn man die Augen nicht offenhielt.


    Als die Odyssey das System des Weißen Riesen verließ, zerriss der Mahlstrom der Tachyonen-Teilchen jeden Einzelnen in Stücke.
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    Zwanzig Lichtjahre vom Ausgangspunkt des Sprungs entfernt setzte sich das Raumschiff Odyssey mit Mann und Maus wieder zusammen – ohne äußere Anzeichen von Schäden. Anders sah es jedoch im Inneren des Schiffs aus.


    »Commander! Ich brauche Meldungen aus allen Abteilungen«, befahl Weston und ging diplomatisch über die Würgegeräusche in seiner Nachbarschaft hinweg.


    Roberts gab einem Offizier den Wink, dem unglück­seligen Lieutenant Daniels beizustehen, der sein Abendessen – Spaghetti – großzügig über das Deck verteilte. Während Daniels hinausgeführt wurde, nahm eine junge Frau stillschweigend seinen Platz ein und vermied es dabei, in den Schlamassel auf dem Fußboden zu treten.


    »Die Empfangssensoren melden eine Störung auf dem vierten Planeten«, erklärte Roberts.


    Weston wusste, warum. Diese Sensoren empfingen Daten eines Zeitpunkts, der zwölf Stunden zurücklag. Ak­tuelle Informationen würden sie erst dann wieder hereinbekommen, wenn die Tachyonen-Generatoren wieder arbeiteten. Dennoch konnten diese Störungsmeldungen vielleicht einen Teil des Rätsels erklären, das sie zu lösen versuchten. »Daten korrelieren und auf mein Terminal legen, Commander.«


    »Ja, Captain.« Als Ergänzung zu seiner mündlichen Anweisung gab Roberts sicherheitshalber auch einen manuellen Befehl ein.


    Weston schaltete seinen Bildschirm ein. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, man hätte die holografischen Displays auch für die Brücke freigegeben. Leider hatte man diese Displays als potenziell instabil eingestuft und deren Einsatz bei lebenswichtigen Systemen abgelehnt. Weston akzeptierte diese Entscheidung, bedauerte sie aber trotzdem, als er auf den 14-Zoll-Schirm starrte. Ihm fehlte das riesige Display, das er in seiner Kabine sogar mit seinem einfachen Steuerpult aufrufen konnte.


    Lieutenant Michelle Winger war das »Mädchen für alles«, soweit es die Langstrecken-Sensoren betraf, mit denen fast jede Außenfläche der Odyssey übersät war. Doch als sie jetzt deren Datenstrom scannte, zog sie ein finsteres Gesicht. Viel lieber hätte sie weiter mit den drei Sensorenreihen gearbeitet, die sie zuvor ohne Genehmigung benutzt hatte. Die Informationen, die von den Langstrecken-Sensoren in schneller Folge hereinkamen, waren zwar interessant, aber Wingers besondere Stärke lag darin, Daten unterschiedlicher Frequenzen miteinander zu korrelieren.


    Hoppla. Sie kniff die Augen zusammen. Was zum Teufel ist das denn?


    Ihre Finger flogen über die Tastatur. Zugleich verfluchte sie den vorübergehenden Leistungsabfall der Energie, den jeder Sprung mit sich brachte. Als die Daten sich zu einer Art Bild zusammenfügten, warf sie einen Blick zur Leistungsanzeige hinüber.


    Die Systeme auf der Brücke hatten absolute Priorität, gefolgt von den Waffen- und Navigationssystemen. Aber auch Wingers Systeme standen ganz weit oben auf der Rangliste, und die Reaktoren lieferten schon wieder so viel Energie, dass sie in höchstens zwei Minuten ungehinderten Zugang zu allen Bereichen haben würde. In der Zwischenzeit hatte sie alle Scanner bereits hochgefahren, und sie arbeiteten tadellos. Also würde sie sich noch circa hundert Sekunden mit einfachen Operationen begnügen müssen.


    »Commander!«, sagte sie ein bisschen lauter als beabsichtigt. »Ich übermittle Ihnen jetzt erste Ergebnisse!«


    Erneut huschten ihre Finger über die Tastatur, um Roberts das Datenpaket zu schicken. Danach atmete sie tief aus – sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte – und wandte sich wieder dem Bildschirm zu, wo die Daten immer noch markiert waren.


    Kurz danach, als das Energienetz wieder perfekt funktionierte, leuchteten auch ihre anderen Touchpads auf. Winger schreckte aus ihren Tagträumen hoch und konzentrierte sich wieder voll auf die Arbeit.


    »Hochenergetische Entladungen?«, fragte Weston beim Blick auf die Daten, die Roberts an ihn weitergeleitet hatte. Irgendetwas daran kam ihm bekannt vor. Mit hochgezogenen Brauen sah er auf. »Waffen?«


    »Sieht ganz danach aus«, erwiderte Roberts. »Könnte aber auch eine Gewitterfront auf dem Planeten sein.«


    »Ein Gewitter mit so viel Energie?« Weston schüttelte skeptisch den Kopf. »Nein … Um derartige Blitze zu erzeugen, müsste dieses Unwetter ja das Ausmaß Jupiters haben.«


    »Da haben Sie vermutlich recht.«


    »Also gut. Steuermann, bringen Sie uns langsam dorthin«, befahl Weston, obwohl sein Herz raste. »Commander Roberts, melden die passiven taktischen Scanner irgendwas?«


    »Nein, nur das Hintergrundrauschen des Sterns.«


    Weston nickte und blickte zu dem gelben Stern auf, dem primären Himmelskörper des Systems. Alles, was Sternengröße hatte, erzeugte schon aufgrund der Gravitation ein Hintergrundrauschen.


    »Steuermann, wir können die Heliopause erst durchkreuzen, wenn unsere Tachyonen-Generatoren wieder voll arbeiten. Wir müssen einen Ping im ganzen System durchführen, bevor wir auch nur daran denken können, uns von dieser Gravitationssenke einfangen zu lassen.«


    »Wird erledigt, Sir. Ping des ganzen Systems«, erwiderte Roberts.


    »Wie geht’s der Patientin, Doktor?«, fragte Weston, während er über die Stolperschwelle stieg, die das medizinische Labor vom Gang trennte. Da es noch Stunden dauern konnte, bis er auf der Brücke irgendeine nützliche Entscheidung treffen konnte, hatte er beschlossen, sich dort abzumelden und auf dem Schiff nach dem Rechten zu sehen. Insbesondere wollte er bei der Frau vorbeischauen, die sich in Rames Isolierkammer ausruhte.


    »Sie schläft«, erwiderte Rame auf seine Frage, ohne von dem Patienten aufzusehen, den er gerade behandelte. Der Sprung hatte bei dem Mann seltsame Krankheitssymptome ausgelöst. »Und das würden auch viele Besatzungsmitglieder gern tun. Die Auswirkungen des Sprungs sind diesmal noch schlimmer, Sir.«


    »Wie schlimm?«


    »Zum Glück ist kein Fall so schlimm wie der von Lieutenant Tearborn.« Rame, der sich über den bewusstlosen Patienten gebeugt hatte, richtete sich auf und wischte sich über die Stirn. »Aber wenn ich nicht völlig falsch liege, reagiert ein Teil der Besatzung allergisch auf den Sprung.«


    Weston schnaubte. »Doktor, die gesamte Besatzung reagiert allergisch dagegen, das können Sie mir glauben.«


    »Ich habe nicht die psychische Reaktion gemeint«, gab Rame schnippisch zurück. Offenbar war er sowohl frustriert als auch gereizt. »Ich meine eine körperliche Allergie. Rund zwölf Prozent der Besatzung weisen eine Reihe identischer Symptome auf.«


    Zwölf Prozent? Weston kniff die Augen zusammen. »Das sind ja fast vierzig Leute!«


    »Ach ja? Ich hab nicht mitgezählt!«, erwiderte Rame sarkastisch, während er die Hände mit einem Lösungsmittel einsprühte, um den sterilen Belag darauf zu entfernen.


    Weston ließ ihm den Sarkasmus durchgehen, da er wusste, wie erschöpft und gestresst der Arzt war. »Wie ernst ist es?«


    »Nichts, was die Leute auf Dauer behindern wird, jedenfalls soweit ich es bis jetzt sagen kann. Es mindert bei dreiundzwanzig Besatzungsmitgliedern die Sehkraft, wenn auch wohl nur vorübergehend. Trotzdem ist es beunru­higend. Und bei dreißig Besatzungsmitgliedern habe ich einen merkwürdigen Zerfall der Zellen im Weichgewebe von Nase, Mund und Kehlkopf festgestellt. Ob auch die inneren Organe angegriffen sind, weiß ich noch nicht. Ich werde einige Tests durchführen müssen.«


    Rame verfrachtete den Patienten unter eine große Apparatur und öffnete dessen Krankenhauskittel. Danach gab er auf seinem PDA einen Befehl ein.


    Als das Gerät in regelmäßigen Abständen einen Summton von sich gab, wandte der Arzt sich wieder Weston zu.


    »Infrarot-Bestrahlungen scheinen dem Zellenzerfall entgegenzuwirken«, erklärte er. »Aber langfristige Prognosen kann ich nicht geben.«


    »Also gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden, und sagen Sie mir Bescheid, wenn unser Gast aufwacht.«


    »Selbstverständlich, Captain.«


    »Bereiten Sie die Aktivierung des Tachyonen-Impulses vor.«


    »Funktionsfähigkeit aller Systeme prüfen und Bereitschaft bestätigen«, ordnete Commander Roberts vorschrifts­gemäß an.


    »Tachyonen-Generatoren … Betriebsbereit!«


    »Empfangssensoren … Betriebsbereit!«


    »Bugschild … Betriebsbereit!«


    Roberts nickte. »Antriebssystem?«


    Daniels drehte sich grinsend zu ihm um. »Wenn wir irgendetwas Unheimliches sehen, sind wir blitzschnell weg, Sir.«


    »Nein, wir flüchten nicht, Lieutenant.« Roberts verzog das Gesicht zu einem humorlosen Lächeln. »Wir nähern uns der Front vorsichtig und ziehen uns dann schnell wieder zurück.«


    »Aye, aye, Sir.«


    »Ping einleiten.«


    So wie die U-Boote des vergangenen Jahrhunderts Sonar-Messtechniken benutzt hatten, setzte die Odyssey eine Tachyonen-Matrix als wirksames Aufklärungsmittel ein. Allerdings hatte das auch viele Nachteile. Im Unterschied zur Infrarot- und Radar-Aufklärung und anderen Fernmesstechniken konnten die Tachyonen-Generatoren zwar aus einer Entfernung von Lichtjahren Informationen gewinnen, die sie zu Echtzeit-Bildern zusammensetzten, allerdings war das ein aufwendiges und kostspieliges Verfahren, und die Tachyonen hatten nur eine sehr kurze Lebensspanne.


    Weder Roberts noch Weston waren mit den mathematischen Grundlagen der Tachyonen-Technologie vertraut, aber beide wussten, dass Tachyonen auf dem Papier nicht einmal existierten. Es handelte sich um einen dieser komischen mathematischen Beweise, die jeglicher Realität zu widersprechen scheinen. Und auf dem Papier existierten die Tachyonen deshalb nicht, weil ihre Halbwertzeit zu kurz war, sie überhaupt zu messen. Trotzdem schafften es diese Partikel in dieser nicht messbaren Lebensspanne, über den Rand der Galaxie und wieder zurück zu reisen.


    Wenn die Tachyonen-Generatoren auf der Odyssey pulsierten, schossen diese unvorstellbaren, winzigen Teilchen vom Schiff aus in den Raum hinaus, verteilten sich und lösten dabei Interferenzen in der örtlichen Raumregion aus. Wenn sie gegen irgendetwas prallten – sei es ein einzelnes Atom oder der Stern des jeweiligen Systems – löste das einen vom Objekt ausgehenden Welleneffekt aus, der bis zu den wartenden Empfängern auf der Odyssey zurückgeworfen wurde.


    »Berichten Sie.«


    »Da draußen ist nichts, Sir«, erklärte Winger, als Commander Roberts hinter ihr auftauchte. Diesmal war sie kaum zusammengezuckt, und darauf war sie stolz.


    »Gar nichts?«


    »Nichts, das nach einem Schiff aussieht, Sir. Ich habe alle Informationen, die wir hereinbekommen haben, mit den Ergebnissen von gestern verglichen.« Sie zuckte die Achseln. »Rund um den vierten Planeten gibt es ein Feld voller Raumtrümmer, die offenbar nicht natürlichen Ursprungs sind. Die Metalllegierungen, der atomare Zerfall und einige Konstruktionen stimmen mit den Daten von gestern überein, aber diese Schiffe sind mausetot, Sir.«


    »Ich werde dem Captain mitteilen, dass wir von diesen toten Mäusen nichts zu befürchten haben«, erwiderte Roberts leicht sarkastisch. »Und tun Sie so etwas nie wieder.«


    »Äh … ja, Sir.« Winger wurde rot. »Tut mir leid, Sir.«


    »Sie müssen sich dafür nicht entschuldigen. Schreiben Sie sich das einfach hinter die Ohren.«


    »Ja, Sir.«


    Roberts ging zum Captain hinüber. »Sieht sauber aus, Sir. Allerdings gibt es dort einige Raumtrümmer, die mit denen übereinstimmen, die wir auf dem Schlachtfeld entdeckt haben.«


    »Aber keine Aktivitäten?« Weston blickte auf.


    »Keine, soweit wir erkennen können.«


    So laut, dass alle auf der Brücke es hören konnten, gab Weston Waters die Anweisung: »Bringen Sie uns in die Umlaufbahn des vierten Planeten!«


    »In die Umlaufbahn, aye, aye, Sir.«


    Als die gewaltigen Antriebe mit lautem Dröhnen ihre Arbeit aufnahmen, ging ein Beben durch die Odyssey. Die Vibrationen erschütterten das ganze Schiff, das jetzt in die Tiefen des interstellaren Raums eintauchte und die unsichtbare Grenze zum Sternensystem überschritt. Als das Schiff die Heliopause durchquerte, begann der gelbe Stern darauf einzuwirken. Unerbittlich zog die Gravitation es immer tiefer ins System hinein.


    Anfangs hatten die gewaltigen Antriebe und das Counter-Mass-System Mühe gehabt, der trägen Masse des Schiffs entgegenzuwirken, und sie waren nur langsam vor­angekommen. Doch dann sorgte die Anziehungskraft des Sterns für Beschleunigung. Bald darauf raste die Odyssey so schnell die Gravitationssenke hinunter, dass Lieutenant Daniels Antriebe und Energiefelder herunterschaltete. Jetzt trieb das Schiff in freiem Fall auf den Stern zu.


    Während er die Flugbahn überwachte, sorgte sich Lieute­nant Daniels nicht so sehr um den Pfad der Odyssey, sondern vor allem um irgendwelche Raumtrümmer, die ihr in den Weg geraten konnten. Trotz der leistungsstarken Navigationsfelder, die gegebenenfalls alles zur Seite drängen konnten, hielt er ständig ein Auge auf die Bildschirme. Auf jede Einzelheit zu achten war das A und O seiner Arbeit, besonders deswegen, weil bestimmte, weder durch magnetische noch elektrische Felder beeinflussbare Legierungen die Navigationsfelder ohne Weiteres durchdringen konnten.


    In der Natur begegnete man solchen Phänomenen nicht gerade häufig. Aber wie die Raumtrümmer rund um den vierten Planeten bezeugten, war in diesem Sternsystem nicht alles so sauber wie frisch gefallener Schnee.


    Eine Stunde nach dem Abstieg in die Gravitationssenke meldete sich Weston von der Brücke ab und machte sich auf den Weg zur Messe, um etwas zu essen. Der von Daniels eingegebene Kurs zum vierten Planeten bedeutete einen rund vierundzwanzigstündigen Anflug, Beschleunigung und Bremsmanöver eingeschlossen.


    In der Messe ging es genauso lebhaft zu, wie er erwartet hatte. Ein Großteil der Besatzung nutzte die durch den Kurs bedingte Arbeitspause zur Erholung.


    Weston musste lächeln, als er an einem Ecktisch eine bestimmte Gruppe entdeckte, die sich miteinander unterhielt. Manche davon sind nur hier, um die Zeit totzuschlagen. Als er hinüberging, verbarg er seine Belustigung. »Was haben wir denn hier? Eine Versammlung von Faulenzern, wie?«


    Alle am Tisch schreckten zusammen – bis auf einen.


    »Na so was, Cap«, erwiderte Stephanos und grinste ihm aus der Ecke zu. »Warum erzählst du uns nicht ehrlich, wie’s dir hier so geht?«


    Am liebsten hätte Weston breit gegrinst und mit den Augen gerollt, aber er wollte es mit den Vertraulichkeiten nicht übertreiben. Außerdem war ihm klar, dass die Archangels ihn auch ohne so offensichtliche Mimik verstanden. Deshalb setzte er sich einfach nur zu ihnen. »Also, wie gefällt’s euch als Passagieren auf dieser Kreuzfahrt?«


    Die Kampfpiloten lachten und entspannten sich, als sie im Captain ihren alten Staffelführer wiedererkannten und begannen, ihn ihrerseits auf den Arm zu nehmen.


    »Alles wunderbar, Raz.« Ein großer, kräftiger Mann mit dem Flieger-Rufnamen »Brute« feixte. »Aber wann geben Sie uns mal richtige Arbeit?«


    Weston zuckte die Achseln. »Kann sein, dass bald was auf euch zukommt. Nur Geduld.«


    Blaze, die als eine der ersten Frauen bei den Archangels angeheuert hatte, schnaubte leicht. »Das sagt der Richtige, wie, Raz?«


    »Genau.«


    Weston lehnte sich zurück, bestellte etwas zu essen und nahm sich die Zeit, in Erinnerungen an die glorreichen Zeiten der Archangels zu schwelgen.


    Es dauerte ein bisschen, bis Milla das Reich der Träume verließ. In ihrer Schlaftrunkenheit war ihr zunächst nicht klar, wo sie sich befand und was geschehen war. Den Übergang von dem Moment seliger Unwissenheit zu dem der schmerzlichen Einsicht in ihre Lage empfand sie wie einen körperlichen Schlag. Die zierliche Frau rollte sich auf dem harten Krankenhausbett zusammen und rührte sich nicht mehr. Am liebsten wäre sie dort einfach liegen geblieben und gestorben, aber das war natürlich nicht so einfach möglich. Sie wurde nicht schlau aus den eigenen Emotionen und Empfindungen. Dauernd schienen sie sich ohne Vorankündigung zu verändern, ohne dass sie wusste, was als Nächstes kommen würde. Diese Stimmungsschwankungen machten ihr mehr als alles andere zu schaffen und brachten sie regelrecht um den Verstand.


    Da draußen, jenseits der Wände dieses unbekannten Schiffs, waren die Drasins und brachten ihre Leute um. Sie durfte nicht sterben, schließlich brauchte ihr verzweifeltes Volk sie dringend.


    Also glitt sie aus dem harten Bett und stellte sich auf den kalten Boden. Sie hüpfte herum, bis sich ihre Füße an die Kälte gewöhnt hatten, und starrte den unangenehmen Belag böse an. Dann kniete sie sich hin und strich über die kühle Oberfläche, die ihrem Körper die Wärme entzog.


    Ein Metallboden. Wer baut denn noch Raumschiffe mit Metallböden? Das macht man einfach nicht! Sie seufzte und sah sich in dem Raum um. Sie mochte gar nicht daran denken, wie dick die Wände isoliert sein mussten, um die unerträglichen Nachteile dieser Konstruktion auszugleichen.


    Und es war nicht nur das Metall. Der ganze Raum war völlig daneben. Die Beleuchtung war zu grell, die Rotation zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft brutal. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich sofort schwerer als normal. Es kam ihr so vor, als befände sie sich nicht auf einem echten Raumschiff, sondern auf einer schlechten Imitation.


    Und was hat dieses Gefühl ständigen Fallens zu bedeuten? Sie schüttelte den Kopf und schob den Gedanken kurz beiseite, aber er wollte sie nicht loslassen. Dieses Schiff muss doch über gewisse Technologien verfügen!


    Zweifellos konnten diese Leute von einer Raumdimension in die nächste wechseln. Wie hätten sie sonst so plötzlich auftauchen können, um sie zu bergen? Aber ­Milla begriff nicht, wieso Leute, die so etwas schafften, immer noch Raumschiffe aus Metall bauten. Die ganze Situation war ihr ein Rätsel.


    Irgendwann gab sie dem leeren Gefühl in ihrem Magen nach und schaltete den Computer ein. Aus irgendeinem Grund fuhr er äußerst langsam hoch. Schließlich gelang es ihr, den Cateringservice aufzurufen. Nachdem sie sich die unverständlichen Begriffe ein Weilchen angesehen hatte, seufzte sie und wählte einige Gerichte auf gut Glück aus.


    Der Ruf kam genau in dem Moment, als Weston am Messe­­tisch den ersten Schluck dampfend-heißen Tee trank. »Das bringt der Job des Captains nun mal mit sich …« Er zuckte die Achseln und griff nach seinem Headset.


    Steph rümpfte die Nase. »Die wollen bestimmt nur sichergehen, dass du nicht im eigenen Waschbecken ertrunken bist. Ist doch allgemein bekannt, dass man Schiffs­kapitäne ununterbrochen überwachen muss.«


    Die Bemerkung löste erneutes Gekicher bei den Kampfpiloten aus und brachte Steph den schockierten Blick des Stewards ein, der gerade den Tee servierte. Weston achtete weder auf das Eine noch das Andere, sondern setzte sich sein Headset auf und wartete darauf, dass sich das Gerät seinem Kinn anschmiegte und sich die Induktionsspannung legte.


    »Hier Weston.«


    »Captain«, meldete sich Dr. Rame, »ich sollte Sie ja benachrichtigen, wenn unsere Patientin aufwacht, stimmt’s?«


    »Ja, Doktor. Geht es ihr gut?«


    »Jedenfalls so gut, dass sie sich etwas zu essen bestellt hat. Allerdings glaube ich nicht, dass sie die Speisekarte richtig versteht.«


    Weston runzelte die Stirn und zog damit neugierige Blicke der Kampfpiloten auf sich. »Und wie kommen Sie darauf?«


    »Ehrlich gesagt würde es mich wundern, wenn irgendein mit Vernunft begabtes Wesen freiwillig Sahneeis zusammen mit Thunfisch in Öl verspeisen würde.« Rame lief ein Schauer über den Rücken.


    Westons leises Kichern steigerte sich zu lautem Lachen, sodass alle am Tisch ihn leicht befremdet ansahen, aber er ließ sich zu keiner Erklärung erweichen. Besonders Stephanos schien seine Neugier kaum noch zügeln zu können.


    Pech gehabt. Weston stand auf. »Leider muss ich euch jetzt verlassen. Bis irgendwann später.«


    Als seinen Tischgenossen klar wurde, dass ihr früherer Boss sie nicht mitlachen lassen würde, sahen sie finster drein. Besonders amüsierte sich Weston über Stephs enttäuschte Miene.


    »Doktor, benachrichtigen Sie bitte auch Palin. Sagen Sie ihm, er soll im medizinischen Labor auf mich warten.« Weston grinste, als er einen letzten Blick auf seinen alten Trupp und ihre langen Gesichter warf.


    An manchen Tagen war es gar nicht mal so schlecht, der Captain zu sein.


    Im medizinischen Labor zankten sich Rame und Palin gerade mal wieder darüber, wie beim Gespräch mit der Über­lebenden am besten vorzugehen sei.


    »Doktor Rame«, unterbrach Weston den Streit und brachte die beiden damit zum Schweigen, »wie hat die Frau Ihrem Eindruck nach auf die Schutzanzüge reagiert?« Ist schon verblüffend, dass zwei gebildete Erwachsene sich dermaßen kindisch aufführen!


    »Es war seltsam. Anfangs war sie angespannt, aber nachdem sie uns gründlich gemustert hatte, hat sie sich beruhigt und blieb in Anbetracht ihrer Lage bemerkenswert gelassen.«


    Weston schnaubte mit unverkennbarer Befriedigung. »Gut, ich glaube, dann können wir jetzt auf die Schutz­anzüge verzichten. Vorausgesetzt, die Frau stellt in medizinischer Hinsicht keine Gefahr für uns da.«


    Dr. Rame warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu. »Na ja, in ihrem Körper finden sich jede Menge neuer Antikörper. Aber auf Grundlage der Blutproben, die ich ihr entnommen habe, können wir Medikamente und Impfstoffe gegen alles entwickeln, womit sie uns anstecken könnte. Wieso haben Sie Ihre Meinung im Hinblick auf die Schutzanzüge geändert?«


    »Ich wollte zunächst sehen, wie die Frau darauf reagiert. Wären diejenigen, die sie angegriffen haben, Menschen oder auch nur Menschenähnliche gewesen, hätten unsere Schutzanzüge sie weitaus stärker beunruhigt. Ich würde sagen, die Geschichte dieser Frau ist noch sehr viel interes­santer, als wir bisher angenommen haben.«


    Einen Moment lang wirkte Dr. Rame nachdenklich.


    »Wissen Sie, Captain, man kann die Reaktion der Frau auf die Schutzanzüge auch anders deuten«, warf Palin barsch ein.


    »Das ist mir natürlich klar, Doktor, aber das ist die plausibelste Erklärung, und deshalb diejenige, von der ich derzeit ausgehen möchte.«


    Weston brach das Gespräch ab und trat hinter die Spiegelscheibe. »Also gut, Doktor Palin, gehen wir hinein.«


    Milla hatte sich zurückgelehnt und lauschte einer Komposition, die nach Angaben des Computers »Walkürenritt« hieß. Trotz ihres stark eingeschränkten Zugangs zum Unterhaltungsarchiv hatte sie mehrere Musikstücke gefunden, die ihr gefielen.


    »Milla?«


    Sie sprang auf und machte große Augen, als sie zwei Männer ohne die unförmigen Schutzanzüge in den Raum treten sah. Sind das dieselben Männer wie beim letzten Mal?


    »Ich sollte mich wohl nochmals vorstellen. Ich bin Doktor Palin, und das hier ist der Captain der Odyssey, Eric Weston.«


    Der Captain. Dann wird’s diesmal wohl ernster als bei der letzten Sitzung. Hoffentlich kann ich dabei die Befürchtungen des Captains ausräumen, damit ich bald wieder meinen Dienst antreten kann. Milla musterte den Mann eingehend. Er war groß, größer als die meisten Menschen, die sie kannte, wenn auch nicht der Größte, den sie je gesehen hatte. Sie war früher einmal dem Befehlshaber der kolonialen Bodentruppen begegnet, und jener Mann hätte selbst Captain Weston überragt. Milla beließ es dabei und konzen­trierte sich auf das sonstige Erscheinungsbild des Captains. Sein kurz geschnittenes schwarzes Haar lag eng am Schädel, das Gesicht wirkte streng. Sie merkte, dass er sie seinerseits musterte. Einen Augenblick lang war ihr nicht wohl dabei, doch sie gewann ihre Selbstsicherheit schnell zurück.


    »Capitaine Weston«, sie nickte ihm respektvoll zu.


    »Ithan Chans«, erwiderte er die Begrüßung und nickte gleichfalls.


    »Ich fühle mich sehr geehrt, dass Sie mich mit meinem Titel ansprechen, Capitaine. Doktor Palin redet mich immer nur mit ›meine Liebe‹ an. Was laut Computer ein Kosename ist.« Milla lächelte leicht verwirrt. Um Weston zuvorzukommen, versuchte sich Palin sofort zu rechtfertigen. »Tatsächlich wird die Anrede ›meine Liebe‹ unterschiedlich gebraucht. In diesem Fall habe ich sie jeweils als Ausdruck respektvoller Zuneigung verwendet – wie sie beispielsweise ältere Leute jüngeren Menschen entgegenbringen.«


    »Verstehe.« Milla warf Palin, der rot geworden war, einen belustigten Blick zu.


    »Milla, könnten Sie uns bitte erzählen, was dem Schiff, auf dem Sie Passagier waren, zugestoßen ist?«, fragte Weston.


    Als sie ihn nochmals musterte, musste sie feststellen, dass sie nicht durch seine stoische Fassade dringen konnte. Sie entschied sich dafür, einfach bei der Wahrheit zu bleiben.


    »Ich war kein Passagier. Ich war auf dem Raumschiff Carlache stationiert. Es wurde angegriffen.«


    »Das haben wir uns bereits gedacht. Könnten Sie uns sagen, wer Sie angegriffen hat und wieso Ihre Flotte in Stücke zerrissen wurde?«


    Milla zuckte zusammen. Ihr war klar gewesen, dass wohl kaum jemand das Massaker überlebt haben konnte. Dennoch tat ihr die Vorstellung weh, dass ihre Kameraden jetzt tot in den unwirtlichen Tiefen des von Strahlung verseuchten Raums trieben.


    »Man nennt sie Drasins, und sie greifen uns an, weil das in ihrer Natur liegt. Töten ist ihr Daseinszweck; sie wurden dafür geschaffen und sind sehr gut darin.«


    Dr. Palin blickte zum Captain hinüber, dessen Miene zu einer harten Maske erstarrt war. Ihm war klar, dass Weston über die Implikationen von Millas Geschichte, wenn sie denn stimmte, eingehend nachdachte. Palin schauderte es ja selbst beim Gedanken an eine Spezies geborener Killer, die durch die Galaxie pirschte – ein Albtraum und Gegenstand von tausend Horrorgeschichten, seit es Science Fiction gab. Die Nachricht, dass eine solche Spezies tatsächlich existierte, würde auf der Erde ein Chaos anrichten.


    »Geschaffen? Von wem?«, fragte Weston nach kurzem Schweigen, nahm Platz und sah die junge Frau an.


    Während er beobachtete, wie sie die Antwort abwägte, nutzte Weston die Gelegenheit, sie genauer zu mustern. Milla Chans war hübsch, wenn auch nicht unbedingt auf den ersten Blick. Ihre Augen hatten etwas Exotisches, das ihrem Gesicht einen besonderen Reiz verlieh. Sie war zierlich und wog vermutlich nicht viel mehr als fünfzig Kilo. Aber sie war offensichtlich hart im Nehmen, sonst wäre sie immer noch bei Doktor Rame in Behandlung, und das sprach in Westons Augen zunächst einmal für sie. Er starrte sie an, bis sie ihm schließlich antwortete.


    »Ich glaube, die Antwort darauf kann ich Ihnen jetzt noch nicht zumuten. Wären Sie darauf vorbereitet, müssten Sie diese Frage gar nicht stellen, Capitaine. Darf ich Sie jetzt meinerseits etwas fragen?«


    Weston zögerte einen Moment. Ihre ausweichende Antwort gefiel ihm nicht. Doch dann kam er zu dem Schluss, dass er nichts zu verlieren hatte, wenn er eine Weile mitspielte. »Ja, wenn Sie möchten. Aber genau wie Sie kann ich keine Antwort versprechen.«


    Ithan Chans sah ihn abwägend an. Sie hatte nichts anderes erwartet. »Versteht sich, aber ich muss diese Frage trotzdem stellen. Woher stammen Sie? Ich weiß, dass Sie nicht von einer der Kolonien kommen, dem widerspricht schon ihre Schiffstechnologie. Sie ist völlig verkehrt.«


    »Ich kann dazu nur sagen, dass die Odyssey ein Lang­strecken-Expeditionsschiff ist. Und was unsere Technologie betrifft: Was meinen Sie mit ›verkehrt‹?« Weston zog eine Augenbraue hoch.


    Milla deutete auf den Raum. »Ich meine verkehrt im Sinne von nicht stimmig. Sie verwenden archaische Luftschleusen und Metall für das Schiff, zumindest für die Böden und Wände hier, und trotzdem verfügen Sie über fortschrittliche Raumfahrttechnologie und … sprechende Computer.«


    Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte bei der letzten Bemerkung den Kopf. »Auch wenn ich bisher nur sehr wenig vom Schiff gesehen habe, liegt es auf der Hand, dass Sie zu den Anderen gehören müssen.«


    Westons Augen verengten sich, als er hörte, wie sie das Wort Andere betonte, fast so, als verfluchte sie diese Wesen. »Wer sind diese Anderen, Ithan?«


    Milla verzog den Mund. »Die Anderen sind diejenigen, die ihren Eid gebrochen haben.« Jetzt war Weston völlig verwirrt.


    »Ihren Eid?«


    Als sie ihm in die Augen sah, wurde ihr klar, dass er tatsächlich nicht wusste, was sie damit meinte. »Das Universum hat eine Geschichte, die Ihnen offenbar gar nicht bekannt ist. Und ich bin nicht die Richtige, Sie Ihnen zu erzählen.«


    »Ach ja?« Dr. Palin beugte sich gespannt vor. »Können Sie mir etwas mehr darüber verraten?«


    Nach kurzem Zögern schüttelte Milla den Kopf. »Lieber nicht. In diesem Universum gibt es einiges, was man besser auf sich beruhen lässt. Das Wissen um bestimmte Dinge kann einen verändern und fordert einen entsetz­lichen Tribut.«


    Wie melodramatisch, dachte Weston und sah zu seiner Belustigung, dass Palin völlig gefesselt zuhörte. Weston war schon drauf und dran, eine weitere Frage zu stellen, als sein Headset zirpte.


    »Hier Weston.«


    »Captain, wir nähern uns jetzt dem vierten Planeten.« Roberts’ Stimme ließ Westons Kinn und Ohr vibrieren. »Ich dachte, dass Sie deswegen vielleicht auf die Brücke kommen wollen.«


    Weston nickte und stand auf. »Bin gleich da.« Er sah zu Milla hinüber. »Ich muss jetzt gehen. Sie dürfen gern alles bestellen, was Sie brauchen. Und ich glaube, wir finden auch jemanden, der die Speisekarte für Sie übersetzen kann.«


    Milla sah Weston, der bei diesen Worten lächelte, verwirrt an, aber er gab keine weiteren Erklärungen ab. Stattdessen wandte er sich Dr. Palin zu. »Kommen Sie mit, Doktor Palin. Ich möchte, dass Sie bei dieser Sache auf der Brücke sind.«


    »Hä?« Palin blickte verblüfft auf. »Oh ja, natürlich, Captain.«


    Weston nickte Milla zu und ging zusammen mit Palin durch die Luftschleuse hinaus.


    Wie ein Juwel auf schwarzem Samt lag der Planet im Raum und glitzerte im Licht des Sterns, das sich an ihm brach und zurückgeworfen wurde. Doch die Trümmer, die über die meergrüne Kugel zogen, trübten die Schönheit der Szenerie. Sie bezeugten, dass die Verteidiger diese Welt nicht ohne harten Kampf aufgeben würden.


    Bei der Annäherung an den Planeten drang das leise Brummen der Schiffsreaktoren der Besatzung Unheil verkündend in die Ohren. Der Anblick dieser Welt hatte etwas an sich, das einem die Haare zu Berge stehen ließ.


    »Drohnen in die Umlaufbahn schicken«, befahl Weston und stellte eine Verbindung zu den Hauptsensoren her, während die Odyssey die Geschwindigkeit drosselte und nicht weiter auf den Planeten zuhielt.


    »Drohnen starten jetzt«, erwiderte Roberts, was kurze, durch das Deck spürbare Erschütterungen bestätigten. »Nehmen nun ihre Positionen im Orbit ein.«


    Weston nickte geistesabwesend, da er zugleich die Informationen auf seinem Bildschirm musterte. Die Werte kamen ihm seltsam vor, ohne dass er sagen konnte, was ihm daran verkehrt erschien. Dann blickte er auf. »Analyse.«


    »Sir …« meldete sich eine Stimme hinter ihm.


    Weston drehte sich zu der jungen Frau um, deren Namen ihm nach einiger Konzentration wieder einfiel. »Ja, Ensign Rodriguez?«


    »Die Werte sind alle unstimmig, Sir«, erklärte Emma Rodriguez mit finsterer Miene. »Sie zeigen eine gravierende Veränderung im Sauerstoffgehalt der Atmosphäre. Deshalb weisen die Festlandmassen eine Rotverschiebung auf.«


    »Sagen Sie mir, was an den Werten so unstimmig ist, Lieutenant.«


    »Unstimmig ist, dass die Werte auf eine Vegetation hinweisen, die der auf der Erde ähnelt. Auf dieser Welt gibt es sogar eine außerordentliche Fülle an lichtempfindlichem Plankton.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Captain, hier stimmt was nicht.«


    Weston wandte sich wieder dem eigenen Display zu. Die Informationen bestätigten weitgehend sein Bauchgefühl, untermauerten seine Befürchtungen durch Fakten. »Also gut, zeigen Sie mir, was die Drohnen sehen.«


    Die Gefechtsdrohnen wurden unbemannt in den Raum katapultiert. Als Flugkörper, die der Aufklärung dienten, waren sie so konstruiert, dass sie unauffällig Gefechts­zonen beobachten konnten, in denen konventionelle Überwachungsinstrumente, wie zum Beispiel Satelliten, aus welchen Gründen auch immer nicht mehr operieren konnten.


    Sie waren mit den gleichen CM-Generatoren ausgestattet, mit deren Hilfe die Odyssey ohne horrende Treibstoffkosten nahezu zwei Drittel Lichtgeschwindigkeit erreichen konnte. In weniger als acht Sekunden konnten die Aufklärungsdrohnen bis zu einem Zehntel Lichtgeschwindigkeit beschleunigen und in knapp zehn Sekunden abrupt stoppen. Innerhalb einer Atmosphäre, wohlgemerkt.


    Im orbitalen Raum schossen die Drohnen buchstäblich hin und her und änderten ihren Kurs in Sekundenschnelle, bis sie ihre vorprogrammierten Flugbahnen erreicht hatten. Dann drosselten sie die Geschwindigkeit und schlugen einen ballistischen Kurs ein, der jeder der fünf Drohnen einen stabilen Umlauf ermöglichte. Danach glitten die gut gepanzerten Böden der Drohnen auf und enthüllten die ausgeklügelten optischen Instrumente und Empfangssensoren, die sich sofort an die Arbeit machten.


    »Na ja, sieht eigentlich ganz … normal aus«, erklärte ­Lieutenant Daniels.


    Mit leisem Gemurmel stimmte der übrige Brückenstab zu, nur Weston und Roberts enthielten sich jeden Kommentars.


    »Moment mal …« Roberts runzelte die Stirn. »Zurückschwenken zur Drohne Drei. War das etwa eine Stadt?«


    Einer der Operatoren gab den Befehl ein, das entsprechende Bild heranzuzoomen.


    »Sieht auf jeden Fall so aus«, sagte Weston kurz darauf. »Lassen Sie die Drohne eine stabile Position über der Stadt einnehmen.«


    »Ja, Captain.«


    Während die Drohne die Stadt weiterhin im Fokus behielt, schwenkte sie herum und blieb darüber stehen.


    »Heranzoomen«, flüsterte Weston und sah zu, wie sich die Aufnahme der Stadt mehrmals vergrößerte. Schließlich hatten sie ein Gebiet vor sich, das nach Angaben des Rechners acht Straßenblöcke umfasste, aber Weston zählte nur drei massive Gebäude.


    Irgendjemand pfiff durch die Zähne, ohne dass die anderen darauf achteten.


    »Nun ja, irgendetwas da unten lebt noch«, erklärte Roberts beim Anblick des Verkehrs auf den Straßen.


    Weston nickte. »Stimmt. Meldet der Funk irgendwas?«


    »Nein, nichts«, erwiderte Lieutenant Waters. »Genausowenig wie das Tachyonen-Labor.«


    »Noch stärker heranzoomen, damit wir uns ein Bild von diesen Leuten machen können.« Weston beugte sich vor. Jetzt hatte er tatsächlich eine fremdartige Welt vor Augen. Eine fremdartige Stadt. Unglaublich und Ehrfurcht gebietend!


    Und so erschreckend wie ein Albtraum.


    Erneut flackerte das Bild und zoomte so nah heran, dass man jemandem über die Schulter hätte blicken und dessen Zeitung hätte lesen können. Die Besatzung der Odyssey erhielt einen ersten Blick auf die Bewohner der Stadt dort unten.


    »Heilige Mutter Gottes! Was für Kreaturen sind das, verdammt noch mal?«, fragte Roberts völlig schockiert, während er auf den Schirm starrte.


    Weston schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber vielleicht kann unser Gast uns aufklären. Ich gehe jetzt ins medizinische Labor, Commander. Die Drohnen sollen die Oberfläche vollständig kartieren und weiterhin erforschen.«


    »Aye, aye, Captain.«


    Milla Chans wurde vor Angst und Bestürzung kreidebleich, als sie die Bilder auf dem Schirm sah.


    Weston, Palin sowie Rame, der einen Rückfall seiner Patientin in den früheren Schockzustand befürchtete, bemerkten ihre Reaktion schon beim Betreten der Isolierkammer.


    Auf dem Schirm war ein Schwarm zu sehen. Es war das einzige Wort, das passte, und selbst das traf die Szene nicht ganz.


    Die Geschöpfe waren schwarz und ihre Rückenpanzer mit braunen und roten Flecken gesprenkelt. Sie bewegten sich durch die Überreste der einst stolzen Stadt und zer­legten die Gebäude nach und nach in ihre Einzelteile. Einerseits wirkten sie wie eine Spinnenart, andererseits wie Insekten, nur dass sie sehr viel größer waren, sogar viele hundert Mal so groß. Der Maßstab, der auf der Blickfeld­anzeige der Aufklärungsdrohnen eingeblendet war, besagte, dass diese Lebewesen durchschnittlich mehr als anderthalb Meter groß waren, die Spinnenbeine nicht mitgezählt.


    Wie Ameisen durchstreiften sie die Stadt und transportierten einzelne Teile der demontierten Gebäude zu unterirdischen Tunneln. Bis auf diese spinnenartigen Geschöpfe war kein Anzeichen von Leben in der Stadt auszumachen. Und bis auf die Gebäude auch kein Anzeichen dafür, dass hier jemals Menschen gelebt hatten.


    »Das sind … Drasins«, sagte Milla leise. Sie sprach den Namen wie Drah-Sins aus, mit Betonung auf der ersten Silbe. »Ich hätte … nie gedacht, dass sie sich so schnell vermehren würden.«


    »Was sind das für Kreaturen, Ithan?«, flüsterte Weston. »Es liegt auf der Hand, dass nicht sie diese Stadt gebaut haben. Wer also sind sie? Und wer hat die Stadt gebaut?«


    »Mein Volk«, erwiderte Milla hilflos. »Das war eine … unserer Siedlungen, in denen Nahrungsmittel erzeugt wurden.«


    »Durch Landwirtschaft«, sprang Palin ihr bei.


    »Kwah«, sagte Milla und nickte, da das Übersetzungsprogramm dieses Wort noch nicht gespeichert hatte.


    »Sie meint ja«, erklärte Palin und gab das neue Fremdwort ein. »Das ist Slang und heißt so viel wie jawoll oder genau.«


    »Verstehe. Ithan Chans … Milla … Was ist hier geschehen?«


    Milla holte mühsam Luft und starrte auf den Schirm, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie schloss sie, als wollte sie die schreckliche Szene aus ihrer Wahrnehmung ausblenden. »Also gut, Capitaine, ich werde Ihnen meine Geschichte erzählen«, sagte sie schließlich mit bebender Stimme. »So gut wie ich kann.«


    »Danke, Milla«, erwiderte Weston leise.


    Sie holte noch einmal tief Luft und begann.


    

  


  
    


    8


    Wochen davor, an Bord des Sternenkreuzers Carlache


    »LIEUTENANT CHANS!«


    Das Deck der Carlache summte unter Millas Füßen, als sie sich auf der Ferse umdrehte und plötzlich ihrem neuen Ersten Offizier gegenübersah.


    »Ja, Commander Rath?«


    »Lieutenant, Sie müssen in den nächsten Tagen mit Stavrim und Mailyn zusammenarbeiten. Sie sind auf ihre Sachkompetenz bei den neu installierten Waffensystemen angewiesen.« Beim Wort Waffensysteme zog der Commander ein so finsteres Gesicht, als stießen sie ihm bitter auf.


    »Ich setze mich sofort mit den beiden in Verbindung.« Milla konnte seinen Widerwillen nachvollziehen, auch wenn sie ihn nicht teilte. Wieso reagieren alle leitenden Offiziere beleidigt, wenn sie sich gezwungen sehen, ihre Schiffe mit Waffen auszurüsten? Na ja, mit Ausnahme des Captains, doch selbst er mag sie nicht.


    Milla ging mit großen Schritten auf die neue Leitstelle zu, um die Besatzungsmitglieder Stavrim und Mailyn zu suchen. In den wenigen Monaten seit dem Tachyonen-Ausbruch an der Grenze, der ihre Zivilisation für immer verändert hatte, waren die Vorbereitungen zur Verteidigung gut vorangekommen.


    Der Vorfall kam ihr immer noch wie ein übler Traum vor. Die übermittelten Signale hatten überhaupt keine Informationen enthalten, nicht einmal die einfachste Modulation. Die ganze Geschichte war nichts anderes als eine Art Drohgebärde gewesen. Eine Warnung oder ein Alarm, ausgeschickt von einem System, das so uralt war, dass niemand auch nur von seiner Existenz gewusst hatte. Bis das zentrale Weltengehirn angefangen hatte, die seltsamsten Anweisungen herauszugeben.


    Zunächst hatte niemand diese Anweisungen infrage gestellt, obwohl sie dem Weltengehirn gar nicht ähnlich sahen. Der Transport der produzierten Güter hatte sich verlangsamt, während die uralte Datenbank neue Pläne ausgespuckt hatte. Pläne, die seit Jahrhunderten kein Schiff hatte berücksichtigen müssen. Denn diese Pläne beinhalteten ihre Bewaffnung.


    Milla schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen, während sie sich in der Leitstelle umsah.


    »Ah, Lieutenant. Wir haben einige Probleme mit dem Zielerfassungssystem, das vor kurzem installiert wurde.«


    Milla runzelte die Stirn. »Haben Sie versucht, die Software zu reintegrieren? All diese Schaltkreise hätte man vor der Installation dreifach überprüfen müssen.«


    Stavrim hatte den Anstand, betreten zu reagieren und den Fehler zuzugeben. »Nein, haben wir nicht. Niemand hier hat die Software durchgecheckt.«


    Selbstverständlich nicht.


    Milla seufzte und kauerte sich neben das offene Schaltpult. Sie sah sich die einzelnen Systeme an, konnte jedoch keine Schäden entdecken – was schon mal gut war. Die Schiffswerften waren derzeit nämlich alle mit Neukons­truktionen oder solchen Konversionen beschäftigt, wie auch die Calache sie hinter sich hatte, und das machte die Beschaffung von Ersatzteilen schwierig und kostspielig.


    »Also gut, prüfen Sie nach, ob die Kristalle intakt sind, und dann können Sie das Schaltpult schließen, während ich mir die Software vornehme.« Bald darauf flogen ihre Finger über die Tastatur.


    Sie brauchte nur Minuten, um die Ursache des Problems zu entdecken. Ein winziger Widerspruch innerhalb des Programmcodes hatte die Ausrichtung der Zielerfassungssensoren um zwei Grad verschoben. Das mochte ein geringfügiger Fehler sein, hätte aber bei einem Gefecht dazu geführt, dass das Angriffsziel um Tausende von Metern verfehlt worden wäre. Das konnte sie nicht so einfach durchgehen lassen. Allerdings war Milla froh, dass das Problem den beiden Männern überhaupt aufgefallen war, auch wenn sie keine Lösung dafür gewusst hatten.


    Die Wachsamkeit der Techniker war umso bemerkenswerter, als beide eigentlich Bergbauingenieure waren, deren Arbeit bisher nichts mit dem Erfassen von Angriffszielen und Abfeuern von Waffen in Bruchteilen von Sekunden zu tun gehabt hatte. Milla ließ sie wegtreten und zu an­deren Arbeiten ausrücken. Danach ging sie zur Wand hin­über und schaltete mit einer eleganten Bewegung die Sprechanlage ein. »Chans ruft Captain Tal.«


    »Tal hier. Schießen Sie los, Lieutenant.«


    »Das Problem ist gelöst. Alle Systeme sind jetzt betriebsbereit.«


    »Gut. Wir verlassen demnächst die Umlaufbahn. Zwei Kolonien da draußen haben gemeldet, dass sich unbekannte Schiffe ihrer Peripherie nähern«, erklärte der Captain grimmig. »Ihre Konstruktion scheint mit den historischen Dokumenten übereinzustimmen.«


    Milla beendete das Gespräch und ließ sich in den Stuhl der Programmiererin sinken. Sie und ihr Volk kannten die Drasins eigentlich nur aus alten Legenden. Aus unheim­lichen Geschichten, die man sich in dunklen Nächten erzählte. Man hielt sie für erfundene Gestalten. Niemand hatte damit gerechnet, dass sie sich jetzt als real entpuppen und den äußeren Welten nähern würden.


    Milla zwang sich zur Gelassenheit. Ob die Drasins nun real sind oder Fantasiegebilde: Sie werden uns nichts anhaben können. Unsere neuen Waffensysteme sind die besten, die man sich nur vorstellen kann. Wir sind auf die Begegnung mit den Drasins vorbereitet. Und wenn sie feindselig reagieren, werden wir es ihnen mit gleicher Münze zurückzahlen.


    Sie war bereits in ihr Quartier zurückgekehrt, als sie spürte, wie ein Beben durch das Schiff lief: Die Maschinen hatten die Arbeit aufgenommen. Instinktiv streckte sie die Hände aus und klammerte sich an die nächste Wand, denn jetzt beschleunigte die Carlache und verließ die Umlaufbahn. Eine Sekunde später kompensierte das künstlich erzeugte Gravitationsfeld des Schiffs das Beben, und das seltsame Gefühl legte sich. Milla war klar, dass sie sich mit voller Fahrt voraus von Ranqil, ihrer Heimatwelt, entfernten und zu den äußeren Kolonien unterwegs waren.


    Nie hätte ich gedacht, dass mir und meiner Generation die Aufgabe zufallen würde, den Eid zu erfüllen. Das war für mich nur irgendeine Geschichte, genau wie die von den Drasins.


    Milla schälte sich aus dem mit Silikon befleckten Schutz­anzug und schnitt eine Grimasse, als Gel und Puder an Haut und Haar kleben blieben. Es war eine schmutzige Angelegenheit, als Ingenieurin an Bord eines Schiffes zu arbeiten, erst recht an Bord eines hastig zu einem Kriegsschiff umgerüsteten Kreuzers wie der Carlache. Die Kohlenstoffkristalle, die man zur Justierung der neuen Waf­fensysteme einsetzte, neigten zur Überhitzung, deshalb musste man sie alle mit diesem ekligen Silikongel einschmieren, da die darin enthaltenen Kapseln der Ausbreitung von Wärme entgegenwirkten.


    Während sie duschte und das recycelte Wasser in breiten Strahlen über den Körper rinnen ließ, dachte sie über die neuen Schiffe mit den bereits integrierten Diamantkristallen und Wärmedispersionsvorrichtungen nach – gut gesichert durch gepanzerte Schotts und Energieschilde, die angeblich zehnfach so stark wie diejenigen waren, die die Carlache erzeugen konnte.


    Es würde spannend sein, sie in Aktion zu erleben. Und noch spannender, auf einem solchen Schiff zu arbeiten. Milla hoffte, schon bald eine dieser Neukonstruktionen mit eigenen Augen sehen zu können – und nicht erst dann, wenn sie verschrottet wurden.


    Schließlich gab es bei ihnen prinzipiell keinen Bedarf für solche Dinger, und außerdem waren Kriegsschiffe in Friedenszeiten ja sowieso nicht zugelassen.


    Milla nutzte die arbeitsfreie Zeit während des Sprungs dazu, ihre Kleidung reinigen zu lassen. Als sie damit fast fertig war, verriet ihr das Schlingern des Schiffs, dass die Carlache in eine andere Raumdimension übergewechselt war. Jetzt waren sie unterwegs zu ihrem Bestimmungsort.


    Während Milla sich wieder anzog, hallte das Dröhnen der Schiffsmotoren in ihren Ohren wider. Wir müssen etwa drei Tage von der nächsten äußeren Kolonie entfernt sein. Ich glaube, ich werde dem Captain empfehlen, die Waffensysteme zu testen, ehe wir in eine potenziell gefährliche Zone gelangen.


    In den folgenden zwei Tagen testete Milla die neu entwickelten Waffensysteme wieder und wieder – schließlich waren sie gerade erst auf dem Kreuzer installiert worden –, bis der Captain und sie das Gefühl hatten, dass sie genauso funktionierten, wie sie sollten. Rath, der Erste Offizier, vermied dieses Thema, so gut er konnte. Er hatte schon als Erster Offizier auf der Carlache gedient, als sie noch ein Erkundungsschiff gewesen war. Damals hatte es zwar auch ein paar für Angriff und Verteidigung einsetzbare Instrumente, aber keine wirklichen Waffensysteme an Bord gegeben. Ein Großteil dieser Ausrüstung hatte mehrere Funktionen erfüllt. Die Laserbohrer, die Spreng­sätze und selbst die Faustfeuerwaffen wurden in erster Linie als Werkzeuge eingesetzt und so gut wie nie zur Verteidigung benötigt.


    Diese neuen Waffensysteme waren eine völlig andere Sache – niemand tat so, als dienten sie irgendetwas anderem als der Verteidigung oder notfalls auch dem Angriff. Fast über Nacht hatte sich Raths Erkundungsschiff in ein Kriegsschiff verwandelt. Ihm als Forscher war dieser Wechsel zuwider, doch Rath hatte auch eine kämpferische Seite, deshalb hatte er sich der neuen Situation schnell angepasst, obwohl ihm nicht wohl dabei war.


    Drei Tage nach dem Aufbruch von Ranqil näherte sich die Carlache der Kolonie und drosselte die Geschwindigkeit. Nach der Ankunft bestellte der Captain Milla auf der Brücke ein.


    »Lieutenant Chants, ich möchte, dass Sie unsere Informationen über die Überreste der Kolonie analysieren.« Die Stimme des Captains schwankte so, dass Milla befürchtete, er werde gleich zusammenbrechen und weinen. Kurz darauf begriff sie den Grund. Da die Sensoren gerade erst neue Daten zum Zustand des Planeten übermittelt hatten, war ihr zunächst nicht klar gewesen, was den Captain so erschütterte. Beim Anblick dessen, was der Schirm jetzt zeigte, wurde sie kreidebleich.


    Der Planet war immer noch da, und die Sensoren hatten sogar Leben registriert, das fast normal wirkte. Aber die ganze obere Anzeige des Gradienten – jener Abschnitt, der menschliches Leben anzeigte – war tot.


    Auf dieser Welt hatte nicht ein einziger Mensch überlebt. Oder ihre Anzeigen spielten verrückt.


    Doch Milla wusste, dass es nichts gab, das die Sensoren derart täuschen konnte. So täuschen konnte, dass der obere Anzeigenbereich völlig leer war.


    Sie streckte die Hände aus und hielt sich an der Konsole fest. Herr im Himmel! Gestern noch haben hier doch mehr als zwanzig Millionen Menschen gelebt!


    »Bringen Sie uns dorthin«, befahl Tal mit inzwischen wieder fester Stimme. »Das will ich mit eigenen Augen sehen.«


    »Ja, Sir.«


    Die Carlache hielt auf den meeresgrünen Planeten zu und stoppte im Orbit hoch darüber. »Optische Systeme«, rief Tal. »Ich möchte Aufnahmen von der Hauptstadt.«


    Die Hauptstadt war die einzige Stadt auf dem ganzen Planeten, die diesen Namen tatsächlich verdiente. Hier lebten und arbeiteten neunzig Prozent der Gesamtbevölkerung und sorgten für Verarbeitung, Verwaltung und Transport landwirtschaftlicher Güter oder erfüllten andere Aufgaben in der planetaren Volkswirtschaft. Doch jetzt wirkte dieses geschäftige Zentrum wie eine Geisterstadt. Der Bildschirm zeigte menschenleere Straßen, Meilen um Meilen uraltes Mauerwerk, das jetzt zerstört war. Es waren nur noch wenige massive Gebäude zu sehen, die das ganze Gebiet überragten. Ein herzzerreißender Anblick.


    »He … Da hat sich was bewegt!«, rief jemand. Milla wusste nicht, wer. Sie war zu sehr damit beschäftigt, selbst nach Bewegungen Ausschau zu halten. Da war tatsächlich etwas gewesen. Etwas, das sich im Schatten hielt.


    »Raster drei-zwölf«, sagte Tal kurz angebunden. »Vergrößern und erweitern.«


    Als der Computer reagierte, verstummten alle auf der Brücke. Sie starrten auf das Antlitz eines Albtraums.


    Aus Sekunden wurden Minuten, bis der Captain seine Stimme wiederfand – wofür Milla ihn bewunderte. »Suche in der Datenbank einleiten. Lebensform klassifizieren.«


    Als keine Antwort kam, schwang Tal in seinem Sessel herum. »Sofort!«


    Die Frau am Terminal erwachte aus ihrer Erstarrung und gab den Befehl hastig ein. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Computer die Antwort ausspuckte, die jeder bereits erwartet hatte.


    »Die Parameter entsprechen einem Soldaten der Dra­sins, Captain.«


    Tal nickte wissend. Ihm war klar gewesen, dass es sich um die Drasins handeln musste; vom Archiv hatte er es sich nur für das Logbuch bestätigen lassen. »Also gut, wir müssen …«


    Ein Alarmton schnitt ihm das Wort ab. Er drang aus Millas Terminal, das gerade eine komplizierte Berechnung abgeschlossen hatte.


    Hinter sich hörte Milla jemanden schluchzen, doch sie zwang sich zur Konzentration auf die hereinströmenden Informationen. »Captain, die Werte des Energieabfalls legen nahe, dass das hier erst vor ein paar Stunden passiert ist. Die Drasins könnten noch hier sein.«


    »Höchste Alarmstufe. Alle … an die Gefechtsstände!«, befahl Tal. Milla fiel das kurze Zögern und die Bitterkeit in seiner Stimme auf.


    Auf der Brücke brach hektische Aktivität aus, während die Aufzeichnungsgeräte jeden Quadratmeter des Planeten und seiner Umgebung abtasteten. Es dauerte nicht lange, bis das Gesuchte gefunden war.


    »Captain, eine schwächer werdende Energiespur führt von dieser Welt weg. Sieht so aus, als wären die Drasins unterwegs nach Deserada, Sir.«


    »Wir müssen sie verfolgen. Geben Sie den entsprechenden Kurs ein. Kommunikation, rufen Sie alle erreichbaren Kreuzer herbei. Wir müssen dieses Schiff stoppen, ehe die Drasins erneut zuschlagen.«


    »Wird gemacht, Sir«, erwiderte der Brückenstab im Chor, während das Schiff zur Verfolgung des Gegners auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigte.


    Zwei Tage lang folgte die Carlache der schwindenden Spur, sammelte Schiffe aus den Nachbarregionen um sich und bildete deren Besatzungen in ihnen bisher unbekannten Gefechtstechniken aus. Am dritten Tag stieß die Carlache auf das, was sie gesucht und gefürchtet hatte.


    »Captain, die Scanner mit extremer Reichweite zeigen ein Schiff, das nach den alten Aufzeichnungen einem der Drasins entspricht.«


    »Höchste Alarmstufe! Teilen Sie allen Schiffen mit, dass wir das gegnerische Ziel geortet haben. Und ändern Sie den Kurs entsprechend«, Tal blickte auf die Displays, »um null-komma-zwei-drei-Strich-acht Grad.«


    »Alle Schiffe melden Bereitschaft. Wir schlagen einen Abfangkurs ein.«


    Während der folgenden drei Stunden stieg die Spannung auf der Brücke so sehr, dass Milla das Gefühl hatte, durch Wasser zu waten. Dann war es plötzlich soweit: Sie hatten das Schiff der Drasins eingeholt. Es war ein braun-schwarz gesprenkeltes Ungetüm, das der Form nach am ehesten einer Samenschote ähnelte. Hässliche Auswüchse an der Schiffshülle deuteten auf Gefechtsstände oder Schlimmeres hin. Als sie sich dem Koloss näherten – jetzt hatten die Drasins es nicht mehr eilig, ihren Verfolgern zu entkommen –, zeigten die Bildschirme der Carlache das fremdartige Schiff, das bei ihrer Ankunft gewendet hatte, in voller Größe. Mittlerweile hatte die Carlache ihre Energiefelder zu maximaler Leistungsstärke hochgefahren.


    »Wir müssen sie begrüßen.«


    Milla drehte sich bei diesen Worten schockiert zum Captain um und sah ihn an. Diese Kreaturen hatten gerade eine ganze Welt von Siedlern ausgelöscht, und er wollte mit ihnen reden? Fassungslos blieb sie sitzen und lauschte auf die Gespräche in ihrem Rücken.


    »Die antworten nicht, Captain.«


    Selbstverständlich antworten sie nicht, dachte Milla spöttisch. Das sind doch nichts als Schlächter. Sie ließ es sich gegenüber dem Captain nicht anmerken, aber zwangsläufig empfand sie etwas, das sie in dieser Intensität noch nie in sich gespürt hatte: blanken Hass.


    »Teilen Sie den anderen Schiffen mit, dass sie sich verteilen sollen.«


    »Ja, Sir.«


    Das Drasin-Schiff trieb heiter und gelassen im Raum – sofern etwas derart Hässliches überhaupt Heiterkeit und Gelassenheit ausstrahlen konnte. Und dann feuerte es einen Energieblitz ab, der die Carlache erschütterte.


    Der Brückenstab reagierte mit hektischen Maßnahmen, von denen mindestens die Hälfte völlig überflüssig war. Einige brüllten durcheinander, andere beteten oder rissen vor Verblüffung Mund und Augen auf.


    »Die beschießen uns!«


    Auch schon gemerkt? Millas Finger huschten über die Tastatur, während ihr sarkastische Gedanken durch den Kopf gingen. »Die Waffen sind abschussbereit, Captain.«


    Das Zögern des Captains war fast mit Händen zu greifen und dauerte so lange, bis das Schiff durch eine weitere Attacke ins Schwanken geriet. »Feuer erwidern! An alle Schiffe: Feuer eröffnen!«


    Ringsum erhellten die Geschosse beider Seiten den Raum. Jeder Kreuzer der provisorischen Militärflotte nahm, genau wie die Carlache, das Schiff der Drasins ins Visier, das sich nicht von der Stelle rührte. Wegen des Geschosshagels war es einen Moment lang nicht zu sehen, doch als wieder klare Sicht herrschte, drehte es, glitt an der Carlache vorbei und griff dabei erneut an. Das Trommelfeuer ließ die Car­lache erzittern, aber die Abwehr hielt – selbst als die Drasins auch die anderen Flottenschiffe beharkten.


    »Wir haben die Drasins nicht getroffen, Captain«, brüllte irgendjemand.


    Tal wandte sich Milla zu. »Was ist da schief gegangen?«


    Milla schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr das Haar ins Gesicht fiel. Während sie mit finsterem Blick auf den Schirm starrte und aus den Informationen schlau zu werden versuchte, war ihr der Frust deutlich anzumerken. »Ich weiß es nicht, Captain. Die Waffensysteme funk­tionieren einwandfrei. Eigentlich müssten sie Wirkung zeigen.«


    »Das tun sie aber nicht, Lieutenant! Finden Sie den Fehler!«, schnauzte Tal sie an.


    »Ja, Sir.« Milla war der Panik nahe. Hektisch prüfte sie die während des Angriffs aufgezeichneten Werte. Schließlich entfernte sie mehrere Sicherheitsprogramme und stattete das System mit größerer Leistungskapazität aus, als eigentlich zulässig war. Das waren die einzigen Maßnahmen, die ihr im Moment einfielen, und sie hoffte, sie würden ausreichen.


    »Ich habe die Änderungen hochgeladen und an die Flotte übermittelt, Captain«, rief Milla, als sie fertig war.


    »Feuern!«, befahl Tal und wandte sich mit bösem Blick wieder dem Bildschirm zu, als könnte allein sein Zorn das gegnerische Schiff zerstören.


    Erneut beschoss die Flotte das Schiff der Drasins. Die tödliche Energie hüllte es kurz wie ein Glorienschein ein, doch dann folgte unverzüglich der Gegenangriff.


    »Diesmal haben wir das Schiff getroffen, Captain, wenn auch nicht schwer beschädigt. Aber zumindest haben wir es jetzt erwischt.«


    Tal beugte sich vor. »Wie steht’s mit unseren Energieschilden?«


    »Nicht gut, sie haben nur noch ein Achtel ihrer üblichen Leistungsstärke, Sir. Die Ronako meldet einen Totalausfall ihrer Energieschilde und …« Der junge Mann, der die Meldung machte, geriet ins Stocken, da gerade neue Informationen hereinkamen. »Wir haben die Ronako verloren, Captain. Sie ist soeben ausgebrannt.«


    Auf der Brücke breitete sich Stille aus. Gleich darauf schwankte die Calache wieder heftig unter dem schweren Beschuss des Gegners.


    »An alle Schiffe, hier spricht Captain Tal. Nutzt jetzt alle Energiereserven für die neuen Waffensysteme und nehmt den Gegner weiter unter Beschuss!« Tal umklammerte die Armlehnen seines Sitzes, denn ringsum schien sein Schiff aufgrund der Erschütterungen schier auseinanderzufallen.


    Die gesamte Flotte befolgte seinen Befehl und setzte ihr Waffenarsenal auf einen Schlag ein, sodass das Schlachtfeld ins Licht greller Blitze getaucht war. Nach und nach zeigte dieses Manöver Wirkung. Die Drasins feuerten nicht mehr so oft wie zuvor – und wenn, dann mit geringerer Durchschlagskraft. Viele ihrer Gefechtsstände waren beim Angriff der Flotte ausgebrannt, sodass ganze Teile des Schiffsrumpfs offen und ungeschützt den Angriffen der Gegenseite ausgeliefert waren. Der massive mittlere Bereich begann sich aufgrund der Hitze und des Drucks fortwährenden Beschusses aufzuwölben und zeigte erste Risse.


    Tal beugte sich mit humorlosem Lächeln vor. »Wir schaffen es. Nehmt die Drasins weiter unter Beschuss!«


    »Captain, wir bekommen soeben seltsame Werte von der Ronako herein!«


    »Die Ronako haben wir verloren. Weiter feuern!«, befahl Tal barsch. Er wollte jetzt lieber nicht an all die toten Kameraden auf dem abgeschossenen Schiff denken.


    Doch auf dem Bildschirm war eindeutig zu sehen, dass die Ronako in diesem Gefecht wieder mitmischte. Ein seltsamer Energiegürtel umgab das Schiff mit blassblauem Licht, das immer stärker wurde, während ein schmaler Trichter in der wabernden Masse auftauchte und sich durch den leeren Raum bis zu dem sterbenden Drasin-Schiff ausdehnte. Kurz darauf hüllte das blassblaue Licht beide Schiffe ein; zugleich wurde irgendetwas von dem dahintreibenden Rumpf der Ronako zum gegnerischen Schiff geleitet.


    Nur Sekunden später tauchte das Drasin-Schiff aus dem leuchtenden Kokon von Energie auf. Entsetzt starrte der gesamte Brückenstab der Calache auf den Zerstörer, dem kein Schaden mehr anzusehen war. Er schien vollständig repariert. Tal riss einen Moment lang Mund und Augen auf, weil er schlicht nicht fassen konnte, was er mit eigenen Augen sah und ihm die Schiffssensoren bestätigten. Schließlich löste er sich aus der Erstarrung.


    »An alle Schiffe: Fluchtmanöver einleiten und die Dra­sins weiter unter Beschuss nehmen. Und haltet eure Energieschilde aufrecht. Uns wäre es schon lange ähnlich ergangen, wenn sie durch die Schutzschilde dringen könnten!«


    Mit auflodernden Antrieben drehte die Flotte unverzüglich um, während sie einen Geschosshagel auf den feindlichen Zerstörer losließ und zugleich den tödlichen Strahlen des Gegners auswich. Nachdem die Schiffe aus der Gefahrenzone heraus gelangt und die Waffensysteme aufgeladen hatten, nahmen sie den Kampf wieder auf und wiederholten das aufwendige und zeitraubende Manöver. Zumindest zeigte es Wirkung, denn der gegnerische Beschuss ließ nach.


    »Captain, gerade sind mehrere Schiffe auf Abfangkurs aufgetaucht!«


    »Unsere?« Tal krampfte die Hände um die Sitzlehnen und sah zur Steuerkonsole hinüber.


    »Nein, Sir! Eindeutig Drasins, Sir.« Das junge Besatzungsmitglied wirkte grün im Gesicht.


    »Wie viele sind es?«


    Der junge Mann schluckte, während er entsetzt vom Bildschirm aufblickte. »Insgesamt dreiundzwanzig!«


    Diesmal zögerte Tal keine Sekunde. »Captain Tal an ­alle: Manöver sofort abbrechen und flüchten. Vektor null-zwei-null-Strich-drei! Ich wiederhole: Rückzug der ganzen Flotte!«


    Alle Schiffe wendeten und rasten auf die einzige Rückzugsmöglichkeit zu, die ihnen geblieben war: ein Sternsystem rund um einen Weißen Riesen, wenige Lichtminuten entfernt.


    Sie mussten zumindest so viel Zeit herausschinden, dass sie den Dimensionsantrieb wieder einsetzen konnten. Derzeit konnten sie das aufgrund des Energieabfalls, den der Einsatz der Waffensysteme mit sich gebracht hatte, auf keinen Fall bewerkstelligen. Die meisten Tierarten hatten in einer Situation wie dieser die Wahl zwischen Kämpfen oder Flüchten – ihnen blieb nur eine Möglichkeit.


    Tal wirkte blass und mitgenommen: Mittlerweile war ihm aufgegangen, dass sie kaum eine Chance hatten. Im tiefen Raum konnten sie den Drasins nicht entkommen – das war selbst während des kurzen Gefechts klar geworden. Sie konnten nur darauf hoffen, die Drasins in eine Gravitationssenke zu locken. Wenn sie Glück hatten, würden sie selbst aus der Gravitationssenke fliehen und den Dimensionsantrieb starten können, während sich die Drasins noch von dem Schock erholten.


    Falls sie Glück hatten.


    Milla hörte schockiert, wie der Captain die Flotte anwies, ihre nuklearen Sprengkörper einzusetzen. Sie galten als letztes Mittel der Verteidigung. Die winzigen Kampf­flieger, an denen sie monatelang gearbeitet hatten, um sie von zivilen Raumshuttles oder kleinen Frachtschiffen in Bomber umzuwandeln, tauchten jetzt in den Mahlstrom ein. Das Einzige, was deren Piloten sich erhoffen konnten, bestand darin, der Flotte zusätzliche Minuten für den Rückzug zu verschaffen. Doch selbst das reichte nicht aus, und die Drasins holten die Flotte schnell ein.


    Wie durch einen Nebel hörte Milla Tals Befehl, das Schiff zu räumen. Als sie protestieren wollte, brachte sein Blick sie zum Schweigen und sie verließ die vom heftigen Gefecht gezeichnete Brücke. Sie warf einen letzten Blick auf Tal und sah, dass er in stolzer Haltung im Kommandosessel thronte und auf den lädierten Bildschirm starrte.


    Bei der Rettungskapsel angekommen, blickte sich Milla hastig um. Es war die letzte Rettungskapsel, und sie wollte niemanden zurücklassen. Doch sie war die einzige. Also stolperte sie in das winzige Fahrzeug hinein, hinterließ ihren Daumenabdruck auf den Kontrollinstrumenten, versiegelte die Kapsel und löste die Schubdüsen aus, die das Gefährt in den Raum beförderten. Vom kleinen Bullauge aus sah sie, wie die Carlache unter dem massiven Beschuss der gegnerischen Schiffe wild herumwirbelte. Mit ebenso viel Wut wie vergeblicher Anstrengung erwiderte das Schiff das Feuer ein letztes Mal. Schließlich sah Milla noch einen tödlich verwundeten Krieger der Drasins in ihre Richtung treiben. Dann schwenkte die Kapsel abrupt herum und das Universum ringsum wurde schwarz.


    Sehr viel Zeit verrann, ohne dass Milla es mitbekam. Zeit, in der die Drasins Rettungskapseln wie die ihre zur Strecke brachten und ihre Schiffskameraden verzweifelt Hilferufe funkten.


    Während dieser Zeit trieb Milla in der Mikrogravitation der Kapsel, die sich ständig überschlug, durch den Raum. Doch die Sicherheitsgurte hielten sie an Ort und Stelle fest und bewahrten sie vor Verletzungen.


    Sehr viel später zogen die Drasins ab, offenbar zufrieden damit, dass sie ihre Arbeit erledigt hatten. Zufrieden damit, dass sie im System des Weißen Riesen nichts und niemanden am Leben gelassen hatten. Und nachdem sie verschwunden waren, warteten die Schaltkreise in Millas Kapsel geduldig auf Befehlseingaben.


    Schließlich musste der Rechner wohl zu dem Schluss gekommen sein, dass irgendetwas nicht stimmte. Er war zwar eingeschaltet, doch er hatte weder automatische noch manuelle Eingaben empfangen. Nun versuchte er von sich aus, Kontakt mit dem Mutterschiff aufzunehmen. Vielleicht hatte man ihn ja versehentlich aus dem Kommunikationssystem hinausgeworfen.


    Keine Antwort.


    Der Computer hielt kurz inne, aktivierte die eigenen Scanner und analysierte die Luft. Als er den wachsenden Anteil von Kohlendioxid registrierte, führte er eine Berechnung durch, die nahelegte, dass die prekäre Situation vielleicht doch nicht ganz zufällig eingetreten war.


    Deshalb überging der Computer in der Rettungskapsel ohne Wissen des einzigen Passagiers die eigene Programmierung und betätigte eine Reihe virtueller Schalter.


    Und über dem Kopf der bewusstlosen Frau begann ein kleines Gerät zu piepsen.

  


  
    


    9


    Nach Ende der Erzählung blieben Milla und ihre Zuhörer lange schweigend sitzen. Jeder machte sich eigene Gedanken über den Verlust; jeder war auf die eine oder an­dere Weise von der Geschichte betroffen.


    »Soweit ich es beurteilen kann, sind Ihre Leute bald danach aufgetaucht. Offenbar habe ich unwahrschein­liches Glück gehabt, dass Ihr Schiff ausgerechnet zu diesem System unterwegs war, aber …«, Milla zögerte kurz und sah Weston neugierig an, »aber wieso wollten Sie überhaupt dorthin? Dort ist doch nichts zu holen!«


    Zum ersten Mal ergriff Dr. Palin das Wort. »Wir wollten …«


    »Nicht jetzt, Doktor«, unterbrach ihn Weston und schüttelte den Kopf. Er fand, es war noch nicht an der Zeit, Milla zu offenbaren, dass das interstellare Reisen eine neue Technologie für sie war.


    Mit zusammengekniffenen Augen blickte Milla auf den Bildschirm. »Herr im Himmel! Das ist ja Duorchin! Wie lange bin ich denn schon hier? Wir sind zwei Wochen von unserem letzten Standort entfernt. Ich …«


    Weston und Palin merkten, dass die junge Frau mühsam die Tränen zurückhielt, während ihr Bilder der zerstörten Schiffe und der gefallenen Kameraden durch den Kopf gingen.


    »Offenbar waren Sie ziemlich lange bewusstlos«, bemerkte Weston mit leichtem Achselzucken.


    Milla sah beide an. Ihr war klar, dass irgendetwas an dieser Erklärung faul war, wusste aber nicht, was. Schließlich gab sie auf und seufzte. »Jedenfalls danke ich Ihnen dafür, dass Sie meine Kapsel geborgen haben.«


    »Keine Ursache, Ithan Chans«, erwiderte Weston mechanisch. »Such- und Rettungsoperationen gehören zu unserem Auftrag. Und man lässt einen hilflosen Menschen nicht im Stich, ob an Land, im Meer oder im Raum. Punktum.«


    »Wie dem auch sei, ich bin Ihnen dankbar.« Millas Lippen zuckten. »Trotz dieser Unterbringung.«


    Palin kicherte. »Leider gehört auch das bei uns zur üblichen Prozedur, meine Liebe.«


    »Sie waren uns unbekannt. Da ist es Vorschrift, sie erst mehrere Tage zu isolieren und medizinische Tests durchzuführen«, erklärte Weston. »Allerdings muss ich gestehen, dass die Spiegelscheibe meine Idee war – das gehört nicht zu den Vorschriften.«


    »Diese Scheibe hat mich sehr beunruhigt.« Milla zog einen Schmollmund.


    Weston lächelte. »Das war ja auch beabsichtigt.« Er ging zur Sprechanlage hinüber und schaltete sie ein. »Doktor Rame, darf Milla die Isolierkammer jetzt verlassen?«


    »Ja, Captain.«


    »Gut, wir kommen jetzt heraus.«


    Zu dritt gingen sie durch die Luftschleuse ins offene medizinische Labor. Das Bereitschaftspersonal und die Patienten warfen Milla neugierige Blicke zu. Und dass diese Fremde wie ein normaler Mensch aussah, machte sie nur noch neugieriger. Weston führte Milla auf den Gang und drehte sich halb zu Palin um. »Doktor.«


    »Ja, Captain?«


    »Milla Chans braucht jetzt ein normales Quartier und Kleidung zum Wechseln. Sorgen Sie dafür, dass der Quartiermeister ihr etwas Passendes gibt.«


    »Äh … Ja, Sir«, erwiderte Palin verblüfft.


    »Also gut.« Weston lächelte Milla zu. »Der Doktor wird Ihnen dabei helfen, sich einzugewöhnen. Ich muss mich jetzt anderen Dingen widmen.«


    »Danke, Captain. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«


    »Keine Ursache«, sagte er zum Abschied erneut. »Ich tue nur meine Pflicht.«


    Sobald Weston verschwunden war, übernahm Palin das Kommando. »Also los«, sagte er, als die Außentür aufglitt. »Passen Sie bitte auf, wo Sie hintreten.«


    Milla nickte und machte einen großen Schritt über die Schwelle hinweg.


    »Ich habe den Quartiermeister bereits darüber informiert, dass Sie passende Kleidung brauchen«, erklärte Palin leicht verlegen und deutete auf ihr dünnes Krankenhaushemd. »In der Zwischenzeit möchte ich Sie gern herumführen.«


    »Statusmeldung«, forderte Weston, als er auf die Brücke trat und das hektische Treiben bemerkte.


    »Es hat sich nicht viel getan, Captain«, erklärte Roberts mit einem Blick auf den Schirm. »Die Aufklärungsdrohnen haben drei weitere … Nester entdeckt, aber keines davon ist auch nur annähernd so groß wie das erste. Diese Kreaturen nehmen den Planeten offenbar Stück für Stück auseinander, Sir.«


    »Was meinen Sie damit?«


    Roberts drehte sich um und legte einem Computertechniker die Hand auf die Schulter. »Rufen Sie noch mal die Bilder von der Stadt auf.«


    Weston sah zu, wie sich das Bild auf dem Schirm ver­änderte. »Ist das dasselbe Gebiet wie früher?«


    »Nein, Sir. Das hier ist näher am Zentrum der Siedlung«, erwiderte Roberts. »Achten Sie auf den Zustand der Gebäude.«


    Die spinnenartigen Kreaturen hatten die Gebäude abgetragen und zerrten ihre Bestandteile unter die Erde.


    »Die sehen wie mutierte Spinnen aus, Captain, aber sie verhalten sich wie Ameisen«, sagte Roberts. »Schauen Sie das hier mal an …«


    Als sich der Bildausschnitt veränderte, war eine ganze Armee von Drasins dabei zu sehen, wie sie einen Wolkenkratzer bearbeitete. Als er ins Wanken geriet und zu kippen begann, gab es ein wildes Gerangel. Die meisten Drasins konnten sich nicht schnell genug zurückziehen, um sich vor dem umstürzenden Hochhaus in Sicherheit zu bringen.


    Einen Moment lang rührte sich bis auf den aufwirbelnden Staub nichts, dann gerieten einige Trümmer in Bewegung: Manchen der verschütteten Drasins gelang es, sich aus dem Geröll zu graben. Es dauerte nur Minuten, bis die Szene wieder ähnlich wie zuvor aussah. Tausende von Drasins nahmen die Trümmer auseinander und beförderten sie in die unterirdischen Tunnel.


    »Verdammt noch mal«, flüsterte Weston. »Was machen die denn mit dem ganzen Material?«


    »Keine Ahnung, Sir.« Roberts klang angespannt. »Die schnappen sich alles, was sie kriegen können. Gebäude, Straßen, Bäume, sogar Tiere, wenn sie sie erwischen.«


    »Und all das bringen sie unter die Erde?«


    »Ja, Sir.«


    Weston schüttelte den Kopf. »Die müssen ja ein meilenweites Tunnelnetz geschaffen haben. Aber das ergibt keinen Sinn.«


    »Sir?«


    »Wie Milla sagt, wurde diese Welt erst vor kurzer Zeit überfallen. Vielleicht ist das noch nicht mal einen Monat her. Hängt davon ab, wie lange Milla da draußen herumgetrieben ist, ehe wir sie geborgen haben.«


    »Verdammter Mist!«, murmelte Roberts ehrlich betroffen. »Das ist wirklich unheimlich, Sir. Aber sie sind so zahlreich, dass sie …«


    »Genau das ist es ja, Commander«, fiel Weston ihm ins Wort. »Milla sagt, nach dem Überfall hätten sich nur sehr wenige Drasins in der Stadt aufgehalten. Vielleicht waren sie seinerzeit auch nur unter die Erde abgetaucht. Aber wenn Milla recht hat …«


    »Dann hat der alte Spruch ›Seid fruchtbar und mehret euch‹ eine ganz neue Bedeutung angenommen«, ergänzte Roberts, runzelte die Stirn und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


    »Genau, Commander.«


    Tief in Gedanken versunken blickte sich Milla in der Kabine um. Sie kam zu dem Schluss, dass ihr Quartier zwar klein, aber praktisch eingerichtet war. Es gab hier alles, was sie brauchte, Zugang zu Essen und Trinken inbegriffen, außerdem eine Schlafnische und ein separates Bad. Die Farben waren schlicht, sogar trist, aber der Raum wirkte wenigstens neu – so neu, als wäre sie seine erste Bewohnerin.


    Auf einem der heimatlichen Schiffe hätte sie mehr Platz für sich gehabt, aber für den Augenblick würde das hier ausreichen. Zumal sie eine eigene Dusche hatte.


    Palin war mit dem Mann, den er den »Quartiermeister« nannte, gerade gegangen, hatte aber versprochen, bald mit annehmbarer Kleidung zurückzukommen. Er hatte ihr vorgeschlagen, in der Zwischenzeit zu duschen, und genau das hatte sie jetzt vor.


    In rückständigen Teilen der Kolonien benutzte man zum Säubern immer noch fließendes Wasser, deshalb wunderte sich Milla nicht, dass es auf der Odyssey auch so war. Zwar hätte sie ein starkes Reinigungsmittel bevorzugt, aber so würde es auch gehen. Allerdings kam ihr die Seife wirklich ein bisschen seltsam vor. Es würde wohl ein Weilchen dauern, sich daran zu gewöhnen. Wenigstens roch das Stück nicht schlecht und schäumte, wenn man es zwischen den Fingern rieb, was sie interessant fand.


    Sie warf das dünne Hemd ab, das an Bord der Odyssey ihre Raumausrüstung ersetzt hatte, und fragte sich dabei, was mit ihrer Montur geschehen war. Nachdem sie in der Duschkabine die Temperatur eingestellt hatte, ließ sie das Wasser in heftigen Strömen über ihren Körper rinnen, zuckte aber gleich wieder zurück, weil es so heiß war. Schließlich gewöhnte sich ihre Haut daran, und sie trat erneut unter den Strahl. Duschen mit Detergenzien fühlen sich besser an, dachte sie. Hoffentlich haben die meine Raum­ausrüstung nicht vernichtet. Es dauert Wochen, so was herzustellen.


    Sie schüttelte den Kopf und griff nach der Seife. Feucht riecht sie anders, befand sie. Aber es zahlt sich stets aus, sich den örtlichen Sitten und Gebräuchen anzupassen. Erst recht, wenn man ihnen die eigene Rettung verdankt.


    »Wurde diese Information bestätigt?« Weston blickte von dem PDA auf, der ihm die Nachricht gerade übermittelt hatte.


    »Nein, Sir. Es ist nur ein wohlbegründete Annahme des Computers auf der Grundlage seiner Berechnungen.« Roberts schüttelte resigniert den Kopf. »Wir haben keine Möglichkeit, die Wachstumsrate mit hundertprozentiger Sicherheit zu bestimmen, aber …«


    »Aber?« Weston zog die Augenbrauen hoch.


    »Aber es könnte sogar noch schlimmer sein. Das hier sind nur die angenommenen Minimalwerte, Sir. Die Maximalwerte sind ein Albtraum.«


    »Kann ich mir vorstellen.« Weston seufzte, lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte die Werte erneut. Ihre Anzahl verdoppelt sich mindestens alle drei Tage. Mein Gott. Die Maximalwerte beschworen bei ihm ein Horror-Szenario herauf. Wie hoch diese Werte letztlich auch sein mögen: Die Drasins stellen die Fruchtbarkeit von Karnickeln weit in den Schatten. Westons Lippen zuckten.


    »Commander, ich überlasse Ihnen jetzt die Brücke«, sagte er und ging zur Tür. »Werde mich noch mal mit unserem Gast unterhalten.«


    »Alles klar, Captain. Viel Glück, Sir.«


    »Danke, Commander. Hoffen wir, dass ich es bei einem privaten Gespräch mit einer jungen Frau nicht brauche.«


    Nach dem Duschen zögerte Milla, aus der Kabine zu treten, da sie nicht wusste, mit was sie sich abtrocknen sollte. Soweit ich mich an meine Lektionen über fremde Kulturen erinnere, müsste doch irgendetwas dafür vorgesehen sein … Ah, da ist es ja.


    Sie fand einige flauschige, dunkelblaue Tücher, in Griffweite, die ihr zum Abtrocknen geeignet schienen. Falls sie nicht dafür vorgesehen waren, hoffte sie, wenigstens keinen schrecklichen Fauxpas zu begehen. Bei fremden Sitten und Gebräuchen konnte man das ja nie wissen. Selbst in den Kolonien verehrten manche Menschen die seltsamsten Dinge.


    Als jemand an die Kabinentür klopfte, streckte sie den Kopf aus dem Badezimmer und rief »Kommen Sie herein!« Dann zog sie sich schnell wieder ins Bad zurück und schloss die Tür. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Und was jetzt? Ob bei denen Nacktheit gesellschaftlich verpönt ist?


    Milla seufzte und trocknete sich den Kopf ab. In solchen Dingen kannte sie sich einfach nicht aus. Schließlich hatte man sie nicht in Sozialkunde, sondern in den Ingenieurswissenschaften ausgebildet, und sie hatte sich auf Sprengungen spezialisiert. Na ja, meistens hatte sie Spren­gungen nur bei Bergwerksarbeiten oder anderen Ausschachtungen durchgeführt, nichts sonderlich Aufregendes, aber trotzdem. Soziale Aspekte hatten in ihren Jobs niemals eine große Rolle gespielt.


    Draußen hörte sie Leute reden. Vermutlich war Dr. Palin wiedergekommen.


    Jemand klopfte an die Badezimmertür. »Entschuldigung, Ma’am?«


    Der Quartiermeister, wie Milla an der Stimme erkannte.


    »Ja?«


    »Ich bringe Ihre Kleidung. Wenn Sie die Tür einen kleinen Spalt aufmachen, reiche ich sie Ihnen hindurch. Ich schau auch nicht hin, versprochen, Ma’am.«


    Hm … Bedeutet das, dass bei denen Nacktheit ein Tabu ist? Oder fürchten sie, dass mir meine Nacktheit peinlich ist? Milla tat die Frage als unwichtig ab, öffnete die Tür einen Spalt, nahm die dunkelblauen Kleidungsstücke entgegen und schloss die Tür wieder. »Vielen Dank.«


    »Gern geschehen«, sagte der Mann höflich. »Ist ja mein Job.«


    Das bezweifelte Milla zwar, aber sie fragte nicht weiter nach. Auf den Schiffen ihrer Heimat hätte sich niemand im Rang eines »Meisters« zu Botengängen herabgelassen. Höchstwahrscheinlich hatte sich der Quartiermeister diese fremde Frau nur mal anschauen wollen. Nicht, dass ihr das etwas ausmachte. Vermutlich hätte sie das an seiner Stelle auch versucht.


    »Ithan?«, meldete sich gleich darauf eine andere Stimme. Vor Verblüffung riss Milla die Augen weit auf. »Capitaine?«


    »Genau, Ithan Chans. Falls Sie einen Augenblick Zeit haben, würde ich gern mit Ihnen reden.«


    »Kein Problem, Capitaine.« Hastig schlüpfte Milla in die neue Kleidung. Wofür Ober- und Unterteil vorgesehen waren, konnte sie leicht erraten. Aber die schwarzen Röhren gaben ihr zunächst ein Rätsel auf. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass sie dort wohl die Füße hineinstecken sollte, denn an den Armen hätten sie ihre Bewegungen behindert. Nachdem sie Hemd, Hose und Röhren angelegt hatte, starrte sie ratlos auf zwei übrig gebliebene Kleidungsstücke. Was in aller Welt ist das denn?


    Weder das zarte Ding mit den beiden Körbchen noch das andere kleine Stoffgebilde sagten ihr irgendetwas. Nie hatte sie jemanden so etwas tragen sehen. Schließlich zuckte sie die Achseln und warf beides zur Seite. Falls diese Kleidungsstücke wichtig sind, wird mir das schon jemand sagen.


    Weston lächelte, als Milla in der Uniform eines einfachen Besatzungsmitglieds, an der keinerlei Rangabzeichen prangten, aus dem Bad kam. Das Kleidungsangebot war auf der Odyssey sehr begrenzt, doch zumindest gab es die Standarduniformen in fast jeder Größe.


    »Ithan«, begrüßte er sie, während sie an der ungewohnten Kleidung zupfte und zerrte. Dr. Palin, der offenbar schon seit einiger Zeit da war, schwieg.


    »Capitaine, Docteur«, erwiderte Milla die Begrüßung mit kurzer Neigung des Kopfes. »Bitte entschuldigen Sie mein … meine seltsamen Bewegungen. Leider habe ich das Gefühl, dass diese Kleidungsstücke nicht richtig passen. An manchen Stellen sind sie so … merkwürdig unnachgiebig.«


    Weston lächelte. »Man muss sie erst ein bisschen eintragen, bis sie richtig sitzen. Wird schon klappen, keine Sorge.«


    »Also gut.« Sie fühlte sich zwar nicht wohl in den Sachen, wollte sich aber auf keinen Fall beklagen.


    »Ich dachte, Sie würden sich vielleicht gern mal das ganze Schiff ansehen. Ich könnte Sie herumführen«, bot Weston an. Bereits seit dem ersten Gespräch mit Milla hatte er darüber nachgedacht und war zu dem Schluss ge­­­kommen, dass eigentlich nichts gegen eine Besichtigungstour sprach. Dabei würde er sich ungezwungen mit ihr unterhalten und unauffällig ihre Reaktionen prüfen können. Vor allem ging es ihm darum, Milla besser einschätzen zu lernen, denn das war dringend nötig.


    Milla nickte. »Ja, das würde mich sehr interessieren, Capitaine.«


    »Also gut.« Weston tippte seitlich gegen das Mikro seines Headsets, um Commander Roberts zu kontaktieren. »Commander, ich nehme unseren Gast jetzt auf eine kurze Besichtigungstour mit. Melden Sie sich, falls ich gebraucht werde.«


    »Ja, Sir.«


    »Hier entlang, Milla.« Weston deutete auf den gewölbten Korridor. Ihm fiel auf, wie unsicher Milla ging. Sie musste sich wohl erst an diese Schiffskorridore gewöhnen. »Wir haben bemerkt, dass bei Ihren Schiffen die Erzeugung künstlicher Schwerkraft schon in der Konstruktion angelegt ist. Leider sind wir noch nicht so weit. Sie stehen gerade in einer riesigen Rotationswalze, die zugleich eines der beiden wichtigsten Habitate an Bord der Odyssey beherbergt.«


    Milla blickte den Gang hinunter und dann zurück zu der gewölbten Fläche, die sie gerade durchquert hatten. »Verstehe. Ich glaube, mein Volk hat diese Technik niemals verwendet. Unsere ersten Schiffe waren Frachter, auf denen Schwerelosigkeit herrschte. Doch bald darauf wurde eine Technik zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft entwickelt und in den Schiffen der zweiten Generation bereits eingesetzt.«


    »Na ja, wir wollten wohl einfach nicht so lange warten«, erwiderte Weston. »Wir haben zwar bestimmte Ideen dazu, wie man Felder künstlicher Schwerkraft erzeugen kann, aber all das steckt noch in der Entwicklungsphase. Die Odyssey wurde gebaut, nachdem wir eine Technologie gefunden hatten, die uns Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit ermöglicht.«


    »Aha.«


    »Dieser Schiffsteil beherbergt Labors und mehrere Unterkünfte«, erklärte Weston, während er mit Milla und Dr. Palin weiterging. »In den vorderen Abschnitten sind der Kommandostab, die Brücke, weitere Quartiere sowie Aufenthaltsräume untergebracht. In den technischen Räumen und Maschinenräumen herrscht Schwerelosigkeit, und der Zugang dazu ist nur wenigen Besatzungsmitgliedern gestattet. Selbst ich bin dort nicht unbedingt erwünscht.«


    »Techniker und Maschinisten sind eine Sorte für sich, Capitaine. Es mag ja Ihr Schiff sein, aber die Maschinen gehören ihnen.«


    Weston lachte. »Das ist nur allzu wahr, Milla.«


    Inzwischen waren die drei an einem der Schiffsaufzüge angelangt. »Zum Hangar«, befahl Weston, nachdem sie die kleine Kapsel betreten hatten.


    Als sich der Aufzug surrend in Bewegung setzte, sah sich Milla darin um.


    »Hier, ziehen Sie die an.«


    Milla zuckte zusammen und griff nach kurzem Zögern zu dem, was der Captain ihr reichte. »Was ist das?«


    »Das sind Magnetstiefel. Der Hangar liegt unterhalb der anderen Decks und außerhalb der Habitate, in denen die Rotation für Schwerkraft sorgt.«


    »Aha.«


    Wieso zeigt er mir das alles?, fragte sich Milla, während sich die Schwerkraft im Aufzug so verringerte, dass ihr das Haar zu Berge stand. Ich gehöre doch gar nicht zu seinen Leuten.


    Auf dem Flugzeugträgerdeck angekommen, glitt der Aufzug zischend auf und gab den Blick auf die riesige Fläche des Hangars frei. Verwirrt blickte Milla von oben nach unten und von rechts nach links.


    »Manche der Raumfähren dienen dem Flug durch Atmosphären und verlangen sehr viel Platz für Steuerelemente«, erklärte Weston, als er Millas leicht eingeschüchterte Miene bemerkte. »Außerdem benutzen wir sie auch zum Transport großer Objekte.«


    Das laute Klirren der Magnetstiefel im Hangar zog die Aufmerksamkeit mehrerer Besatzungsmitglieder auf sich, aber nur einer traute sich, zu den Neuankömmlingen hin­überzugehen.


    »Hallo, Cap«, sagte Stephanos, wie üblich gut gelaunt, konzentrierte sich aber sofort auf Milla. »Schönen guten Tag! Wen haben wir denn hier?«


    Stephanos hatte Milla nicht gesehen, als man sie von der Rettungsfähre aufs Schiff gebracht hatte. Damals war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, das eigene Kampf­flugzeug wieder sicher im Hangar zu landen. Seine Ka­meraden hatten allerdings mitbekommen, wie das Notfallteam sie ins medizinische Labor gerollt hatte. Später hatten sich alle möglichen Gerüchte über die Bergungsaktion verbreitet, deshalb nahm er an, dass die Frau, die er vor sich hatte, trotz ihrer Standarduniform nicht zur Besatzung gehörte.


    »Ist das die junge Dame, die wir vor Kurzem aufgegabelt haben?«, fragte er – vor allem, um sich mal wieder in den Vordergrund zu spielen.


    Als Weston lachte, fragte sich Milla, ob ihr Headset ihr eine korrekte Übersetzung übermittelt hatte. Ihr kam es nämlich so vor, als verhielte sich der Mann gegenüber dem Capitaine reichlich respektlos.


    »Ja, das hier ist Ithan Milla Chans. Und das hier, Milla, ist Commander Stephen Michaels, aber wir nennen ihn Steph. Milla hat als Offizier auf einem der Schiffe Dienst getan, die wir da draußen gefunden haben, Steph.«


    Milla zuckte bei der Übersetzung dieser Bemerkung zusammen. Als sie den jungen Mann vor sich genauso zusammenschrecken sah, machte sie große Augen.


    »Mein herzliches Beileid, Ma’am.« Sofort wurde er ernst. Es verbot sich, über den Tod von Kameraden zu scherzen, daran hielt sich jeder im Militärdienst.


    Milla nahm seine Beileidsbekundung ziemlich ungerührt entgegen und verbarg ihre Gefühle, indem sie sich im Hangar umsah. In der Nähe entdeckte sie eine Raumfähre, die nach Westons Beschreibung wohl für transatmosphärische Flüge konstruiert sein musste. Weit schnittiger waren die Raumfahrzeuge, die am anderen Ende des Hangars dicht nebeneinander standen. Dort schwirrten mehrere Männer herum, die offenbar Dringendes zu erledigen hatten.


    »Was tun die Leute da drüben bei den Shuttles?«, fragte sie Weston neugierig.


    Weston, Steph und Palin sahen sich ratlos um. »Was? Wo?«, fragte Steph verwirrt.


    »Da drüben.« Milla deutete auf die schnittigen Maschinen.


    Plötzlich lachten Weston und Steph. »Ach so, das nennen Sie Shuttles?«, fragte Steph schließlich mit breitem Grinsen. Bei jedem anderen hätte er diese Bezeichnung als Kampfansage aufgefasst, aber Millas verständnislose Miene besänftigte ihn sofort. Langsam werde ich ein echtes Weichei. Ich hab schon für geringfügigere Beleidigungen Zweizentnerkerle zusammengeschlagen.


    Steph sah zu Weston hinüber, der seine Belustigung mühsam verbarg. »Mit deiner Erlaubnis, Cap?«


    Während Weston einen Moment überlegte, musste er erneut lachen. »Also gut, Steph. Die normale Tour für Ehrengäste. Nichts weiter, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ja, Sir, allerdings.« Steph grinste frech und salutierte so, dass die Geste vorschriftsmäßig und trotzdem ironisch wirkte.


    Weston schüttelte den Kopf. Irgendwann muss ich herauskriegen, wie er das anstellt.


    Steph ging mit Milla zu den »Shuttles« hinüber – jenem Kontingent der Archangels-Maschinen, der startklar war. Als sie sich den Kampfflugzeugen näherten, kamen mehrere Piloten herüber, um ihren Kommandanten zu begrüßen – was für einige nur einen Vorwand darstellte, um einen Blick auf Milla zu werfen. Steph schickte sie sofort weg.


    »Das hier ist ein Kampfflugzeug des Typs Archangel, Milla. Hat überhaupt nichts mit irgendwelchen Shuttles gemein, die Sie im Hangar sicher noch sehen werden.« Steph strich liebevoll über die glatte Armierung des schnittigen Fliegers.


    »Ein Kampfflugzeug?« Milla sprach das Wort sehr langsam aus, als wollte sie jede Silbe erst ausprobieren. Das Flugzeug vor ihr war also das Gegenstück der Odyssey zu den kleinen Fliegern, die in den letzten Momenten des Gefechts mit den Drasins von der Carlache aus gestartet waren.


    Er hat ja recht, wurde ihr klar, als sie das Kampfflugzeug musterte. Unsere Kampfflugzeuge hätte ich als Shuttles bezeichnet, denn das waren sie ja auch, im Unterschied zu diesen. Die hier wurden speziell für Gefechte konstruiert, da wurde kein Platz verschwendet, alles ist durch und durch funktional, anders als bei unseren umgerüsteten Frachtern.


    Es war ein Aha-Erlebnis, das Milla zwang, ihre Ansichten bezüglich der Kontroverse zu revidieren, die kurz vor ihrem Aufbruch mit der Calache auf ihrem Heimatplaneten getobt hatte. Seinerzeit hatten viele Menschen, auch sie selbst, die Aufrüstung – den Bau von Kriegsschiffen – für überflüssig gehalten, da die umgerüstete Flotte doch über die nötige Abwehrkraft zu verfügen schien. Mittlerweile war sie eines Besseren belehrt worden.


    Gut, dass es ihr nie etwas ausmachte, einen Irrtum zuzugeben. Na ja, jedenfalls nicht viel.


    »Das beste Kampfflugzeug für transatmosphärische Flüge«, schwallte Steph weiter. »Die ursprüngliche Kon­s­truktion ist mehr als achtundzwanzig Jahre alt, aber in den letzten fünfundzwanzig Jahren wurden die meisten Systeme immer wieder auf den neuesten Stand gebracht. Spezielle Systeme für Manöver im Raum wurden beispielsweise erst vor zwei Jahren hinzugefügt. Wir hatten nie viel Verwendung dafür, mal abgesehen von ein, zwei verrückten Angriffsvorhaben während des Krieges. Bis die Odyssey auf den Reißbrettern entworfen wurde.«


    Bei Raummanövern musste man bis an die Grenze ­seines Könnens gehen, und für einen Piloten wie Steph war so etwas das Größte überhaupt, denn dabei konnte er alles zeigen, was er drauf hatte.


    »Sogar die Flugwerke haben wir dreimal ausgetauscht. Deshalb sehen diese Maschinen eigentlich nur noch äußerlich den ursprünglichen Archangels ähnlich.«


    »Sie haben die Kampfflugzeuge in der Atmosphäre Ihrer Welt eingesetzt?« Für Milla eine entsetzliche Vorstellung. »Gegen die eigenen Leute?«


    Man hat uns ja beigebracht, dass die Anderen häufig Kriege gegeneinander geführt haben … Aber wenn man den Beweis so vor sich sieht … Milla schauderte es bei dem Gedanken, dass diese prächtige Maschine diejenigen Menschen niedergemäht hatte, die dieses Wunderwerk erst hervorgebracht hatten. Menschen wie diese. Wahrscheinlich wäre es besser für uns gewesen, wenn sie auf ihrem eigenen verdammten Planeten geblieben wären.


    Steph bemerkte ihre Reaktion und auch, dass ihr ein leichter Schauer über den Rücken lief. Diese Reaktion kannte er nur zu gut. Seine Miene verhärtete sich, wie stets, wenn jemand seine Entscheidung, in der Armee zu dienen, aus moralischen Gründen anzweifelte.


    »Ja, wenn es sein musste«, erwiderte er. »Diese Flugzeuge wurden nur aus einem einzigen Grund gebaut und dienen nur einem einzigen Zweck: der Verteidigung. Wäre das nicht geschehen, hätten Millionen Menschen ihr Leben lassen müssen. Und weitere Milliarden würden jetzt unter der Fuchtel einer Diktatur leben. Moralisieren Sie lieber nicht, bevor Sie die ganze Geschichte kennen, Lady.«


    Milla schluckte ihre Abscheu für den Augenblick hinunter. Jetzt und hier konnte sie bei dieser Auseinandersetzung nur den Kürzeren ziehen. »Erzählen Sie mir mehr, Stephan.«


    »Richtig heißt es ›Stephanos‹. Das ist nicht mein Name, sondern ein Rufzeichen. Kampfpiloten benutzen das als ein Erkennungszeichen, weil sie stolz auf ihre Fähigkeiten sind.« Er wandte sich wieder dem Kampfjäger zu. »Die Archangel ist das schnellste und am besten manövrier­bare Flugzeug, das wir je konstruiert haben. Normaler­weise messen wir die Fluggeschwindigkeit in Mach. Die Mach-Zahl gibt das Verhältnis der Fluggeschwindigkeit zur Schallgeschwindigkeit in der Luft an, aber bei der Arch­angel ist das ein bisschen anders. Ihre Konstrukteure haben frühzeitig gemerkt, dass die Archangel nicht denselben Beschränkungen unterliegt wie ihre Vorgänger. Ein guter Pilot kann eine Archangel bis zu Geschwindigkeiten bringen, die man am besten in Bruchteilen der Lichtgeschwindigkeit misst – selbst in der Erdatmosphäre.«


    »Lichtgeschwindigkeit!« Milla war schockiert. Bruchteile der Lichtgeschwindigkeit oder Annäherungen an Lichtgeschwindigkeit waren innerhalb einer Atmosphäre zwar durchaus möglich, aber sie hatte noch nie von einem Piloten gehört, der bei solchem Tempo noch die Kontrolle über die Maschine behalten konnte. Vielleicht war das sehr hoch in der Atmosphäre machbar, aber bei geringerer Flughöhe würde der erste Fehler des Piloten auch sein letzter sein. Und höchstwahrscheinlich würde er eine beträchtliche Anzahl von Menschen mit in den Tod reißen, wenn sein Flieger mit der Gewalt einer atomaren Explo­sion auf dem Boden aufprallte.


    »Tja, die Counter-Mass-Felder, die den Senkrechtstart und die Senkrechtlandung ermöglichen, sorgen auch dafür, dass der Pilot rund um das Flugzeug eine Vakuum­tasche erzeugen kann. Das ist ein Art Blase, um die die Luft herum gleitet. Deshalb fällt die Reibung weg, die das Flugzeug normalerweise zerstören würde«, erklärte Ste­phanos.


    Wie von allen Piloten verlangte man von ihm, über sein Flugzeug fast genauso gut Bescheid zu wissen wie dessen Konstrukteure. Mehr als ein Pilot hatte sein Leben dadurch retten können, weil er gewusst hatte, welches Dingsda mit einem anderen Dingsda verbunden werden musste.


    »Und die CM-Felder verhindern auch jede Schockwelle, die eine Maschine, die bei solchen Geschwindigkeiten fliegt, leicht auslösen könnte.« Stephanos griente. »Doch wir gehen praktisch fast nie über Mach Zehn hinaus.«


    »Verstehe. Wir haben ein ähnliches System für den Transport von Material in die Umlaufbahn entwickelt.« Milla runzelte die Stirn. »Mir ist nur nicht klar, welches System Sie benutzen, um bei solchen Geschwindigkeiten die Kontrolle zu behalten.«


    Stephanos wirkte zwar peinlich berührt, schüttelte sein Unbehagen jedoch gleich wieder ab. Er stieg die Leiter hinauf, ließ sich auf den Sitz im Cockpit fallen und winkte Milla zu sich. »Kommen Sie herauf!«


    Milla kletterte neugierig hinauf und sah sich im Cockpit um. »Also?«


    »Nun ja, der Pilot steuert die Bewegungen des Flugzeugs mit den Pedalen, die Sie da unten sehen, aber auch mit dem Gashebel und den Steuerknüppeln rechts und links.« Stephanos beugte sich nach unten und spielte mit einem Steuerknüppel. »Dadurch ist eine Lenkung über sechs verschiedene Achsen oder auch über jede mögliche Kombination der sechs Achsen möglich.«


    Milla nickte nur und ging ohne irgendeinen Kommentar über die offensichtlichen Auslassungen in dieser Erklärung hinweg. Ihr war klar, dass dieses System sehr leistungsfähig war, aber unmöglich konnte man allein damit ein Flugzeug bei einem Zehntel Lichtgeschwindigkeit innerhalb einer planetaren Atmosphäre im Griff behalten. Es lag auf der Hand, dass diese Menschen gewisse Geheimnisse bewahren wollten. Sie selbst hatte ja auch nicht vor, diesen Leuten Geheimnisse anzuvertrauen, die sich auf die Verteidigungssysteme ihres Volkes bezogen.


    Der Rest dieser Führung war zwar interessant, aber Milla hatte das Wichtigste bereits mitbekommen. Deshalb hörte sie nur höflich zu, als Stephanos ihr die Motoren und Sicherheitssysteme der Archangel erklärte. Leicht belustigt registrierte sie, dass er schnell über die Waffensysteme hinwegging, ohne irgendetwas Substanzielles dazu zu sagen. Schließlich ertappte sie sich dabei, dass sie sich mehr mit dem Mann als mit dessen Maschine beschäftigte. Stephanos war groß, größer als ein Meter achtzig, und sein Haar wirkte etwas wilder als das der meisten Piloten, die hier herumwuselten. Die Haarfarbe konnte sie nicht genau bestimmen. An manchen Stellen war sie dunkelbraun, an anderen eher rötlich. Der Mann sah so aus, als hätte man ihm ein ewiges Lächeln ins Gesicht geritzt. Auch die Augen wirkten fröhlich, und diese Fröhlichkeit hatte sich über die Jahre in tiefen Lachfalten niedergeschlagen.


    Milla versuchte im Kopf zu behalten, dass dieser Mann, wie er freimütig bekannt hatte, ein Killer war, der Jagd auf die eigenen Leute gemacht hatte. Wenn man dieses ständig fröhliche Gesicht vor sich sah, konnte man das leicht vergessen.


    Stephanos entsprach einfach nicht ihrer Vorstellung von den blutrünstigen Barbaren, die die Legenden über die Anderen bevölkerten.


    »Seid ihr fertig, Steph?«


    Milla kniff die Augen zusammen, Westons Stimme hatte sie erschreckt. Wieso habe ich die lauten Stiefelschritte nicht gehört?


    »Hä? Ja, alles klar, Chef«, erwiderte Stephanos und salutierte erneut halb nachlässig vor dem Captain. »Die normale Tour für Ehrengäste ist beendet.«


    »Gut. Ich glaube, wir kehren jetzt besser zur Brücke zurück. Mal sehen, wie die Oberflächenanalysen vorankommen.«


    »Ich gehe derweil zusammen mit Riley da drüben die Wartungsprotokolle durch«, erklärte Stephanos. »Während der SUR ist mir bei einem Gashebel eine Lockerung aufgefallen.« Er wandte sich um und ging zu einem kleinen Mann hinüber, der einen überdimensionalen PDA in der Hand hielt.


    »Was bedeutet SUR, Capitaine?«, fragte Milla.


    »Such- und Rettungsoperation. Wie die, als wir ausgeschwärmt sind, um Sie zu bergen.«


    »Oh.«


    »Hier entlang zurück zum Aufzug, Milla.« Weston wies ihr den Weg. Milla sah, dass Dr. Palin sie dort schon sichtlich nervös erwartete. »Was hat der Docteur?«, fragte sie.


    Weston blickte kurz zu Palin herüber. »Er mag die Schwerelosigkeit nicht. Hat wahrscheinlich einen empfindlichen Magen.«


    Milla grinste. Auch in ihrer Flotte hatte es solche Leute gegeben. Trotz der künstlich erzeugten Schwerkraft auf den Heimatschiffen trat immer mal wieder Schwerelosigkeit ein, und viele Anwärter auf den Flottendienst hatten auf die harte Tour herausfinden müssen, dass die Arbeit im Raum nicht die beste Berufswahl für sie gewesen war.


    Im Aufzug spürte Milla, wie die durch Rotation erzeugte Schwerkraft nach und nach zurückkehrte, da der Aufzug sich stets den Bedingungen in den Habitaten anpasste.


    Captain Weston ließ sich von Milla und Palin die Magnetstiefel zurückgeben und verstaute sie in einem Fach des Aufzugs. »Zur Brücke.«


    

  


  
    


    10


    Dr. Palin verabschiedete sich von Milla und dem Captain und stieg aus, um sich auf den Weg zu seinem Labor zu machen. Er wollte sich dort mit den Informationen befassen, die sie aus der Rettungskapsel und dem herrenlosen Schiff geborgen hatten.


    »Zur Brücke«, befahl Weston dem Aufzug nochmals.


    »Captain an Deck!«, meldete ein Mannschaftsmitglied, als Weston oben auftauchte. Unverzüglich nahmen alle Offiziere Haltung an.


    »Rühren.« Weston wollte die laufenden Arbeiten nicht behindern. »Commander Roberts, wie lautet unsere Position?«


    Roberts musterte Milla, dann zuckte er die Achseln und wandte sich wieder dem Captain zu. »Wir ziehen einen weiteren Kreis, Sir. Die Aufklärungsdrohnen sind mit der Oberflächenuntersuchung des Planeten fertig, es sei denn, Sie haben noch besondere Wünsche?«


    »Nein, rufen Sie die Drohnen zurück«, erwiderte Weston nach kurzem Zögern und einem Blick auf den Schirm. Er runzelte die Stirn. »Keine Signale von der Oberfläche?«


    »Nein, Sir.«


    Milla erkannte die Welt auf dem großen Schirm wieder. Von genau dieser Position aus hatte sie schon einmal darauf geblickt, nur war es auf einem anderen Schiff gewesen. Als sie über die Bilder nachdachte, die Captain Weston ihr gezeigt hatte, schauderte es sie. Am liebsten wäre sie sonstwo, nur nicht hier gewesen. Sie spürte den Anflug eines schlechten Gewissens, wappnete sich jedoch dagegen. Auch wenn sie für die Menschen, die da unten gestorben waren, nichts mehr tun konnte, würde sie keine Schande über sich und ihre Leute bringen, indem sie ihrer Schwäche nachgab und einfach davonlief. Nicht, dass sie weit kommen würde.


    Da sich Weston weiter mit seinem Ersten Offizier unterhielt, bemerkte keiner von beiden ihre Reaktion.


    »Wenn die Drohnen zurück sind, verlassen wir die Umlaufbahn. Wie lange dauert es noch bis zur Transitionsgrenze?«


    »Vierzehn Stunden, Sir«, erwiderte Roberts wie aus der Pistole geschossen. Das hatte er als Erstes geprüft, noch vor allen anderen Dingen, einschließlich der Informationen, die die Drohnen auf ihrem Aufklärungsflug geliefert hatten.


    »Also gut. Wir verlassen den Orbit, sobald das Flugzeugträgerdeck die Rückkehr der Drohnen gemeldet hat«, befahl Weston – in erster Linie für das Logbuch. »Mit Höchstgeschwindigkeit raus aus diesem System!«


    Transitionsgrenze? Milla blickte von einem Offizier zum anderen und hoffte, irgendeinen Hinweis auf die Bedeutung des Begriffs aufzuschnappen. Sie musterte jedes Gesicht, sah aber nur leichten Abscheu, hier und da auch nervöse oder bestürzte Mienen.


    »Was steuern wir als Nächstes an?«, fragte Roberts.


    Weston zögerte. Nach Vorschrift war er lediglich dazu verpflichtet, Milla am nächsten Anlaufhafen abzusetzen. Zumindest lautete so die Konvention der revidierten Schifffahrtsverordnung, die alle Raumschiffe im Sonnensystem einzuhalten hatten. Praktisch bedeutete das, eine gerettete Person zur Erde zurückzubringen. Allerdings hatte man einige Leute auch schon auf dem Mars-Stützpunkt oder den Forschungsstationen im Jupiter-System abgesetzt. Aber das hier war eine andere Situation. Im Sonnensystem hätte die Verzögerung maximal ein paar Wochen betragen, jenseits davon einen Monat oder auch zwei. Aber wenn sie Milla zur Erde brachten, würde das jede weitere autorisierte Expedition möglicherweise mehrere Jahre oder noch länger hinausschieben. Besonders in Anbetracht der Informationen, die die Drohnen gerade geliefert hatten.


    Weston wandte sich Milla zu. »Ithan Chans, wären Sie so nett, uns zu sagen, wohin wir Sie bringen sollen?«


    Milla sah den Captain kurz an. Wohin sollte sie diese Leute führen? An welchem Ort würden sie dem Rat am wenigsten zu schaffen machen? Ihre Heimatwelt kam nicht infrage. Sie zählte zu den fünf Kernwelten, die der Regierung Priminae unterstanden und erfüllte die wichtigste Rolle bei der Verteidigung der Kolonien. Auch wenn die Menschen auf diesem Schiff wie potenzielle Verbündete wirkten, durfte Milla sie nicht zu einem der mittleren Systeme bringen. Vielleicht zu einer der landwirtschaftlichen Kolonien. Einer mit einem Sternschiffhafen.


    Sie wägte die Möglichkeiten ab und überlegte, welche Welten der Peripherie hier in der Nähe lagen.


    Ja. Port Fuielles liegt nicht weit weg, ist nur ein paar Flug­tage entfernt. Das passt.


    »Nun, Ithan?«, hakte Weston nach. »Oder möchten Sie uns nach unserer Testfahrt in unsere Heimat begleiten?«


    Milla lächelte. »Nein, Capitaine, das ist nicht nötig. Bitte zeigen Sie mir Ihre Karten von dieser Raumregion, dann werde ich Sie zu Port Fuielles dirigieren. Das ist eine kleine Außenstation, die eine landwirtschaftliche Kolonie umkreist. Das reicht völlig aus.«


    Weston führte Milla zu einem Navigationsdisplay, auf dem die nahegelegenen Sternsysteme zu sehen waren. Milla brauchte nicht lange, um das Fuielles-System zu orten, dessen kleiner gelber Stern etwa zwanzig Lichtjahre entfernt lag. »Genau hier können Sie mich absetzen, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


    Captain Weston nickte. »Kein Problem, Ithan Chans. Commander, geben Sie die Koordinaten ans Navigationsteam weiter.«


    »Wird gemacht, Captain.«


    Weston trat neben Milla. »Ich würde Ihnen empfehlen, sich jetzt im medizinischen Labor zu melden. Der Doktor wird Ihnen ein leichtes Beruhigungsmittel verabreichen.«


    Milla sah Weston erschrocken an. »Ein Beruhigungsmittel? Wieso?« Diese Leute wollen mich unter Drogen setzen!


    »Ich kann es Ihnen nur empfehlen. Die Transition kann manchmal …« – Weston suchte nach den richtigen Worten, fand aber keine und drückte sich notgedrungen recht vage aus – »kann manchmal anstrengend für jemanden sein, der nicht abschätzen kann, was auf ihn zukommt. Das weiß ich aus erster Hand.«


    Milla sah ihn forschend an. »Nehmen Sie denn auch eines dieser Beruhigungsmittel?«


    Weston hörte leicht belustigt, wie sie das Wort Beru­higungsmittel verächtlich ausspuckte.


    »Nein, diesen Luxus kann ich mir nicht leisten.«


    »Dann will ich diesen Luxus auch nicht.«


    »Wie Sie wollen, Milla, aber vermutlich werden Sie diese Entscheidung bereuen, sobald wir mit dem Übergang beginnen.« Weston schüttelte den Kopf. Er konnte es ihr nicht verübeln. An ihrer Stelle hätte er sich genauso verhalten. Schon komisch, wie oft einen der eigene Sturkopf in Schwierigkeiten bringt. Unwissenheit kann auch ein Segen sein.


    »Mag sein«, erwiderte Milla, zufrieden mit sich, weil sie nicht in diese üble Falle getappt war.


    Weston musterte sie und lächelte. Ihm war völlig klar, was sie jetzt dachte, und ebenso klar war ihm, dass er es nicht schaffen würde, ihre Bedenken auszuräumen. Was soll’s, dann muss sie die selbst eingebrockte Suppe eben auslöffeln. Er zuckte die Achseln und beließ es dabei. Jetzt war diese Geschichte nicht mehr sein Problem.


    »Also gut, bis zum Übergang dauert es noch fast einen Tag. Wie wär’s mit einem Besuch in den Freizeiteinrichtungen?«


    Milla schien das Angebot abzuwägen. Schließlich nickte sie.


    Weston ging mit ihr zum Aufzug zurück. »Freizeitdeck«, befahl er.


    Unverzüglich schnurrte der Aufzug nach unten und brachte sie zu den äußeren Ebenen des vorderen Habit­at-Zylinders. Als Erstes gingen sie zur Cafeteria, von der mehrere Türen zu anderen Bereichen führten.


    »Haben Sie Hunger?«, fragte Weston und warf ihr einen verstohlenen Blick zu.


    Milla schüttelte den Kopf.


    »Ist auch besser, wenn Sie vor Ihrer ersten Transition keinen Appetit haben.«


    Was redet er da? Milla zuckte lediglich die Achseln und sah sich in der Cafeteria um.


    Die Schiffsmesse war gut besucht, denn viele Offiziere und Wissenschaftler hatten beschlossen, während der letzten Stunden innerhalb dieses Sternsystems noch Energie zu tanken, ehe sie auf ihre Posten und zu ihren Instrumenten zurückkehrten. Der Großteil der Besatzung saß in kleinen Gruppen zusammen und war in lebhafte Gespräche vertieft. Doch Milla sah auch einige, die allein waren. In einer Ecke entdeckte sie Stephanos, der etwas trank und dabei auf einen großen Schirm starrte.


    »Was macht er da drüben?«


    Weston folgte ihrem Blick. »Steph ist hin und wieder ganz gern allein. Wahrscheinlich sieht er sich ein Video an.«


    »Aha.« Wie seltsam, ich hätte ihn nicht für einen Einzelgänger gehalten.


    Milla blickte auffällig lange zu dem jungen Piloten hinüber, bis Captain Weston sie schließlich weiter in den Saal hineinführte. Beide zogen viele Blicke und Getuschel auf sich, denn einige Besatzungsmitglieder erkannten in ihr die Überlebende aus dem Weltall. Milla ließ den Blick umherschweifen, musterte die Einrichtung der Messe und die Besatzungsmitglieder, bis ihr Blick wieder an dem Bildschirm hängen blieb, auf den Stephanos starrte. Gerade war darauf zu sehen, wie ein Mann mit irgendeiner Waffe auf mehrere Angreifer schoss und trotz irgendwelcher ­albernen Sperenzchen sogar traf.


    Weston folgte Millas Blick und rümpfte die Nase über die Bilder. »An Ihrer Stelle würde ich nicht viel darauf geben. Das ist nur irgendein Unterhaltungsprogramm. Nichts davon ist echt.«


    »Ein Unterhaltungsprogramm?« Plötzlich sah Milla die Bilder mit anderen Augen. Die finden das also unterhaltend, anderen Menschen beim Sterben zuzugucken?


    »Ja, wenn man das so nennen will. Wegen des Spannungseffekts gelten solche Programme als kleinster gemeinsamer Nenner des Publikumsgeschmacks. Selbst Leute wie Sie, die Gewalttätigkeit verabscheuen – ja, das ist Ihnen leicht anzumerken, Milla –, können sich der Spannung nur schwer entziehen.«


    Sie gab Weston innerlich recht. Es fiel ihr schwer, den Blick von den ständigen Action-Szenen auf dem Schirm abzuwenden. Doch als sie sich umsah, fiel ihr auf, dass außer Stephanos niemand das Filmgeschehen wirklich verfolgte. Und selbst er wirkte nicht sonderlich interessiert.


    »Das muss ja wirklich ein ziemlich großes Schiff sein, Capitaine. Die meisten Schiffe, die ich gesehen habe, kümmern sich längst nicht so intensiv um das Freizeitprogramm der Besatzung.«


    Weston zog die Augenbrauen hoch. »Das hier ist nur ein kleiner Ausschnitt aus den Freizeiteinrichtungen an Bord der Odyssey, Milla. Rund ein Drittel dieses Decks ist dem Freizeitbereich vorbehalten. Außer der Cafeteria haben wir zwei voll ausgestattete Fitnessräume, ein kleines Theater, ein halbes Dutzend Simulatoren und eine kleine Bibliothek.«


    »Das alles? Das Schiff muss ja riesig sein, wenn es der Besatzung so viel Luxus bieten kann.«


    »Ja und nein. Wir bauen sogar noch größere Schiffe, aber das sind hauptsächlich Frachtschiffe. Die Odyssey ist ein Flugzeugträgerschiff mit ausreichenden Decks für die Raumshuttles und die Archangels und verfügt darüber hin­aus über jede Menge Forschungslabors. Und da unsere Besatzung rund dreihundert Personen umfasst – mit weniger kommen wir nicht aus –, haben wir das Schiff mit vielen Annehmlichkeiten ausgestattet.«


    Nur dreihundert? Auf manchen Schiffen beschäftigen wir doppelt so viele Leute und bieten ihnen nicht mal ein Viertel solcher Freizeiteinrichtungen. Milla nickte gedankenverloren. »Können wir uns im Sitzen weiter unterhalten?«


    »Selbstverständlich.« Beide setzten sich an einen Tisch.


    »Darf ich Sie etwas fragen, Capitaine?«


    »Klar doch.«


    »Wieso reden Sie mich immer mit meinem militärischen Rang an? Die anderen Leute nennen mich offenbar lieber bei meinem Namen.«


    Weston sah Milla an. Das war ihm noch gar nicht aufgefallen, deshalb musste er einen Moment überlegen. »Die Position eines Captains führt wohl zwangsläufig zu bestimmten Angewohnheiten. Die einzigen Menschen an Bord, die ich in der Regel persönlich anstatt mit ihrem Titel oder Rang anspreche, sind Stephanos und die Archangels. Aber selbst die nenne ich nicht bei ihrem Namen, sondern bei ihrem Rufzeichen als Piloten, weil ich früher ihr Staffelführer war.«


    Er ist selbst eine dieser Maschinen geflogen? »Sie waren also Pilot, Capitaine?«


    »Ja, ich war von Anfang an bei den Archangels dabei. Stephanos habe ich kennengelernt, als er fünfzehn war und ständig davon träumte, irgendwann ein Dü­senflugzeug zu fliegen.« Weston lächelte bei der Erinnerung. »Mit fünfzehn ist es ihm gelungen, fünfmal hintereinander in die Forschungseinrichtung einzubrechen, in der die Kampfjäger vom Typ Archangel entwickelt wurden. Schließlich haben wir nachgegeben und ihm dort einen Job angeboten. Vielleicht waren es sogar mehr als fünf Einbrüche. Er will es mir noch immer nicht verraten.«


    Nur gut, dass wir damals noch nicht für die Armee gearbeitet haben – Weston sprach es nicht aus, grinste aber bei dem Gedanken –, denn dann hätte Steph die folgenden fünfzig Jahre wahrscheinlich im finstersten Militärknast verbracht.


    Auch Milla lächelte. »Solche Leute sind mir nicht unbekannt. Sie haben viel Liebenswertes an sich, finden Sie nicht?«


    Weston kicherte. »Stimmt.« Plötzlich merkte er, dass Milla irgendetwas in seinem Rücken fixierte und zugleich errötete.


    »Wenn man vom Teufel spricht … Er steht wohl hinter mir, wie?« Ohne Millas Antwort abzuwarten, drehte sich Weston um und begegnete Stephs funkelndem Blick.


    »Du erzählst also wieder mal Geschichten über mich, wie, Captain?«


    »Setz dich«, knurrte Weston und konnte trotz des bewusst autoritären Tons kaum ein Grinsen unterdrücken, das Steph erwiderte.


    »Ja, das wäre wohl besser«, sagte er. »Dann kann ich wenigstens meine Ehre verteidigen. Wer weiß, was für Verleumdungen du unserem lieben Gast aufgetischt hast.«


    »Verleumdungen? Wie war das denn damals, als du einer ganzen Kneipe voller Besoffener versprochen hast, ich würde ihre Rechnungen übernehmen?«


    Stephanos hüstelte angelegentlich. »Na ja, in Wirklichkeit war es so, dass …«


    »Oder bei der Hochzeit von Steffer? Du hast ihm drei Frauen auf den Hals geschickt, die alle verkündeten, er sei der Vater ihrer Kinder, stimmt’s?«


    »He! Das hatte er mehr als verdient!«


    Weston sah Milla an. »Damals wollte Steffers Frau die Ehe sofort annullieren. Wir brauchten zwei Wochen dazu, um sie davon abzubringen.«


    Milla kicherte nicht nur über Westons Anekdoten, sondern auch über Stephs lahme Unschuldsbeteuerungen. Bei all der Steifheit und Formalität, die auf der Odyssey wie auf jedem anderen Flottenschiff herrschten, empfand sie das Gefrotzel der beiden als willkommene Abwechslung. Ihrer Erfahrung nach waren solche Blödeleien sonst nur bei Unteroffizieren oder einfachen Besatzungsmitgliedern verbreitet. Sie staunte, dass sich hier zwei höhere Offi­ziere in aller Öffentlichkeit so verhielten.


    »Soweit ich weiß, hast du selbst auch einiges auf dem Kerbholz, Cap.« Weston sah Stephs glänzenden Augen an, dass er drauf und dran war, nun seinerseits auszupacken, deshalb schnitt er ihm resolut das Wort ab. »Sagt dir das Wörtchen Hausarrest noch irgendwas? Du spielst nämlich gerade damit.« Milla blickte verwirrt von einem zum anderen. Hausarrest? Arrest in einem Haus? Wir sind doch auf einem Raumschiff!


    Stephanos sah Milla mit gespielter Zerknirschtheit an. »Der Captain ist ein Spielverderber. ›Hausarrest‹ bedeutet bei den Archangels nämlich so viel wie ›vom aktiven Flugdienst suspendiert‹.«


    Milla las Belustigung in Westons Blick. »Ist das eines der Vorrechte des Oberbefehlshabers an Bord? Darf er Piloten vom Dienst suspendieren?«


    »Genau so ist es, Ithan.«


    Das Trio brach in lautes Gelächter aus und zog damit die Aufmerksamkeit aller Umsitzenden auf sich. Sicher fragten sie sich, was der Captain, der Pilot und die junge Dame aus dem All derart komisch fanden.


    Weston wollte gerade etwas sagen, als sich die Brücke bei ihm meldete. »Captain, demnächst verlassen wir die Umlaufbahn. Inzwischen haben wir die Transitionsvektoren berechnet.«


    »Gut, bin gleich da.«


    Weston wandte sich Milla zu. »Leider muss ich mich jetzt wieder meinen Pflichten widmen, Ithan. Wenn Sie noch hierbleiben wollen, kann Stephanos Sie später zu Ihrem Quartier bringen, sofern Ihnen das recht ist. Vor dem Übergang lasse ich Sie holen, wenn Sie möchten.«


    Milla sah zu Stephanos hinüber, der nickte. »Also gut, Capitaine. Ich werde Ihnen nicht im Weg sein, bis der … Übergang beginnt.«


    Weston musste über ihre Worte lächeln, fand es aber seltsam, wie erwartungsvoll sie das Wort Übergang betonte. Falls sie sich eine Vergnügungsfahrt verspricht, wartet eine böse Überraschung auf sie. Mit großen Schritten strebte er dem Ausgang zu. Stephanos sah ihm kurz hinterher.


    »Möchten Sie noch mehr vom Schiff sehen?«


    Milla blickte sich einen Augenblick um. »Sehr gern, Stephanos.«


    Er stand auf und führte sie zum nächstgelegenen Aufzug. »Dieser Lift führt an der Achse der rotierenden Habi­tate entlang. Auf dem Achterdeck gibt es etwas, das Sie bestimmt interessieren wird.«


    »Ach ja? Was ist es denn?«, fragte sie mit leicht skeptischem Blick, den er allerdings nicht mitbekommen hatte, denn er lächelte nur vielsagend. »Wenn ich es verraten würde, wär’s ja keine Überraschung mehr, oder?«


    Sie nahmen den Lift, der an der Mittelachse entlangführte. Nach und nach verringerte sich die Schwerkraft, und als der Aufzug hielt, befanden sie sich in der Schwere­losigkeit. Ehe sie ausstiegen, holte Stephanos Magnetstiefel für sich und Milla heraus. Vor ihnen lag die Aussichtsplattform der Odyssey.


    Sie gingen zu den riesigen durchsichtigen und mit Stahl verstärkten Fenstern hinüber, die Aussicht auf die beiden gegenläufig drehenden Rotationswalzen des Schiffs boten. Überall waren lange Kabelleitungen zu sehen, die verschiedene Schiffsteile mit der »Sternwarte« verbanden, denn von hier aus wurden die Sternsysteme erforscht und die derzeit nicht funktionsfähigen Sensoren mit Informationen gefüttert. Von einer Seite der Plattform aus konnte Milla zwischen den Sternen den blaugrünen Planeten erkennen. Bei diesem Panorama stockte ihr der Atem. »Wunderschön!«


    »Ja, ich mag diesen Ort. Meistens sind ziemlich viele Leute hier oben, aber in letzter Zeit hatten wir ein bisschen viel zu tun.«


    Stephanos führte Milla durch den Raum und um festgeschraubte Tische herum, bis sie unmittelbar vor den ­Panoramafenstern standen. »Die Tische und Stühle entsprechen noch dem ursprünglichen Design. Eigentlich hatte man geplant, hier ein System zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft in die Konstruktion der Odyssey zu integrieren. Man hat deswegen sogar die Hauptbrücke zwei Decks höher gelegt. Doch dann wurde den Konstruk­teuren klar, dass das System zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft mehr Energie schlucken würde als alle sonstigen Systeme des Schiffs zusammengenommen.«


    Milla blickte durch die Panoramafenster auf das sternenübersäte All. »Dann verfügen Sie also doch über eine Technologie zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft.«


    »Na ja, nicht im engeren Sinne.« Stephanos runzelte die Stirn. »Ich verstehe ja nicht viel davon, aber die Techno­logie, die man einsetzen wollte, basiert auf dem der Gravitation entgegenwirkenden System, das wir in den Maschinen der Archangels verwenden. Es ist keine Schwerkraft im eigentlichen Sinne, sondern nur eine Art Simulation. Diese Technologie wurde aber nur in der Bauphase der Odyssey in diesem Schiffsbereich eingesetzt. Soweit ich weiß, haben die Arbeiter diese Ebene des Schiffs als Freizeitbereich benutzt.«


    »Das kann ich gut verstehen. Es ist ja auch wunderschön hier. Aber wenn diese Technologie so viel Energie verbraucht hat, wieso hat man sie dann überhaupt ein­gesetzt?«


    Stephanos zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich, weil damals nur der Reaktor, aber keines der anderen Systeme arbeitete – außer den lebenswichtigen. Der Reaktor der Odyssey erzeugt fortwährend Energie, und wenn sie nicht genutzt wird, verpufft sie sozusagen. Sicher hat man den Arbeitern gern erlaubt, sie hier zu nutzen.«


    »Verstehe. Wie schön für sie«, bemerkte Milla gedankenverloren, denn sie konzentrierte sich immer noch auf die Aussicht.


    »Stimmt. Damals war das hier die einzige Station überhaupt in der Umlaufbahn, die über ein Schwerkraftfeld verfügte. Die Konstruktion der Odyssey stützte sich auf die alte internationale Raumstation, und zugleich entstanden neue Plattformen in der Umlaufbahn.«


    Milla lächelte. »Und wegen des Schwerkraftfelds fühlten sich die Bauarbeiter hier sicher wie zu Hause. Ist schon lange her, dass unsere Schiffe ohne Schwerkraft auskommen mussten. Selbst unsere winzigen Kampfflugzeuge haben Schwerkraftfelder.«


    »Ach ja? Ich hätte gedacht, dass Schwerkraftfelder die Reaktionszeit eines Kampfjägers verzögern. Wir nutzen das Feld, das uns mit Antigravitation versorgt, auch dazu, unsere eigene Masse und die der Kampfflugzeuge zu eliminieren. Ohne Masse gibt es auch keine Massenträgheit. Und sobald die Massenträgheit aufgehoben ist, hat die Schwerkraft keine Konsequenzen mehr.«


    Milla zuckte die Achseln. Auf Schiffskonstruktion war sie eigentlich nicht spezialisiert.


    Da Steph merkte, dass sie über dieses Thema nicht weiter reden wollte, wandte er sich um und blickte zu den Rotationswalzen der Haupthabitate hinüber.


    Eine Weile später zuckten beide zusammen, als plötzlich die Sprechanlage des Schiffs losdröhnte.


    »Ithan Chans, falls Sie sich während des Übergangs auf der Brücke aufhalten möchten, sollten Sie jetzt kommen.«


    Stephanos blickte auf. »Alles klar, Commander Roberts, wir kommen sofort.«


    »Gut, Lieutenant. Der Captain wartet schon auf Sie.«


    Stephanos beendete das Gespräch. »Im Klartext heißt das: Setzt eure Hinterteile unverzüglich in Bewegung.«
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    Als Milla und Stephanos auf der Brücke ankamen, war Weston gerade dabei, die Langstrecken-Scans des Ziel­systems anzufordern.


    »Tachyonen-Scanner aktiviert, Captain. In wenigen Sekunden müssten vorläufige Messdaten eintreffen,« erklärte ein Unteroffizier.


    »Ausgezeichnet. Leiten Sie die Informationen sofort ans Navigationsteam weiter.«


    »Ja, Sir.«


    Weston drehte sich um und sah zu den beiden Neuankömmlingen hinüber. »Ah, Milla, nochmals herzlich willkommen auf der Brücke.« Er wandte sich Stephanos zu. »Wir verlassen dieses System in wenigen Minuten. Dir bleibt gerade noch genügend Zeit, in den Hangar zurückzukehren. Die übrigen Angels hab ich dort schon zusammengerufen.«


    Stephanos nahm stramme Haltung an, salutierte, drehte sich auf der Ferse um und verließ die Brücke mit großen Schritten.


    Milla sah ihm hinterher. »Sie bereiten Ihre Kampfjäger also auf einen Start vor? Wieso?«, fragte sie Weston.


    »Ithan Chans, wer oder was auch immer Ihre Leute angegriffen hat: Es war ein bemerkenswert erfolgreicher Schlag. Wir wissen noch immer nicht, wieso Sie überlebt haben, ja nicht einmal, was die Angreifer Ihrer restlichen Flotte da draußen angetan haben. Ich werde mit meiner Mannschaft kein unnötiges Risiko eingehen.«


    Milla nickte. Seine Einstellung war verständlich, sie konnte sie schwerlich kritisieren, selbst wenn sie das Recht dazu gehabt hätte – was nicht der Fall war.


    Während die Messdaten der Tachyonen hereinströmten, gingen die hastigen Vorbereitungen auf der Brücke weiter. Jemand wies Milla einen Klappsitz an der hinteren Wand zu und gurtete sie fest. Nach und nach ebbte das hektische Treiben ab. Als alle nötigen Vorkehrungen getroffen waren, lehnte sich der Captain abwartend zurück.


    »Stephanos, bei der Brücke melden«, rief er schließlich über die Sprechanlage und beugte sich vor, als er die Stimme seines Freundes hörte. »Ja, Steph?«


    »Die Angels sind startbereit, Captain. Auf dein Wort hin sausen wir los.«


    »Verstanden. Haltet euch bereit, Archangels.«


    Erst in diesem Moment wurde Milla klar, was sie an diesem Wortwechsel so störte. Sie verhalten sich so, als wären wir innerhalb weniger Minuten im Fuielles-System. Dabei dauert es doch Tage bis dorthin. Diese Leute können diese Strecke doch unmöglich innerhalb so kurzer Zeit zurücklegen.


    Sie hörte, wie der Captain den Befehl gab, den Tran­si­tionsantrieb zu aktivieren, und zwang sich dazu, sich wieder auf das Geschehen in ihrer Umgebung zu konzentrieren.


    »Captain, die vorderen Masten haben den Übergang bereits geschafft. Die Auswirkungen werden in zweiunddreißig Sekunden die Brücke erreichen.«


    Die Auswirkungen? Welche Auswirkungen? Eine halbe Minute später fand sie es heraus. Entsetzt sah Milla zu, wie sich der Hauptbildschirm der Brücke in Teilchen auflöste, die in die Leere des Raums hinauswirbelten. Das ist doch Wahnsinn! Erst als die Wirkung auch die Offiziere erfasste und deren Atome im Vakuum verschwanden, löste sich Milla aus ihrer Erstarrung. Ihre Hände krampften sich um die Gurte, die sie an den Sitz fesselten. Vergeblich versuchte sie sich daraus zu lösen. Mit jeder Sekunde wuchs ihre Panik. Doch schließlich sah sie etwas, das ihre Angst schwinden ließ: Capitaine Eric Weston saß einfach nur da und starrte mit einem Ausdruck leichten Wider­willens auf den näherkommenden Mahlstrom. Als Milla merkte, wie gelassen er reagierte, beruhigte sie sich sofort. Vielleicht wäre sie nicht ganz so ruhig geblieben, hätte sie seine weiß angelaufenen Handknöchel oder die blutroten Male bemerkt, die seine zusammengeballten Fäuste in den Handflächen hinterließen. Aber das sollte sie ja auch nicht sehen, Weston verbarg es vor allen.


    Er konzentrierte seine gesamte – und sehr stark ausgeprägte – Willenskraft darauf, nach außen hin als Herr der Lage zu erscheinen, obwohl der Übergang auch ihm schwer zu schaffen machte.


    In einem eindeutig anderen Sternsystem, mehr als zwanzig Lichtjahre entfernt, kehrte die Odyssey derweil in den dimensionalen Raum zurück und nahm wieder Gestalt an. Stück für Stück und Deck nach Deck löste sich das gewaltige Raumschiff aus dem Tachyonenstrom und setzte sich Teilchen für Teilchen wieder zusammen.


    Auf dem ganzen Schiff begann die Besatzung mit der mühseligen Arbeit, nachzuprüfen, ob alle Systeme den Sprung unversehrt überstanden hatten und wieder funktionsbereit waren. Auf dem Flugzeugträgerdeck befahl Stephanos den ersten Archangel-Piloten bereits, mit ihren Maschinen ihre Position auf den Schiffskatapulten einzunehmen, und der Flugsicherung, sich an den Schleusen zu postieren, die das Vakuum des Flugzeugträgerdecks vom Hangar trennten.


    Auf der Brücke ging es ähnlich hektisch zu wie überall auf der Odyssey, nur eine einzige Person rührte sich nicht: Eine sehr bleiche und heftig zitternde junge Frau saß noch immer angegurtet auf ihrem Platz.


    »Schließt die Sensoren wieder ans Netz an. Ich brauche einen vollständigen Scan des Systems«, befahl Weston so knapp und resolut, wie es sein revoltierender Magen zuließ.


    »Wird gemacht, Sir. Vollständiger Scan in drei Minuten.«


    Weston blickte zu Milla hinüber und wies einen weib­lichen Unteroffizier an, sich um sie zu kümmern. Während die junge Frau zu Milla hinüberging, schaltete Weston ein weiteres Display ein und wartete auf die von den Sensoren gesammelten Informationen.


    Als sich eine warme Hand auf Millas Schulter legte, blickte sie, immer noch zitternd, auf.


    »Wie geht es Ihnen, Ma’am?« fragte die Frau mit freundlichem Lächeln.


    Millas Augen bohrten sich geradezu in die der Frau. »Das war so ziemlich das Schockierendste, was ich je erlebt habe.«


    Die junge Frau lächelte verlegen. »Ja, Ma’am, der Transitionsantrieb hat’s in sich und ist schwer zu verkraften. Einen Augenblick, ich helfe Ihnen.« Sie löste Millas Sicherheitsgurte und sorgte dafür, dass sie sich aufrollten.


    Sofort kippte Milla nach vorn, doch die Frau fing sie mühelos auf. Es dauerte ein bisschen, bis sich bei Milla das Zittern und das Schwächegefühl legten. Schließlich nickte sie bedächtig, bewegte die Glieder wieder aus eigener Kraft, stand auf und streckte sich. »Ich danke Ihnen. Wie heißen Sie?«


    »Ensign Lamont, Ma’am. Susan Lamont.«


    »Danke, Susan. Ich heiße Milla.«


    Ensign Lamont lächelte. »Ist mir bekannt. Mittlerweile kennt fast jeder an Bord Ihren Namen, Ma’ am.«


    »Hätte ich mir ja eigentlich denken können. Das wirksamste System an Bord ist immer noch die Buschtrommel, stimmt’s?«


    Susan zuckte die Achseln. »Das war schon immer so, soweit ich weiß, Ma’am.«


    Milla wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen auf der Brücke zu. Der Capitaine konzentrierte sich gerade auf die von den Radar- und Lidar-Sensoren gelieferten Messwerte. Milla trat näher, um sich die grafische Darstellung auf dem Hauptschirm anzusehen.


    Sie rang nach Luft, öffnete den Mund zu einem bestürzten »Oh!«, taumelte vorwärts, schaffte es aber gerade noch, sich an der Rückenlehne des Kommandosessels festzuhalten. Vage nahm sie wahr, dass Susan Lamont zu ihr hinübereilte und sie unterhakte, um sie zu stützen, schaffte es aber nicht einmal, ihr mit einem Wort oder Blick zu danken.


    Mein Gott.


    Alle Bildschirme zeigten das Fuielles-System – vom Computer blau und rot umrandet, obwohl sich die Odyssey doch noch gar nicht in diesem System befinden konnte. Elf Planeten umkreisten den primären Himmelskörper, einen mittelgroßen gelben Stern. Bestürzt starrte Milla auf die Schirme, machte unwillkürlich einen Schritt vorwärts, hielt sich an der Sessellehne fest und versuchte zugleich, ihre Stimme wiederzufinden. »Wie ist das möglich?«, fragte sie kaum hörbar.


    Doch Captain Weston hatte sie verstanden, drehte sich halb im Sessel um und lächelte Milla oder auch Susan hinter ihr zu. Etwas schuldbewusst sah er Milla an. »Ich hätte Ihnen den Sprung wohl vorher erklären sollen, aber im Augenblick muss der Hinweis genügen, dass unsere Reisemöglichkeit etwas schneller ist als die Ihrige, die Sie in Ihrem Bericht erwähnt haben. Allerdings auch weniger angenehm.«


    »Ja, das kann man wohl sagen!« Immer noch drehte sich Milla beim Gedanken an das Erlebnis der Magen um.


    Weston nickte. Er sah ihr an, was sie gerade empfand. Auch für ihn zählte der vom Transitionsantrieb ausgelöste Sprung zu den beunruhigendsten Dingen (vielleicht war es sogar die schockierendste Erfahrung überhaupt), die er je hatte verarbeiten müssen, von seinen Kampfeinsätzen mal abgesehen. Während sich Weston auf der Brücke umsah, holte er tief Luft, winkte Milla zu sich, ließ sie Platz nehmen und gab auf einem der kleineren Computer einen Befehl ein. Unverzüglich tauchte dort ein Schaubild auf. Mit zusammengekniffenen Augen erkannte Milla den allgemeinen Umriss der Odyssey, den die verschiedenen Kartierungsvorrichtungen des Schiffs lieferten.


    »Unser System lädt jedes Molekül des Schiffs mit Tachyonen auf«, erklärte Weston, während sich das Schaubild grellbunt einfärbte und sich die grafische Darstellung aufzulösen begann. »Und da Tachyonen nicht gerade scharf darauf sind, in diesem Universum zu existieren …«


    Das Schaubild verschwand.


    »… geschieht Folgendes: Wir lösen uns in submole­kulare Bestandteile auf, die durch den vor uns liegenden Raum schießen. Und wenn der Tachyonen-Stoß abebbt …«, das Schaubild auf dem Schirm setzte sich wieder zusammen, »… dann geht auch uns die Energie aus und wir kommen zum Stillstand. Wenn wir Glück haben, sogar am Bestimmungsort«, Weston kicherte, »sofern unsere Berechnungen richtig waren.«


    Milla nickte. Die Einzelheiten begriff sie zwar nicht, aber das allgemeine Prinzip konnte sie mühelos nachvollziehen.


    »Soweit ich weiß«, fuhr Weston fort, »läuft der Sprung ohne jede zeitliche Verzögerung ab. Die Wirkung, die wir erleben, ist lediglich durch eine Verzerrung in unserem subjektiven Zeitempfinden bedingt.« Nach kurzem Schweigen grinste er. »Natürlich wird es dadurch nicht leichter, die Auswirkungen des Sprungs zu verarbeiten.«


    »Faszinierend«, bemerkte Milla und meinte es auch so. Ohne Zeitverzögerung zwischen den Sternsystemen hin und her springen zu können war eine unglaubliche Errungenschaft. Aber nicht nur das: Es widersprach auch allem, was man Milla jemals beigebracht hatte. So etwas hatte in ihrer Heimat als völlig unmöglich gegolten.


    »Ja, das finden wir auch«, erwiderte Weston. »Übrigens haben wir auch ein paar Theorien zu Raumreisen entwickelt, die eher Ihrer Lösung entsprechen. Das Problem ist nur, dass wir bei Überlichtgeschwindigkeit nicht navigieren können. Dazu arbeiten unsere Navigationscomputer nicht schnell genug.«


    Milla nickte lediglich. Sie verstand das Problem. Bei Überlichtgeschwindigkeit zu navigieren setzte auf Tachy­onen basierende Rechnersysteme voraus, und eine solche Technologie hatten diese Leute niemals entwickelt. Aber ohne eine solche Technologie war man gezwungen, ständig anzuhalten und später neu zu starten, um die eigene Position immer wieder zu überprüfen, und außerdem, was noch wichtiger war, auch den gewählten Kurs – um sicherzustellen, dass keine Raumtrümmer im Weg waren. Ist schon merkwürdig. Weil sie nicht auf die einfache Lösung gestoßen sind, haben sie in gewisser Weise das Problem umgangen und auf eine andere Weise gelöst, dachte Milla, während sie sich auf der Brücke umsah und merkte, dass ein Mann, der vor ihr saß, aufschreckte.


    »Captain, gerade kommen Werte von den Langstreckensensoren herein.«


    »Bericht.« Weston musste sich wieder den dringenden Aufgaben widmen, deshalb trat Milla einen Schritt zurück, während sie das Geschehen auf der Brücke weiterhin beobachtete. Plötzlich spürte sie eine Hand auf der Schulter, drehte sich um und sah Ensign Lamont hinter sich stehen.


    »Ma’am.« Die junge Frau deutete auf Millas Platz im hinteren Teil der Brücke. »Vielleicht möchten Sie dort hinten sitzen.«


    Während sich Milla zurückzog, machten sich die Leute ringsum an die Arbeit.


    »Gelber Stern, ähnlich dem unseren. Elf Planeten.« Ensign Waters hielt kurz inne, während weitere Informationen bei ihm eintrafen. »Nirgendwo Anzeichen von Leben.«


    Waters’ schlichte Feststellung ließ die meisten auf der Brücke erstarren. Wer nicht gerade mit wesentlichen Dingen beschäftigt war, blickte unwillkürlich zu der jungen Frau im hinteren Teil der Brücke hinüber. Milla war bleich geworden. Sie konnte es nicht glauben, das war einfach nicht möglich. Das Fuielles-System beheimatete doch Millionen von Menschen und so viele Lebensformen, dass selbst schwache Sensoren außerhalb dieses Systems sie erfassen mussten.


    »Das kann doch nicht stimmen«, erklärte sie mit fester Stimme.


    Waters schluckte, beugte sich über den Schirm, überprüfte die Werte und richtete die Sensoren präziser auf den Planeten des Sternsystems aus.


    »Doch, Ma’am. Der vierte Planet ist von Raumtrümmern umgeben, die wohl künstlichen Ursprungs sind, aber nirgendwo gibt es Anzeichen von Leben. Tut mir leid, Ma’am.« Mechanisch ging er nochmals die Werte durch, die die Rechner ihm geliefert hatten.


    »Steuer, Kurs auf die Umlaufbahn um den vierten Planeten«, befahl Weston. »Wir werden …«


    »Captain!«, unterbrach Waters ihn. »Ein Flugobjekt auf Abfangkurs nähert sich uns. Die Bilder kommen gerade rein, Sir.«


    »Auf den Hauptschirm legen.«


    »Ja, Sir.«


    Gleich darauf tauchte die dunkle Silhouette des näherkommenden Schiffs auf dem Schirm auf. Die Messwerte besagten, dass das Schiff recht klein war, höchstens fünfzig Meter lang, aber offenbar sehr schnell flog.


    »Ich versuche gerade, ein deutlicheres Bild hereinzubekommen, Sir. Das Material scheint die Lidar- und Radarsignale zu absorbieren.«


    »Umschalten auf die Tachyonen-Sensoren.«


    »Ja, Sir. Aber bei dieser Entfernung bringen sie wahrscheinlich auch nicht viel mehr.«


    Waters hatte sich geirrt, wie sich gleich drauf zeigte. Die Silhouette wurde deutlicher, sodass Einzelheiten des Schiffs zu erkennen waren. Während Weston das Gefährt nachdenklich musterte, hörte er hinter sich jemanden tief Luft holen. Als er sich umwandte, blickte er in Millas kreidebleiches Gesicht.


    Ich muss nicht lange raten, was das bedeutet. »Offenbar erkennen Sie diesen Schiffstyp wieder?«


    Milla nickte. »Es ist ein Aufklärungsschiff der Drasins. Auf denselben Schiffstyp sind wir gestoßen, nachdem …«


    Nachdem die Drasins ein weiteres Sternsystem entvölkert und dort nur diese grässlichen Kreaturen zurückgelassen hatten, ergänzte Weston im Geiste.


    »Taktische Analyse«, befahl Weston knapp. »Können wir flüchten?«


    Waters musste sich die Werte kaum noch ansehen, um die Frage zu beantworten. »Nicht die geringste Chance, Sir.«


    »Gefechtsbereit machen. Alle Besatzungsmitglieder auf ihre Posten.«


    Während die Stimme des Captains über alle Decks drang, nahm das Militärpersonal an Bord unverzüglich die Gefechtspositionen ein, und Commander Roberts begann, die Steuerelemente nacheinander zu aktivieren. Als die schweren Panzerplatten, die die Waffensysteme schützten, zur Seite glitten und die bedrohlichen Gerätschaften enthüllten, lief ein Beben durch die Odyssey.


    Weston nickte zufrieden, während er zusah, wie ge­lassen seine Leute auf die Situation reagierten. Aufgrund ihres Trainings schafften sie es in Windeseile, das Schiff von zehn- auf hundertprozentige Gefechtsbereitschaft zu bringen.


    »Die Energieschilde auf Maximum hochfahren, Waters. Und versuchen Sie, eine Funkverbindung zum gegne­rischen Schiff herzustellen. Commander, auch die Waffensysteme hochfahren. Das gegnerische Schiff anpeilen, aber noch nicht anpingen.«


    »Ja, Sir«, erwiderten beide unisono und machten sich an die Arbeit.


    »Captain, wir haben eine Peilung, aber nur mit dreiundachtzig Prozent Genauigkeit. Das Schiff emittiert keine Tachyonen, deshalb ist eine Peilung in Echtzeit nicht möglich. Es sei denn, wir treffen es punktgenau mit un­seren Tachyonen-Sensoren. Der Rechner nimmt gerade Schätzungen des Kurses vor«, setzte Commander Roberts gleich darauf nach. Es war deutlich herauszuhören, was er von solchen Schätzungen hielt. Die Fehlermarge solcher Berechnungen hielt er schon in normalen Situationen für unannehmbar, aber für katastrophal, wenn, wie jetzt, sein eigenes Leben und das aller Besatzungsmitglieder davon abhing.


    »Für den Augenblick muss uns das genügen, Commander. Ensign Waters, haben Sie irgendeine Reaktion von ihnen empfangen?«


    »Nein, die reagieren nicht auf unsere Signale. Gerade treffen die ersten Rückmeldungen der Tachyonen-Sensoren ein, Sir«, erwiderte Waters nervös und beugte sich über seinen Schirm.


    Weston wandte sich dem Input neuer Daten auf seinem Schirm zu und hielt nach irgendeiner Information Ausschau, die er dazu nutzen konnte, den anscheinend unausweichlichen Konflikt entweder zu verhindern oder aber zugunsten der Odyssey zu entscheiden. Mit gerunzelter Stirn sah er sich die Daten genauer an. Plötzlich wurde ihm klar, was ihm daran so seltsam vorgekommen war.


    »Waters, haben Sie die Daten durch die fraktale Bildkompression geschickt? Ich bekomme hier lediglich gestreute Echos herein.«


    Waters stammelte irgendetwas und überflog die Daten nochmals. »Nein, was Sie haben, sind die Informationen, so wie sie aufgezeichnet wurden. Aber ich werde daraus nicht schlau. Offenbar lenkt das Material des fremden Schiffs die Sensoren so ab, dass wir keinen ordentlichen Scan vornehmen können.«


    Weston fluchte leise. »Hätten wir uns ja fast denken können. Irgendwelche Reaktionen auf unsere Signale?«


    »Immer noch nichts, Sir … Captain, die haben soeben ihre Geschwindigkeit erhöht, und unsere Sensoren melden einen erhöhten Energieausstoß an der Stelle, die mit der Position des Schiffs übereinstimmt.«


    »Ping durchführen.«


    »Ja, Sir. Echo-Ortungssystem der Tachyonen ist aktiviert.« Kurz darauf setzte Waters nach: »Wir haben ihre Koordinaten in unsere Gefechtssysteme eingegeben.« Plötzlich erstarrte er vor seinem Schirm und nahm eher instinktiv die Werte auf, die an seinen Augen vorbeihuschten. »Jetzt kommen die Rückmeldungen von den Tachy­onen herein.«


    »Aufklärungsdrohnen losschicken!«, befahl Weston daraufhin. »Steuerbord-Kurs zweihundert Meter nach rechts! Angriff auf feindliches Schiff vorbereiten. Geben Sie den Archangels grünes Licht und wünschen Sie Commander Michaels alles Gute.«


    »Ja, Sir.«


    Das CM-Feld der Odyssey pulsierte ein einziges Mal, als die Navigationscomputer kurz einen starken Energiestoß an die Generatoren übermittelten und die Steuerraketen für das Manövrieren zündeten. Unter den kurzen, aber heftigen Schüben von Backbordseite her ächzte und bebte das große Schiff, dessen träge Restmasse dem Manöver Widerstand entgegensetzte. Doch der war, als die Odyssey auf diagonaler Bahn davonglitt, vergeblich – selbst als die Schutzschilde vor den ins Schiff eingebetteten Flugzeugträgerdecks sich rumpelnd öffneten und den Blick auf die stille Kulisse des Raums freigaben.


    Dröhnend starteten die Maschinen der Archangels. Ihre Zwillingsreaktoren loderten vor Energie, als die flinken Kampfjäger eine Formation bildeten und vor dem Schiff her flogen. Die grell glühenden Steuerraketen drängten die Odyssey auf seitlichen Kurs.


    »Wir sind jetzt auf zweihundert Meter Entfernung, Sir. Die Angels melden, dass sie sich auf Ihren Befehl hin zu einem Tieffliegerangriff formieren werden.«


    »Gut. Sagen Sie ihnen, dass …«, begann Weston.


    »Captain! Die Drohnen sind verschwunden, Sir! Sie haben sich einfach … in Nichts aufgelöst«, erklärte Waters bestürzt. »Ich versuche gerade, die letzten Sekunden ihrer Übertragungszeit zu kompilieren … Sieht so aus, als hätten sie eine sehr starke Energiespur aufgezeichnet, die quer durch unsere frühere Position führt.«


    »Lassen Sie das analysieren, Waters. Ich will wissen, was das war.« Weston wandte sich wieder Roberts zu. »Sagen Sie den Angels, sie sollen bis auf Weiteres vor uns her fliegen.«


    »Ja, Captain.«


    Weston sah zu, wie Waters die von den Drohnen gelieferten Informationen an die Labors weiterleitete, und wartete ungeduldig auf die Antwort. Der Schirm zeigte, dass die Archangels ihren Abstand zur Odyssey beibehielten. Weston war klar, dass die Piloten jetzt auf den Befehl warteten, ihr Gefechtsinterface zu aktivieren.


    »Captain, gerade kommt das Analyseergebnis. Die Energiespur weist auf …«, Waters zögerte, »… auf einen sehr leistungsstarken Laserstrahl der Klasse Eins hin.«


    »Nur Klasse Eins?«, fragte Weston ungläubig.


    »Ja, S… Sir«, stammelte Waters. »Die pumpen mehr Energie in den Strahl, als ich für möglich gehalten hätte. Aber er ist trotzdem nur Klasse Eins.«


    »Passen Sie die vorderen Panzerplatten zur Kompensierung des Laserstrahls entsprechend an. Und beschleunigen Sie auf Gefechtsgeschwindigkeit.« Weston drückte mit dem Daumen auf einen Schalter. »Weston ruft Stephanos.«


    »Ja, Captain?«, kam die Antwort aus dem Leitflugzeug.


    »Ensign Waters wird gleich die Frequenzdaten des Laserstrahlers übertragen, den das nicht identifizierte Schiff einsetzt. Passt eure Panzerresonanz entsprechend an und aktiviert euer Gefechtsinterface.«


    »Wird gemacht, Captain.« Sofort schaltete Stephanos auf die Funkfrequenz der Kampfjägerstaffel um. »Also gut, Jungs und Mädels, wir haben Genehmigung für Gefechtsmanöver. Schaltet das Interface ein.«


    Gutmütige Seufzer drangen über den Kanal. Einige ­Piloten taten so, als passte ihnen der Befehl nicht. Auch Ste­phanos war es zuwider, auf diese spezielle Taste zu drücken – eine kleine, an der Seite seines Sitzes verbor­gene Taste –, aber es führte kein Weg daran vorbei. Als zwei hauchdünne Molekülnadeln aus seinem Helm ausfuhren und sich rechts und links des Rückenmarks in seinen Nacken bohrten, zischte er vor Schmerz auf.


    Dieses sogenannte Interface bestand aus zwei hochempfindlichen Konduktoren, die als neuronale Sensoren fungierten, sobald sie in beide Seiten des Rückenmarks eingedrungen waren. Die Nadeln waren so dünn, dass man den Einstich kaum spürte – behaupteten zumindest die Experten, während die Piloten das Gegenteil schworen – und fügten dem Nervensystem erwiesenermaßen keinen übermäßigen Schaden zu.


    Ihre Aufgabe bestand darin, die Nervenenden der Piloten ständig zu überwachen und die motorischen Funk­tionen der Männer und Frauen stark zu erweitern – ein sehr kompliziertes Programm, neuster Stand der Technik, das es den Angels ermöglichte, sich äußerst präzise auf ihre Flugmanöver einzustellen.


    Als die Systemaktivierung abgeschlossen war, ließ Stephanos vorsichtig die Muskeln spielen, versuchte, den Gedanken an die fremden Objekte in seinem Nacken zu verdrängen, und wandte sich wieder den anstehenden Aufgaben zu.


    »Okay, stellt die Resonanz aller Panzerplatten auf die Frequenz ein, die man uns übermittelt hat, und fliegt in Keilformation vor der Odyssey her. Passt euch ihrer Geschwindigkeit an und aktiviert alle Gefechtssysteme.«


    Er schaltete wieder auf die Direktverbindung zum Captain um. »Wir sind jetzt so weit, Cap. Bist du dir sicher, dass die nur einen Laser der Klasse Eins einsetzen?«


    Auch Weston hatte auf der Brücke diese Frage gestellt. »Scheint so, Steph. Alle Scans bestätigen es.«


    Weston sah zu, wie die dichte Formation der Kampf­jäger auf seinem Bildschirm aufschimmerte. Jedes der schnittigen kleinen Flugzeuge hatte die Panzerung so justiert, dass sie die Laserstrahlen des Gegners zurückwerfen würde. Sekunden später hatte die ganze Staffel deshalb merklich die Farbe verändert.


    Nachdem Stephanos den Abschluss der Vorbereitungen gemeldet hatte, beendete Weston das Gespräch. »Lieute­nant Waters, wie viel Zeit bleibt uns schätzungsweise bis zum Feindkontakt?«


    »Achtzehn Minuten, Sir. Bis dahin können wir jedem Beschuss mühelos ausweichen«, erwiderte Waters munter. Entweder hatte er mittlerweile Nerven wie Drahtseile, oder er hatte sie für den Augenblick anderswo deponiert.


    »Also gut, dann warten wir noch ab«, erklärte Weston so gelassen wie möglich, während er auf den Countdown wartete.


    Als die Uhr zurückzuzählen begann und der Abstand zwischen beiden Schiffen ständig abnahm, stieg die Spannung auf der Brücke.


    Während das gegnerische Schiff rapide näherkam und die nicht sonderlich leistungsstarken Scanner der Archangels es erfassten, behielten sie ihre Formation bei. Nach und nach schickten Stephanos’ Scanner weitere Informationen über das Zielobjekt auf die Bordsysteme seines Kampf­jägers, und er konnte sie präziser einstellen. Dummerweise verfügte der Gegner über irgendeine Möglichkeit, die meisten der von den Archangels eingesetzten Sensoren so zu stören, dass sie nur noch scheinbar zufällige Daten und Energiewerte lieferten. Stephs Tachyonen-System hatte die gleichen Probleme wie das größere der Odyssey. Beide Systeme schafften es offenbar nicht, das näherkommende fremde Schiff genau zu orten – es sei denn, es änderte den Kurs oder aktivierte seine Waffen.


    Steph runzelte die Stirn. In der Regel besaß jede Ma­terie eine bestimmte Tachyonen-Signatur, die man dazu nutzen konnte, das Objekt über fast jede Entfernung hinweg zu lokalisieren. Das fremde Schiff musste aus einem Material bestehen, das die Tachyonen mühelos penetrieren konnten. Darüber hinaus mussten aber auch seine Energiesysteme unglaublich gut abgeschirmt sein, denn normalerweise störten Energiefelder örtliche Tachyonenfelder.


    Stephanos’ Kampfjäger drehte leicht ein, als die Odyssey einen Kurswechsel befahl. Dann folgte die gesamte Staffel dem Richtungswechsel des Mutterschiffs.


    Als die Scanner der Odyssey endlich kleine, vom gegnerischen Schiff ausgehende Signalgruppen auffingen, war es nur noch fünf Minuten entfernt.


    »Weston an Flugführer der Angels. Wir nehmen an, dass gerade Kampfflugzeuge vom Zielschiff aus gestartet sind. Warnung: Sie haben gerade auf direkten Abfangkurs eingeschwenkt und beantworten unseren Funkruf noch immer nicht.«


    »Bestätige Empfang, Odyssey. Angelstaffel hat Kampfmodus eingeleitet und kann euch Deckung geben.« Bei diesen Worten empfand Steph größtenteils Vorfreude – er konnte einfach nicht anders. Seine Kampfjäger waren die besten der Erde. Und jetzt hatten sie Gelegenheit, es mit Bösewichten von ganz anderer und viel größerer Dimension aufzunehmen.


    »Odyssey, Leitflugzeug bittet um Genehmigung, zusammen mit Angel Zwei und Drei aus der Formation auszuscheren, um den Raum vor uns zu erkunden.«


    »Abgelehnt. Wir empfangen den Gegner gemeinsam«, erwiderte Weston trocken, aber Steph merkte, dass in dessen Stimme die wohlbekannte Mahnung mitschwang: Befolg gefälligst den Befehl, Schwachkopf!


    »Ja, Sir.« Stephanos seufzte. Einen Versuch war es wert gewesen.


    Noch drei Minuten bis zum Angriff.


    Milla, die immer noch im hinteren Teil der Brücke saß, war bleich geworden, als sie die ständig wechselnden Schaubilder über die Schirme huschen sah. Ein Teil von ihr hielt das Schicksal der Odyssey bereits für besiegelt. Die Schiffe der Drasins waren schneller als das schnellste aller von Menschen gebauten Schiffe. Nein, nicht schneller als dieses Schiff, rief sie sich ins Gedächtnis. Allerdings dachte der Capitaine offenbar nicht an eine Flucht.


    Und das war der helle Wahnsinn. Selbstmord. Dennoch schaffte es Milla nicht, den Mund aufzumachen, um zu protestieren. Einerseits wäre es ihr am liebsten gewesen, wenn die Odyssey geflüchtet wäre und sich versteckt hätte, denn sie wollte nicht, dass ihr und diesen Menschen das Gleiche widerfuhr wie ihren eigenen Leuten. Andererseits hätte sie alles darum gegeben, es den Drasins heimzuzahlen – selbst wenn dieser Versuch zum Scheitern verurteilt war.


    Aber die Entscheidung lag natürlich nicht bei ihr. Sie zitterte.


    Sechzig Sekunden vor Feindberührung gerieten die Scanner der Odyssey außer Rand und Band. Sie registrierten ungeheure Energiestöße aus Richtung des fremden Schiffes. Ehe die Besatzung darauf reagieren konnte, erbebte die Odyssey, und die Brückenmannschaft erstarrte auf ihren Sitzen.


    »Captain, wir wurden soeben mehrfach getroffen. Von Lasern der Klasse Eins«, meldete Waters mit angespannter Stimme.


    »Allesamt Klasse Eins, mit identischer Frequenz?«


    »Ja, Sir. Die Panzerung am Vorderschiff hat geringfügige Schäden abbekommen. Die Schätzwerte besagen, dass die Panzerung dort mehr als achtundneunzig Prozent der Strahlen abgelenkt hat.« Waters runzelte die Stirn. »Aber die restlichen zwei Prozent haben ausgereicht, mehrere Armierungsschichten abzuschmelzen.«


    »Aha.« Weston stellte ungern dumme Fragen, aber in diesem Fall war es notwendig. »Könnten es Kommunikationslaser gewesen sein?«


    »Nein, Sir. Es sei denn, die setzen zur Kommunikation mit anderen Spezies Energiemengen ein, die einer gewaltigen thermalen Explosion entsprechen«, erwiderte Waters und wurde wegen des flapsigen Tons gegenüber seinem Vorgesetzten gleich darauf rot.


    Aber Weston kicherte nur. »Falls dem so ist, wäre es vermutlich sicherer, sie zum Feind anstatt zum Verbün­deten zu haben.«


    Ringsum wurde leise gelacht, was die Spannung der Brückenmannschaft ein wenig löste.


    »Also gut«, sagte Weston mit fester Stimme. »Die vorderen Verteidigungssysteme auf volle Kraft hochfahren. Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie das Ziel mit unseren Standard-Sensoren klar im Visier haben. Und die Ruf­signale fortsetzen.«


    »Wird gemacht, Captain.«


    Weston stellte die Direktverbindung zu Stephanos her. »Angel Eins, hier spricht die Odyssey. Ihr habt Angriffserlaubnis. Haltet eure Staffel aus der Gefechtszone zwischen der Odyssey und dem feindlichen Schiff heraus. Viel Glück, Steph!«
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    Stephanos spürte, wie ihn die Beschleunigung des Kampfjägers in den Sitz zurückwarf, bis sich die stabilisierenden CM-Felder einschalteten und den Druck ausglichen. Auch ohne eine Überprüfung war ihm klar, dass die anderen Kampfjäger immer noch in perfekter Formation flogen. Schließlich waren sie die Archangels. Mehr als einmal hatte er sie in Gefechte gegen den Feind geführt, deshalb kannte er seine Leute und vertraute ihnen.


    Als die zwölf schnittigen Flieger auf ihr Ziel zuschossen, schickte das fremde Schiff seinerseits eine Abfangstaffel aus.


    »Nur vier Kampfflugzeuge?« Stephanos musste zweimal auf seinen Schirm schauen, um es zu glauben. »Und die sollen uns abfangen?«


    Archangel acht, der junge Pilot mit dem Rufzeichen »Brute«, reagierte als Erster auf Stephanos’ Kommentar. »Tja, ist schon seltsam. Man hätte doch meinen können, dass sie uns einen gewissen Respekt entgegenbringen – zumindest bei der ersten Begegnung.«


    »Deren Pech, Brute. Wir blasen denen die Lichter aus, und dann kann sich jemand anderes um die Raumtrümmer kümmern«, bemerkte Archangel Vier, eine drauf­gängerische junge Frau mit dem passenden Rufzeichen: »Flare«.


    »Angels Drei, Vier und Acht, ihr kommt mit mir. Alle übrigen bleiben auf Kurs, um das feindliche Mutterschiff und die dort verbliebenen Kampfjäger abzufangen.« Bei diesen Worten scherte Stephanos bereits aus der Forma­tion aus und raste auf die vier Gegner zu. Unverzüglich bildete er mit den Angels Drei, Vier und Acht eine dichte Rautenformation, wobei der erste und der letzte Kampf­jäger einen vertikalen Kurs verfolgten und Abstand zu den anderen beiden hielten, damit sie nicht wechselseitig in die Schusslinie gerieten. Während sich die Raute den seltsam geformten fremden Kampfflugzeugen näherte, versuchte jeder Pilot, genau die Balance zwischen ­Anspannung und Gelassenheit zu bewahren, die für eine optimale Reaktionszeit sorgte.


    Derweil hielten die Gegner weiter auf die Hauptgruppe der Archangels zu und ignorierten die vier auf sie zukommenden Maschinen.


    »Also gut, ich schicke euch jetzt eure Zielkoordinaten. Erledigt die Gegner rasch, und schließt euch dann wieder der Hauptgruppe an.« Stephanos nahm an, dass die Fremden sie entweder völlig unterschätzten oder noch irgendein Ass im Ärmel hatten.


    Nachdem seine Kameraden den Befehl bestätigt hatten, nahmen sie ihren jeweiligen Gegner ins Visier und brachen auf Stephanos’ Anweisung hin kurz darauf aus der Rautenformation aus, um Kurs auf das ihnen zugewiesene Ziel zu nehmen.


    Kurz darauf meldete sich Brute über das taktische Netz: »Ich glaube, die haben uns jetzt auf dem Schirm. Der Computer bestätigt es zwar nicht, aber meine Instrumente spielen gerade verrückt.«


    »Verstanden. Klaren Kopf bewahren und falls nötig Ausweichmanöver einleiten.«


    Zwar bestätigte Brute die Anweisung sofort, aber Stephanos konnte seine Aufregung an seinem Flugstil so deutlich ablesen, als wiese ein Schild mit der Aufschrift »Nervös!« in Brutes Richtung.


    »Ruhig Blut, Brute. Wenn du weiter so hin und her ­eierst, versaust du nur deine Stabilisatoren!«, mahnte Stephanos, verärgert über Brutes unsicheres Manövrieren. Er hatte doch mehr drauf! An sich war Nervosität ja nichts Schlimmes, hatte während eines Einsatzes jedoch nichts verloren.


    Brute lachte verlegen und nahm sich sofort wieder zusammen: Archangel Acht kam wieder ins Gleichgewicht und nahm den ursprünglichen Abfangkurs wieder auf.


    Steph grinste. »Schon besser, Brute.«


    Auf ihren Scannern sahen die vier Archangels, wie einer der fremden Kampfjäger den Kurs änderte und auf sie zukam.


    »Der will doch nicht etwa im Alleingang einen Sturm­angriff auf uns wagen?«, fragte Brute.


    Selbst Stephanos kicherte über die hämische Bemerkung, fuhr jedoch gleich darauf zusammen, weil Brute schockiert aufschrie. Seine Maschine schwankte wild hin und her. »Der hat mich getroffen! Unsere Panzerungen auf Camouflage-Modus einzustellen hat nichts genützt!«


    Stephanos fluchte leise und verband seine Blickfeld­anzeige mit Brutes Systemen, damit er den Status von dessen Maschine überprüfen konnte. Sofort fand er das Problem.


    »Brute, beruhig dich! Lass dein System die Laserfrequenz analysieren und die Strahlenablenkung entsprechend einstellen. Dein Gegner benutzt eine andere Frequenz als sein Mutterschiff.« Stephanos beobachtete, wie Brutes Flugzeug ins Taumeln geriet und konnte daraus so genau auf Brutes Angst und Panik schließen, als hätte er ihm ins Gesicht gesehen. Allerdings schien das Flugzeug nicht schwer getroffen zu sein. Zum Glück hatte Brute es trotz allem geschafft, dem Laserbeschuss relativ schnell auszuweichen.


    Nachdem Stephanos einige Befehle eingegeben hatte, aktualisierte er auch die Camouflage-Einstellungen des eigenen Kampfjägers und aktivierte die automatische Kontrolle des Systems.


    Ursprünglich stammte die Camouflage-Armierung der Archangels wie auch der Odyssey aus der militärischen Nahkampftechnologie, wurde nun aber vor allem zur Abwehr von Laserbeschuss eingesetzt. Durch Adjustierung der nanometergroßen Partikel, die sich in der Beschichtung der Panzerplatten befanden, konnten die Flugzeuge und das Raumschiff Energie unterschiedlicher Frequenzen je nach Situation entweder absorbieren oder ablenken – mit einer Erfolgsquote von achtundneunzig Prozent. Bei den altmodischen Laserstrahlern mit le­diglich einer einzigen Frequenz, die zu Beginn des Krieges noch häufig eingesetzt worden waren, hatte sie eine gut vorbereitete Einstellung der Camouflage-Panzerung praktisch unverwundbar gemacht. Aber das Energie­niveau, auf das die Odyssey und die Angels jetzt trafen, ging natürlich weit über alles hinaus, was bei den Stress-Tests der Panzerplatten die angenommene Obergrenze dargestellt hatte. Unmöglich zu sagen, wie wirksam dieser Schutz jetzt war. Leider.


    Deshalb mussten Stephanos und seine Leute ihr Leben einmal mehr der Lernfähigkeit der Rechner anvertrauen.


    Na ja, besser als nichts, dachte Stephanos, als das Programm den Eigentest beendet hatte und die Schirme an Bord grün aufleuchteten. »An alle Archangels: Sofort auf auto-adaptive Gefechtsprogramme umschalten!«


    »O… Okay«, stammelte Brute, während seine Hände über die Bedienungselemente flogen, als hätten sie einen eigenen Willen. Fast instinktiv aktivierte er die Analyseprogramme und Algorithmen, die für die Armierung seines Kampfjägers zuständig waren.


    Erleichtert registrierte Stephanos, dass Brutes Maschine wieder ins Gleichgewicht kam, während die automatische Kontrolle die Panzerung zugleich so adjustierte, dass sie die gegnerischen Laserattacken abwehrte. Noch größer war seine Erleichterung, als der lädierte Flügel an Brutes Maschine zu qualmen aufhörte. Das automatische Reparatursystem hatte den kleinen Schwelbrand gelöscht und die Schaltkreise umgeleitet.


    »Staffelführer«, meldete sich Weston, »Rakete frei!«


    Unter dem Flügel des Leitflugzeugs flackerte das Geschoss kurz auf, sauste auf den nächsten gegnerischen Kampfjäger zu und entlud beim Einschlag seine explosive Fracht, ohne dass dem Gegner Zeit zum Reagieren blieb.


    Der durch die Schwerelosigkeit bedingte Kugelblitz der Explosion blendete einen Moment lang nicht nur die Piloten, sondern auch die Sensoren der Archangels.


    »Angel Drei, Abschuss des gegnerischen Flugzeugs bestätigen«, befahl Steph.


    Angel Drei, ein Pilot namens Racer, brauchte einen Moment dazu, da die Sensoren erst nach kurzer Pause wieder arbeiteten. »Bestätige Abschuss. Die Maschine ist nur noch Schutt und Asche.«


    Alle waren erleichtert. Zwar hätte es keiner der Arch­angels zugegeben, doch jeder hatte kurz befürchtet, die Fremden könnten sich als wahre Monster entpuppen – Monster mit der übernatürlichen Fähigkeit, alles, was man auf sie schleuderte, sofort zum Absender zurückzulenken und dann weiter vorzupreschen. Und jetzt hatten sie den Gegenbeweis, was allen Auftrieb gab.


    Stephanos grinste. »Also gut … Die restlichen Gegner ins Visier nehmen und abschießen. Ich gebe euch von hier aus Deckung.« Gleich darauf registrierte er die sich schnell ausdehnenden Kondensstreifen der drei Kampfjäger, die mit voller Kraft zu der jetzt einseitig geführten Schlacht aufbrachen. Vier Minuten später war alles vorbei, und die Vorhut der Archangels schloss sich wieder der Hauptstaffel an. Stephanos folgte als Letzter.


    Auf seinem Schirm verfolgte er die leuchtenden Pünktchen, die die Kombattanten repräsentierten. Die Gegner bewegten sich weiterhin aufeinander zu. Er wusste, dass die Angels im Einzelkampf die Oberhand über die feindlichen Flugzeuge behalten würden. Das Problem war nur, dass der Schwarm, der vor deren Mutterschiff herflog, die Zahl der Angels weit übertraf.


    Auf der Brücke der Odyssey sah Captain Weston höchst befriedigt zu, wie die Leuchtpunkte, die die Position der vier feindlichen Kampfflugzeuge signalisierten, auf der taktischen Anzeige verloschen. Gut gemacht, Steph.


    »Commander Roberts, sagen Sie der Hauptgruppe der Angels, sie soll sich auf Artilleriefeuer einstellen. Wir werden das feindliche Geschwader ausdünnen.« Weston beugte sich vor und markierte Feuerschneisen auf der Strecke zwischen der Odyssey und dem fremden Schiff.


    »Ja, Sir.«


    Gleich darauf drehte sich der Commander zu Weston um. »Die Archangels melden Bereitschaft, Sir. Die taktische Abteilung stimmt jetzt die Koordinaten des Artilleriefeuers mit ihnen ab.«


    »Gut, teilen sie den Angels mit, sie sollen maximale Feuerkraft einsetzen, sobald sie so weit sind.« Weston lehnte sich im Sessel zurück. Sein Magen revoltierte. Während er die Positionspunkte der Archangels musterte, wünschte er, er könnte jetzt bei ihnen sein.


    Auf der Odyssey luden sich die ersten Lasergruppen mit gewaltiger Energie auf und begannen zu glühen. Sekunden später eröffneten sie das Feuer auf das feindliche Schiff. Die Staffel der Archangels hatte sich rechtzeitig geteilt, um dem Laserbeschuss auszuweichen, doch den Gegner traf es unvorbereitet.


    Ein Dutzend der kleinen Flugzeuge entzündete sich wie Streichholzheftchen und explodierte. Das Laserfeuer schlug eine wahre Schneise durch die Vorhut des fremden Mutterschiffs, da die Explosionen auch auf die benachbarten Kampfjäger übergriffen. Der kluge Einsatz der Langstrecken-Kanonen hatte die Siegeschancen der Odyssey beträchtlich verbessert, stellte Stephanos fest, nachdem er wieder zu seiner Staffel gestoßen war.


    Über das taktische Netz drang Kampfgebrüll: Mit voller Turbinenkraft und gefechtsbereiten Geschützen rückten die Archangels erneut aus, hinterließen dabei zwei dichte Streifen sich ausdehnenden Plasmas, brachen durch die Phalanx der gegnerischen Flieger und richteten ein verheerendes Chaos in deren Reihen an, um der Odyssey den Weg freizumachen.


    Im Einzelkampf konnten es die Feinde nicht mit den Archangels aufnehmen. Es dauerte nur Minuten, bis Stephanos und seine Staffel das erste Aufgebot angreifender Flugzeuge merklich dezimiert hatten. Doch selbst dem kampfeslustigsten Angel wurde bald klar, dass die Drasins durchaus fähig waren, aus ihren Fehlern zu lernen.


    Das zweite Aufgebot gegnerischer Flugzeuge formierte sich so, dass sich jeder Archangel plötzlich mit einer Dreiergruppe konfrontiert sah. Stephanos durchschaute diese Taktik und ihre mögliche Folgen als Erster.


    »Aufpassen, Angels! Jedes Trio setzt drei unterschied­liche Laserfrequenzen ein, verlasst euch also nicht auf den Schutz der Camouflage-Panzerung!«, warnte er. Zugleich rollte er seine Maschine über den Flügel ab, womit er sich unter die Schusslinie eines Gegners katapultierte. Fast im selben Moment erfassten unsichtbare Laserstrahlen die Stelle, an der er sich soeben noch befunden hatte. Unbeeindruckt setzte Steph das Ausweichmanöver mit einem Salto seines Fliegers fort und zündete zugleich eine Rakete, die direkt in den Plasmastrom schoss, den der Gegner hinter sich herzog.


    Nachdem die darauf folgende Explosion das feindliche Flugzeug zerfetzt hatte, richtete Steph seine Maschine wieder aus und blickte sich um. »Haltet euch an euren Wingman! Keine Alleingänge, sonst seid ihr geliefert!«


    Während ihm viele Stimmen über das taktische Netz antworteten, ließ Stephanos seine Maschine eine Rolle vollführen, um zwei Gegnern auszuweichen. Doch trotz des Absackmanövers folgte ihm ein feindlicher Kampf­jäger. Kurz entschlossen warf er den Steuerknüppel so scharf herum, dass seine Maschine herumwirbelte. Ihre Massenträgheit sorgte dafür, dass sie sich schnell wieder fing, den früheren Kurs fortsetzte und die Geschütze wieder auf den Gegner zielten. Binnen Sekunden wurde der Jäger zum Gejagten und ging in Flammen auf.


    Einige Archangels hatte es erwischt. Stephanos sah drei Flugzeugwracks ohne Cockpits abgeschossen im Raum treiben. Zum Glück haben sie sich mit den Schleuderkapseln retten können.


    Er verdrängte jeden Gedanken daran, denn jetzt nahmen zwei Drasin-Kampfjäger, die er zuvor abgehängt hatte, erneut die Verfolgung auf. Plötzlich hatte er alle Mühe, den kreuz und quer schießenden Laserstrahlen auszu­weichen, und musste zu verzweifelten Fluchtmanövern greifen.


    Ihm stand bereits der Schweiß auf der Stirn, als einer der gegnerischen Kampfjäger überraschend explodierte und in bläulich-weißen Flammen aufging.


    »Dachte, du könntest vielleicht Hilfe gebrauchen.« Aus Flares Stimme hörte er ein Grinsen heraus. Gleich darauf glitt die Archangel Vier neben ihn, doch das Rendezvous währte nicht lange: Der übrig gebliebene Verfolger rückte zu einem erneuten Angriff vor.


    »Im Winkel drei Uhr ausbrechen, Flare. Er kann uns nicht beide gleichzeitig verfolgen.«


    »Verstanden, Stephanos.«


    Gleich darauf schoss Flare davon, während der Drasin-Kampfjäger Stephanos’ Maschine erneut ins Visier nahm.


    »Du kannst jederzeit loslegen, Flare!«, sagte Stephanos über das taktische Netz. Zugleich manövrierte er hin und her, um dem Laserbeschuss auszuweichen, der die Flügelspitzen seines Kampfjägers bereits gestreift hatte.


    »Bring mich nur in Position, großer Boss.« Mit Hilfe der nach unten ausgerichteten Schubdüsen schob sich Flares Kampfjäger im Rücken des Gegners bäuchlings unter dessen Maschine. Dem blieb kaum Zeit, die Gefahr zu erkennen, da begannen die vier miteinander gekoppelten Laserkanonen am Flügel der Archangel auch schon zu glü­­hen. Kurz darauf war anstelle des feindlichen Abfangjägers nur noch ein verschmortes Wrack zu sehen.


    Nachdem sich Steph bei seinem Schutzengel Flare bedankt hatte, konzentrierte er sich sofort wieder auf das Schlachtfeld. Bis jetzt hatten sich die Archangels in diesem Gefecht zwar gut gehalten, aber die Überzahl der Gegner begann sie allmählich zu zermürben. Stephanos war klar, dass die gefährliche Situation bald zu einer katastrophalen Niederlage führen würde, wenn nicht schnell irgendetwas passierte.


    Doch er hätte sich keine Sorgen machen müssen: Captain Weston war lange genug Staffelführer der Archangels gewesen, um deren Grenzen schnell einschätzen zu können.


    Unerwartet legte sich ein Schatten über Stephs Cockpit: Es war die Odyssey, die über ihn hinwegglitt, um sich ins Kampfgeschehen einzumischen. Ihre Kurzstreckenwaffen – sie dienten sowohl der Abwehr feindlicher Raketengeschosse als auch dem Abschuss gegnerischer Abfangjäger – loderten auf, und binnen Sekunden traten die Gegner den recht chaotischen Rückzug zum Mutterschiff an.


    »Sie haben das Feuer wieder eröffnet, aber kaum Schaden angerichtet. Die Camouflage-Armierung hält den Strahlen stand.«


    Captain Weston nickte. Er hatte auch nichts anderes erwartet. Das feindliche Mutterschiff verfügte nur über Laser der Klasse Eins, deshalb konnte man die Strahlenfrequenz nicht ohne aufwändige Modifikationen ändern. Die gegnerischen Abfangjäger machten ihm allerdings Kopfzerbrechen. »Die feindlichen Flieger weiter mit allen verfügbaren Kurzstreckenwaffen beschießen«, befahl er. »Danach das Mutterschiff anpeilen und Beschuss vorbereiten.«


    »Ja, Captain«, erwiderte Waters. »Gerade kommen telemetrische Daten von unseren Laserzielgeräten herein, Sir.«


    »Gut. Geben Sie die Werte in den Rechner ein. Er soll die Überlagerungsfrequenzen unserer wichtigsten Lasergruppen so einstellen, dass sie sich dem höchsten Absorptionsniveau anpassen, das wir erreichen können.«


    »Ja, Sir.« Im Handumdrehen gab Waters die Werte und Befehle ein.


    Der Computer brauchte nur Sekunden, um den vom gegnerischen Schiff zurückgeworfenen Laserstrahl zu analysieren. Sorgfältig hatte der Rechner die verschiedenen Informationen aufbereitet und in verschiedene Kategorien wie Molekularstruktur, Wärmeverbrauch und Absorptionsrate eingeteilt.


    Der Rechner leitete diese Informationen an die Hauptgruppe der Laser weiter und justierte die Frequenzen der Oszillatorspulen so, dass sie einen Energiestrahl produzierten, der beim Zielobjekt schwerwiegende, substan­zielle Schäden anrichten würde.


    Doch in dieser kurzen Zeitspanne hatte sich auf der Brücke etwas verändert.


    »Captain! Unsere Werte …«, setzte Waters an und brach in seinem Sitz zusammen, während seine Displays einen Moment lang verrückt spielten und dann erloschen.


    Weston versuchte irgendetwas zu sagen, bekam jedoch plötzlich keine Luft mehr und keinen Ton mehr heraus, sodass er sich bestürzt an die Brust griff. Ein starkes Schwindelgefühl zwang ihn auf die Knie. Allen anderen auf der Brücke widerfuhr dasselbe, doch nicht nur dort, sondern überall auf dem Schiff.


    Es dauerte nur Sekunden, bis die NACS Odyssey füh­rerlos durch den Raum trieb, während ein Besatzungsmitglied nach dem anderen wie ein gefällter Baum zu Boden stürzte.


    »Mein Gott, Steph … Was zum Teufel ist das?«, fragte Brute schockiert, während die Archangels ausschwärmten und einen weiteren Kreis beschrieben.


    Sie hatten die Schlacht gegen die gegnerischen Abfangjäger fast schon gewonnen, als sich das Blatt wen­dete, denn jetzt kam das feindliche Mutterschiff ins Spiel. Während es aus kurzer Distanz Gefechte mit der Odyssey austrug, schlugen sich die Archangels weiterhin mit ihren gegnerischen Pendants herum, die es durch ihre verdammte Stealth-Signatur geschafft hatten, näher als gedacht an die Staffel heranzukommen.


    Irgendwann zogen sich die Archangels zurück, schlugen einen Bogen und sahen plötzlich etwas, das an eine Szene aus einem Science-Fiction-Film erinnerte: Ein knisternder Energiestrahl überbrückte die Distanz zwischen dem feindlichen Mutterschiff und der Odyssey. Milla hätte diesen Überbrückungsstrahl wiedererkannt, hätte sie nicht wie alle an Bord das Bewusstsein verloren. Genau diese Waffe, die jetzt ihre zerstörerische Kraft auf der Odyssey entfaltete, hatte bei der ersten Schlacht gegen die Drasins den Kampf zugunsten der Aliens entschieden.


    Die Archangels sahen sich erneut heftigen Attacken ausgesetzt, denn das Artilleriefeuer der Odyssey ging völlig am Ziel vorbei, während sich das des Gegners verdreifachte. Schließlich versuchten die Archangels, sich aus der Schusslinie zurückzuziehen.


    Staffelführer Stephanos sah keine andere Möglichkeit, als noch einen Zahn zuzulegen. »Archangels, um mich herum gruppieren.«


    Unverzüglich bildete sich, angeführt von seinem Leitflugzeug, eine Formation, die zunächst zur Peripherie der feindlichen Streitkräfte ausschwärmte und sich danach zurück ins Gefecht stürzte.


    »Team Zwei, Drei und Vier, gebt uns Deckung«, drang Stephanos’ Stimme über das taktische Netz. »Team Eins, ihr fliegt mit mir. Zeit für einen Tieffliegerangriff auf den dicken Fisch.«


    Nach allgemeiner Bestätigung des Befehls über das taktische Netz teilte sich das Geschwader in Teams auf, sauste auf die feindlichen Flieger zu und nahm sie unter Beschuss. Stephanos’ Team gelang es, die feindliche Linie zu durchbrechen und zur Quelle des auf die Odyssey gerichteten Energiestrahls vorzustoßen.


    »Team Eins, Feuer frei!«


    Der feindliche Raumkreuzer wurde größer und größer, während sie dessen Panzerung im Tiefflug beschossen und ihre Maschinen erst im letzten Moment wieder hochrissen. Das Feuer der Raketen, Laserstrahler und Kanonen tauchte die Raumregion in grelles Licht. Zumindest schafften sie es, der Schiffshülle einige Risse zu verpassen und dünne Schichten der schwarz-violett gesprenkelten Panzerung abzuschmelzen. Schließlich erschütterten halbkugelförmige Explosionen, die zerstörerische Energie freisetzten, das Mutterschiff der Drasins.


    »Das nützt nichts. So hat es keinen Zweck! Das Schiff ist zu groß. Uns bleibt nichts übrig als mit vereinten Kräften anzugreifen!«, brüllte Stephanos, um die ­Alarmsignale in seinem Cockpit zu übertönen.


    Die Archangels, die bisher dem Team Eins Deckung gegeben hatten, lösten sich aus dem Gefechtsgetümmel und rasten mit selbstmörderischer Geschwindigkeit auf das feindliche Mutterschiff zu. Sie wussten, dass es jetzt um alles oder nichts ging. Falls sie diesen Kampf verloren, würden sie die Heimat nie wiedersehen.


    »Wir sind bei dir, Staffelführer. Feuer auf deinen Befehl!«


    Stephanos hörte bei Flare Vorfreude heraus und musste grinsen. Flare war stets als Erste zur Stelle und die Letzte, die sich zurückzog. Unvernünftiges Mädchen!


    »Zielt auf das Zentrum der Energiequelle und gebt alles, was ihr habt!«, befahl er knapp und entsicherte alle Waffensysteme.


    Ohne Rücksicht auf Verluste sausten die acht verbliebenen Archangels auf die feindliche Energiewaffe zu und beschossen sie mit verzweifelter Wut. Ebenso eifrig folgten ihnen die gegnerischen Abfangjäger, die die Angels vor der Attacke auf den Energiestrahl unbedingt eliminieren wollten. Als die Angels sich schließlich zurückzogen, mussten sie zu ihrem Kummer feststellen, dass sie nichts erreicht hatten. Trotz all ihrer Anstrengungen verband der Mahlstrom aus Energie das Mutterschiff der Drasins immer noch mit der Odyssey.


    Plötzlich brach jemand das Schweigen im taktischen Netz. »Gebt mir Deckung, Boss. Ich hab eine Idee.«


    Als Stephanos den Kopf wandte, sah er gerade noch, wie sich Flares Kampfjäger aus der Staffel löste, im Tiefflug die feindliche Linie durchbrach und auf das Schiff der Drasins zuflog.


    »Flare! Was tust du da?« Als keine Antwort kam, fluchte Stephanos zwar, rang sich jedoch dazu durch, den Plan der tollkühnen jungen Frau zu unterstützen. »Also gut, gebt ihr Deckung!«


    Die restlichen Archangels bildeten eine lockere Formation, folgten der Ausreißerin und ließen die wenigen verbliebenen Abwehrraketen auf die gegnerischen Kampf­jäger los, um Flare den Weg freizumachen. Sie hatte schon einen guten Vorsprung vor ihren Kameraden, als Stephanos klar wurde, was genau sie vorhatte. Jeden anderen seiner Staffel hätte er zurückbeordert. Doch er wusste, dass dieser junge Hitzkopf den Befehl einfach ignorieren würde.


    Zähneknirschend, da er sich plötzlich hilflos fühlte, sah Stephanos zu, wie sich seine Kameradin mit voller Kraft voraus mitten in die Höhle des Löwen begab. Er konnte ihr nur viel Glück wünschen.


    Schließlich befolgte er die eigenen Instruktionen und eröffnete mit allen verbliebenen Mitteln das Feuer auf die gegnerischen Abfangjäger.


    Im Alleingang durchbrach Flare die letzte gegnerische Verteidigungslinie. Die Camouflage-Panzerung ihres Flugzeugs changierte dabei in allen möglichen Farben, denn die Bordcomputer versuchten wacker, den feindlichen Strahlenbeschuss abzulenken. Stephen wusste nicht, wieso das überhaupt noch ansatzweise funktionierte, denn er war davon ausgegangen, dass die Bordsysteme von diesem Kamikazeflug längst überfordert waren. Es war fast so, als würde Flare von einer höheren Macht beschützt. Trotz der beschädigten Schubdüsen gelang es ihr, das hin und her torkelnde Flugzeug auf direktem Kurs zur feindlichen Energiewaffe zu lenken, die die Odyssey lahmgelegt hatte.


    Samantha Marie Claire, Rufzeichen Flare, Angehörige der zweiten Archangels-Generation und bei ihren Vor­gesetzten allgemein als Nervensäge bekannt, setzte alle ­Sicherheitssysteme ihrer Maschine außer Kraft, lenkte sämtliche Energie in das CM-Feld und drückte den Gashebel durch. In nicht mehr als anderthalb Sekunden beschleunigte ihr Kampfjäger von nicht einmal 0,1 c relativer Geschwindigkeit auf fast 0,85 c.


    Flare war bereits tot, ehe die erste Viertelsekunde verstrichen war, denn selbst das CM-Feld konnte nicht verhindern, dass die plötzliche Beschleunigung sie zerquetschte. Doch ihr Kampfjäger setzte seinen Kurs fort und krachte mit relativistischer Geschwindigkeit mitten in das fremde Mutterschiff hinein.


    Die darauf folgende Explosion durchbrach die Schiffshülle, riss die Verankerung der Energiewaffe heraus und schleuderte sie von Bord. So endete der Angriff der Dra­sins auf die Odyssey.
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    Wie überall auf der Odyssey war auch auf der Brücke ein Ächzen und Stöhnen zu hören: Die am Boden liegende Besatzung begann sich nach und nach aufzurappeln und wieder ihre Posten einzunehmen.


    »Holen Sie das feindliche Schiff auf den Schirm«, sagte Weston, der Mühe hatte zu schlucken. Sein Mund fühlte sich wie mit Watte ausgestopft an.


    »Ja, Sir.«


    Als Weston Lieutenant Daniels heisere Stimme hörte, wurde ihm klar, dass er wohl nicht als Einziger an den Nachwirkungen der feindlichen Energiewaffe litt. Der Schirm flimmerte auf und zeigte das Mutterschiff der Drasins, in dessen Rumpf ein großes Loch klaffte. Dichte Flammen züngelten aus dem Brandherd.


    »Sir, gerade melden sich die Archangels.«


    »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich später wieder melden und sich sofort vom Feind zurückziehen. Wir greifen das Schiff sofort mit allen Waffen an – Feuer frei.«


    Das Sperrfeuer, mit dem die Archangels Flare gedeckt hatten, hatte sich zu einem glühenden Rachefeldzug ausgeweitet, der bereits viele feindliche Abfangjäger vernichtet hatte. In seiner Wut widerstrebte es Stephanos, diesen Feuersturm zu beenden, doch wie befohlen gab er Westons Anweisung an die anderen weiter.


    »An alle Archangels: Feuer sofort einstellen! Die ­Odyssey beschießt das Schiff gleich aus allen Rohren. Wir müssen hier weg, damit unser Mutterschiff die EMP-Torpedos einsetzen kann.«


    Stephanos kochte zwar vor Wut, aber er war Soldat und wusste, dass der Weg zum Sieg im Befolgen von Befehlen statt in der Verfolgung persönlicher Racheaktionen lag. Und alle Archangels waren Soldaten vom selben Kaliber wie er. Also zogen sie sich zurück, wenn auch nicht gerade begeistert.


    Nachdem sich die Archangels aus der Schusslinie der Odyssey entfernt hatten, eröffnete sie das Feuer auf das Schiff der Drasins. Blendende Explosionen weißen Lichts markierten den Weg der EMP-Torpedos, die so schnell waren, dass das menschliche Auge ihnen kaum folgen konnte. Doch noch ehe die Torpedos einschlugen, tauchten weißglühende Löcher im Schiffsrumpf des Gegners auf: Die unsichtbaren von der Odyssey ausgeschickten Laserstrahlen brannten sich mit teuflischer Hitze in die Schiffshülle.


    Bestürzt verfolgte Milla das Geschehen auf dem Schirm. Es dauerte nur Sekunden, bis sich das Schiff der Drasins in seine Bestandteile aufgelöst hatte. Der Rumpf schmolz zu einer Handvoll unkenntlicher Brocken zusammen.


    Anschließend fielen die wenigen noch intakten Kampfjäger der Drasins sowohl den präzisen Manövern der Angels als auch den treffsicheren Abwehrsystemen der Odyssey zum Opfer.


    Was Millas Leuten in einem stundenlangen Gefecht nicht gelungen war, hatten diese Menschen unter Aufbietung aller Kräfte in Sekunden erledigt.


    Ithan Milla Chans, Angehörige der kolonialen Marine, versetzte diese Szene geradezu einen Schock. Benommen sackte sie auf ihrem Sitz zusammen.


    Als alles vorbei war, gab Captain Weston sofort neue Anweisungen: »Shuttles Drei und Vier, Such- und Rettungsoperationen in der Umgebung vorbereiten. Shuttle Eins für Such- und Rettungsoperation auf dem Planeten bereit machen.«


    Weston wandte sich seinem Ersten Offizier zu. »Teilen Sie Major Brinks mit, dass er die Expedition zum Planeten vorbereiten soll. Er wird einen Sondereinsatztrupp mitnehmen und alles, was er sonst noch für nötig hält.«


    Commander Roberts nahm Haltung an. »Ja, Sir.« Auf seinem Weg nach draußen fiel sein Blick auf Milla. »Sir, erlauben Sie, dass unser Gast an der Expedition teilnimmt? Das könnte hilfreich sein, falls wir Überlebende finden.«


    Weston sah zu Milla hinüber, die ihm mit angespannter Miene zunickte. »Genehmigt. Aber seien Sie vorsichtig, Milla.«


    Roberts winkte Milla zu sich. »Hier entlang, Miss.«


    »Noch etwas, Commander«, sagte Weston.


    »Ja, Sir?«


    »Sorgen Sie dafür, dass das Shuttle auch zwei Aufklärungsdrohnen mitnimmt.«


    »Ja, Sir.«


    Weston wandte sich wieder dem Brückenstab zu. »Jemand soll die Aufzeichnungen der Sensoren analysieren und Kontakt mit den Labors aufnehmen. Die sollen untersuchen, was zum Teufel uns vorhin erwischt hat.«


    Roberts nahm Milla zum Aufzug mit, nannte als Ziel das Flugzeugträgerdeck und gab über sein Headset unverzüglich Anweisungen: »Major Brinks, trommeln Sie Ihre Männer zusammen und melden Sie sich mit Ihrem Trupp auf dem Flugzeugträgerdeck. Bereiten Sie sich auf eine Such- und Rettungsoperation vor. Standardausrüstung, außerdem Schutzanzüge für eine lebensfeindliche Um­gebung. Und sagen Sie Lieutenant Savoy, dass sein Team bereits informiert ist. Er soll sich mit seinen Leuten bei Ihnen melden.«


    Milla hörte die Antwort nicht, aber offensichtlich fiel sie zur Zufriedenheit des Ersten Offiziers aus. Commander Roberts, der hoch aufgeschossene Schwarze, war ihr nach wie vor ein Rätsel. Auf ihrem Mutterschiff hatte es kein Pendant zu ihm gegeben. Selbstverständlich hatten auch sie einen Ersten Offizier an Bord gehabt, aber der hatte sich völlig anders verhalten. Nie zuvor war sie einem derart disziplinierten Menschen begegnet. Roberts strahlte ein Höchstmaß an Selbstbeherrschung aus, aber nicht nur das. Er schien auch seine ganze Umgebung und jeden, der mit ihm zu tun hatte, zu beherrschen.


    Wortlos fuhren Milla und Roberts zum Flugzeugträgerdeck hinunter. Unter dem prüfenden Blick des Commanders trat Milla nervös von einem Fuß auf den anderen. Als sich die Aufzugtüren endlich öffneten, lag der Anlegeplatz der Shuttles vor ihnen. Im Umfeld der drei großen, für transatmosphärische Flüge bestimmten Maschinen herrschte hektische Aktivität. Unwillkürlich hielt Milla nach dem schnittigen Kampfjäger Ausschau, den Stephanos ihr bei der Besichtigungstour gezeigt hatte, bis ihr einfiel, dass die Archangels gerade eben noch gegen die Drasins gekämpft hatten.


    Commander Roberts führte sie quer durch den riesigen Hangar auf ein Shuttle zu, in dessen Umgebung es besonders hektisch zuging. Nicht nur Techniker waren dort versammelt, sondern auch eine große Gruppe von Männern in Uniformen, die sie an Bord bislang noch nicht gesehen hatte.


    Während sie auf das Shuttle zugingen, löste sich ein Mann aus dem Soldatentrupp, kam ihnen entgegen und salutierte vor Roberts. »Commander, mein Team ist startbereit. Lieutenant Savoy und seine Techniker sind schon reisefertig an Bord.«


    Roberts wirkte überrascht. »Das ging ja schnell, Major.«


    »Eigentlich nicht, wir haben den Einsatz ja kommen sehen«, erwiderte Major Wilhelm Brinks, ehemals Offizier der amerikanischen Luftwaffe. »Das Gerücht kursiert bereits seit unserer Ankunft in diesem Sternsystem. Uns war klar, dass möglicherweise eine Such- und Rettungsoperation ansteht. Savoy hatte seine Ausrüstung deshalb schon hierher verfrachtet. Als Sie sein Team hierher bestellten, mussten wir die Ausrüstung und die Männer nur noch an Bord bringen.«


    Roberts nickte anerkennend. »Also gut. Teilen Sie Ihren Leuten mit, dass sie zum Bodendienst eingeteilt sind. Bisher wissen wir noch nicht viel über diesen Planeten, also sollten Sie ihn als Erstes umkreisen. Soweit uns bekannt ist, wurde er von Menschen bewohnt.«


    Zu dritt gingen sie auf das Shuttle zu.


    »Wurde bewohnt?«


    Roberts’ Miene verdüsterte sich. »Die Sensoren haben keine Anzeichen von Leben registriert. Nur Rückstände von Energie, deren Werte, ob zufällig oder auch nicht, denen der Energiewaffen unserer Spielgefährten entsprechen. Aber vielleicht stoßen wir auf irgendwas, wenn wir näher dran sind.«


    »Könnten wir dort noch auf Feinde stoßen?«, fragte Brinks mit gesenkter Stimme, damit niemand mithörte.


    Roberts zuckte die Achseln. »Falls wir den Planeten so vorfinden wie den letzten …«


    Brinks nickte. Als sie bei dem wartenden Trupp ankamen, nahmen die Männer in den seltsamen Uniformen kerzengerade Haltung an und salutierten so, wie Brinks vor Roberts salutiert hatte. Nachdem Roberts den Gruß erwidert hatte, legten sie die Hände an die Seiten und nahmen Habtachtstellung ein.


    Roberts musterte den bunt zusammengewürfelten Haufen, der, wie er wusste, handverlesen war. Jeder dieser Männer war ausgewählt worden, weil er der Beste war, den seine Einheit hatte aufbieten können. Es waren die fähigsten Leute der besten Spezialeinheiten, die zu Beginn des Dritten Weltkrieges geschaffen worden waren. Ehemalige Angehörige der nordamerikanischen Army Rangers (seinerzeit zuständig für guerillaartige Militäroperationen), der US Marine Corps Force Reconnaissance (einer Spezialeinheit für Fernaufklärung in feindlichem Gebiet), der Navy Seals (als Marine-, Luftlande- und Bodenstreitkraft zuständig für Aufklärung, direkte und verdeckte Kampfeinsätze und Rettungsoperationen), der Joint Task Force 2 (einer Eliteeinheit der Kanadischen Streitkräfte) und so weiter und so fort.


    Es gibt nur ein einziges Problem, überlegte Roberts, ohne sich seine Skepsis anmerken zu lassen. Die Gruppe ist noch nicht mehr als die Summe ihrer Teile. Sie haben sich noch nicht zu einem so reibungslos funktionierenden Team zusammengefunden, wie es in ihren früheren Einheiten selbstverständlich war. Und das zeigt sich sogar an ihrer Habtachtstellung.


    Roberts holte tief Luft und trat einen Schritt vor. »Sicher hat der Major Sie bereits über die Situation informiert, also verrate ich Ihnen nichts Neues. Sie werden auf dem Planeten eine Aufklärungsoperation durchführen, um gegebenenfalls Überlebende zu lokalisieren und zu retten. Falls Sie irgendeine Spur von Überlebenden finden, werden Sie alles, was in Ihren Kräften steht, für diese Leute tun. Falls Sie in irgendeinem Schlamassel landen, wird jeder auf den anderen aufpassen, dann kommen alle heil zurück. Verstanden?«


    Wild durcheinander antworteten die Soldaten mit »Verstanden, Sir!« oder auch mit rauem Kriegsgebrüll.


    Roberts war enttäuscht. Den Soldaten mangelte es zwar nicht an Begeisterung, wie ihre Reaktion zeigte, aber es wäre ihm lieber gewesen, hätten alle einstimmig mit einem schlichten »Ja, Sir« geantwortet.


    Während der Ansprache des Ersten Offiziers hielten sich Milla und Brinks im Hintergrund. Danach gesellte sich Roberts wieder zu ihnen und nickte Brinks zu, der das Nicken erwiderte und vor seinen Trupp trat. »Sie haben alle gehört, was der Mann gesagt hat! Überprüfen Sie nochmals Ihre Ausrüstung. Danach gehen Sie an Bord und schnallen sich an. Wir machen einen kleinen Ausflug.«


    Mit Genugtuung sah Brinks zu, wie sein Trupp auseinander trat und jeder seine Ausrüstung checkte. Schließlich wandte er sich Milla zu und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Es war schwer, etwas Passendes für Sie zu finden, wir haben nicht viel in Ihrer Größe da. Folgen Sie mir bitte«, sagte er höflich, aber bestimmt.


    Sie gingen zu einem Schrank im Umkleideraum am anderen Ende des Hangars, aus dem er einen gepanzerten Schutzanzug herausholte, ähnlich demjenigen, den er selbst trug.


    Milla sah sich den Anzug misstrauisch an. »Muss ich den wirklich tragen?«


    Brinks lächelte. »Sie werden noch früh genug froh darüber sein. So ein Anzug ist beim Aufenthalt in Gefahrenzonen Vorschrift. Wir bezeichnen ihn auch als ›superfesten Anzug‹; eine vollständig versiegelte Ausrüstung für lebensfeindliche Umgebungen, die ohne Gefährdung des Trägers einem Druck von nahezu null bis zu fünfzehn Standardatmosphären standhält. Darüber hinaus umfasst der Anzug weitere Extras, die einem das Leben retten können.« Brinks musterte Milla nochmals gründlich, bis sie ihn ihrerseits anstarrte. Zu ihrer Verblüffung errötete der raubeinig wirkende Offizier und wandte sich ab. »Einen Moment, Miss … Ich sorge dafür, dass Ihnen ein weiblicher Soldat beim Ankleiden hilft.«


    Verwirrt sah Milla zu, wie der Major den Umkleideraum verließ. Während sie sich den Panzeranzug vornahm, fragte sie sich, aus welchem Material er bestehen mochte. War es irgendeine Keramikmasse?


    »Ma’am?«


    An der offenen Tür stand eine Frau im Panzeranzug. »Ich soll Ihnen beim Anziehen helfen.«


    »Oh.« Milla nickte. »Okay …«


    Die Frauen tauschten einen Blick miteinander aus. Kurz darauf rollte Millas Helferin mit den Augen und stöhnte scherzhaft auf. »Oh je, hab ja ganz vergessen … Ich heiße Jaime …«


    Sie streckte die Hand aus, die Milla zögernd ergriff. »Und ich bin Milla.«


    »Also gut, Milla …« Die Frau lächelte und deutete auf sie. »Leider werden Sie Ihre Kleidung wohl ablegen müssen.«


    »Wie bitte?«


    »Sie können Ihre Kleidung unter dem Kampfanzug nicht anbehalten. Dann würden die Monitore nämlich nicht funktionieren. Außerdem könnte es auch sehr unangenehm für Sie werden, falls wir länger auf dem Planeten festsitzen.«


    Milla wollte gerade ihr »Wie bitte?« wiederholen, als ihr plötzlich ein Licht aufging. Sie schämte sich für ihre Begriffsstutzigkeit. Klar doch: Diese Panzeranzüge ähnelten ihrer früheren Raumausrüstung. Sollte es die Situation erfordern, konnte man sich stunden- oder sogar tagelang darin bewegen. Wenn man allerdings Kleidung darunter trug, legte das wesentliche Funktionen des Anzugs lahm. Oder beeinträchtigte sie zumindest – eine unangenehme Vorstellung. Hastig schälte sie sich aus der geborgten Kleidung. Jetzt sah sie den Panzeranzug mit anderen Augen.


    Kurz darauf führte Jamie Milla zurück zu den Shuttles. Zu ihrer Verblüffung stellte Milla fest, dass der Anzug trotz der äußeren Panzerhülle ziemlich bequem saß und ihr trotz seiner Unförmigkeit Bewegungsfreiheit ließ. Allerdings war das Brennen und Prickeln, als die diversen In­stallationen des Anzugs angeschlossen waren, so unangenehm, dass sie eine Grimasse zog. Zum Glück legte sich die Reaktion schnell.


    »Er ist leichter, als er aussieht«, sagte Brinks, als er Millas verblüffte Miene bemerkte. »Das muss er auch sein, sonst würde er einen ja behindern.«


    Milla nickte. »Er ist …« Vorsichtig machte sie einen Schritt vorwärts. »Fühlt sich trotzdem seltsam an, sich darin zu bewegen.«


    Brinks nickte verständnisvoll. »Die Beine und Arme sind mit Nanofasern verstärkt. Man muss sich erst daran gewöhnen, aber dank dieser Fasern können Sie circa fünfhundert Kilo zusätzlich stemmen und Luftsprünge bis zu zwölf Metern machen. Aber Vorsicht: Anfangs werden ­Ihre Schritte Sie allzu leicht davontragen. Am besten fangen Sie gleich damit an, sich an den Anzug zu gewöhnen.«


    Als Milla herausfand, was Brinks damit meinte, biss sie sich auf die Lippen. Ein einfacher Schritt hatte sie mehr als einen halben Meter in die Luft katapultiert, sodass sie mit dem Kopf voran auf ein Schott geprallt und zu Boden gestürzt war. Stöhnend drückte sie die Knie durch und versuchte aufzustehen. Doch anstatt langsam hochzukommen, schoss sie kerzengerade nach oben, bis sie sich fünfzehn Zentimeter über dem Boden befand. Sie landete hart auf den Fußballen und versuchte sich, auf den Zehenspitzen hin und her schwankend, wieder ins Gleichgewicht zu bringen, indem sie mit dem rechten Arm wild ruderte. Zugleich hielt sie nach etwas Ausschau, an dem sie sich festhalten konnte.


    »Hoppla! Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Sie sich anfangs vorsichtig bewegen müssen.« Brinks ergriff Millas ausgestreckten Arm, um sie zu stützen. »Sie müssen das Gehen praktisch neu lernen, wenn Sie in diesem Anzug stecken. Das liegt an den Fasern. Vermeiden Sie plötzliche Bewegungen.«


    Während Brinks seine Erklärungen und Anleitungen fortsetzte, begann Milla, über das Deck zu schlurfen.


    »Der Anzug passt sich seinem Träger an. Mit der Zeit lernt er vorauszusehen, wie viel Kraft Sie tatsächlich benötigen. Aber bis er Ihre Gewohnheiten abgespeichert hat, setzen Sie am besten nur langsam einen Fuß vor den anderen, okay?«


    »O… Okay.«


    Mit der Zeit verwandelte sich Millas Schlurfen in wirkliches Gehen. Ihr war klar, dass dieser Anzug sich als nützlich erweisen würde, auch wenn er schwer zu handhaben war. Während sie ähnlich gekleidete Männer vor dem Shuttle beobachtete, bewunderte sie die scheinbare Leichtigkeit ihrer Bewegungen.


    Roberts, der das Shuttle noch einmal durchgecheckt hatte, gesellte sich zu ihnen. »Wie kommt sie mit dem Anzug zurecht, Major?«


    »Besser als ich beim ersten Versuch.« Brinks kicherte und klopfte Milla auf die gepanzerte Schulter. »Als ich zum ersten Mal einen trug, wollte ich ausprobieren, wie gut er sich in der Praxis bewährt. Hab mit dem Kopf fünf Zentimeter dicke Gerüststangen eingerammt und bin im Krankenhaus mit einer Gehirnerschütterung und einem Purple Heart aufgewacht.«


    Milla verstand zwar kein Wort, nickte aber trotzdem und bewegte sich weiterhin mühsam vorwärts. Wegen der ihr ungewohnten Faserverstärkung und der Schwerelosigkeit im Hangar sah sich Brinks gezwungen, der jungen Frau auf den Fersen zu bleiben und sie hin und wieder nach unten zu ziehen, damit ihre Magnetstiefel Bodenhaftung behielten.


    »Lassen Sie uns jetzt zum Shuttle gehen«, sagte er schließlich. »Mein Trupp verstaut gerade die letzten Teile der Ausrüstung. Sobald das erledigt ist, brechen wir auf.« Brinks wollte seinen Schützling möglichst schnell angeschnallt im Shuttle sehen, denn dann konnte sich Milla zumindest nicht den Hals bei hohen Sprüngen in der Schwerelosigkeit brechen.


    »Okay, ich bin froh, wenn ich eine Weile in Ruhe irgendwo sitzen kann«, erwiderte Milla erleichtert. Im Shuttle würde sie ein bisschen Zeit haben, sich an die neue Ausrüstung zu gewöhnen.


    Als sie schließlich fest angegurtet in einem ihrem Körper angepassten Polstersitz saß, musterte sie die anderen Passagiere des Shuttles. Sie sah zu, wie sich die Männer in ihren Sitzen festschnallten und die zehn Zentimeter breiten Gurte so festzogen, dass ihnen in keiner Richtung Bewegungsspielraum blieb. Ihr fiel auf, dass ihre Uniformen zum Teil etwas anders aussahen als diejenige, die Brinks ihr gegeben hatte. Der Hauptunterschied bestand darin, dass einige Soldaten an einer Schulter eine knäuelartige Quaste aus grünem oder auch schwarzem Stoff trugen. Milla begriff nicht, wozu diese kleinen Stoffbündel dienen sollten und wieso es sie in zwei verschiedenen Farben gab. Und wieso waren nicht alle Soldaten damit ausgestattet?


    Die ersten Vibrationen des Shuttles rissen sie aus ihren Überlegungen. Einen Moment lang wunderte sie sich über das lässige Verhalten des Bordpersonals, das nicht einmal auf die Armaturen blickte, doch dann merkte sie, dass das Shuttle den Hangar durch eine weiträumige mobile Luftschleuse verließ. Erst als der riesige Aufzug bebend anhielt, wandte sich das Flugpersonal seinen Auf­gaben zu.


    »Shuttle Eins an Leitstelle der Odyssey. Erbitte Startfreigabe auf Deck zwei«, sagte eine Frau, die Milla für die Pilotin hielt, und bediente mehrere Schalter. Gleich darauf leuchtete die auf den Schirm projizierte Sichtfeldanzeige auf.


    Die Pilotin kam Milla äußerst professionell vor. In sachlichem, knappem Ton erledigte sie die Vorflugkontrolle und bat danach nochmals um Startfreigabe.


    »Alles klar, Shuttle Eins. Sie haben Startfreigabe auf Deck zwei. Waidmannsheil, Samuels!«


    Nur auf diese anonyme Stimme aus der Leitstelle der Odyssey hatten sie noch gewartet. Gleich darauf donnerte das Shuttle über das Deck und Milla wurde in ihren Sitz zurückgeworfen. Sekunden später hob das wendige kleine Flugzeug ab.


    »Shuttle Eins an Leitstelle der Odyssey. Wir sind jetzt unterwegs zum vierten Planeten«, meldete Jennifer Samuels, während sie die Maschine auf Kurs brachte und die Stärke der Schubdüsen reduzierte.


    Das Shuttle drehte ein und nahm Kurs auf den Planeten. Als es beschleunigte, loderten die vier leistungsstarken Antriebe auf. Hinter ihnen hoben zwei weitere Shuttles von der Odyssey ab und schlugen die Gegenrichtung ein. Sie hielten nicht nur auf die im Raum treibenden Trümmer zu, die vom Mutterschiff der Drasins übrig geblieben waren, sondern auch auf die Leuchtsignale der abgeschossenen Angels, die in den Rettungskapseln überlebt hatten.


    Als der vierte Planet ins Sichtfeld des Shuttles rückte, drosselte Samuels die Geschwindigkeit und änderte den Kurs, da sie diese Welt als Erstes umkreisen wollte. Um nach Möglichkeit den Raumtrümmern auszuweichen, die die äquatoriale Umlaufbahn so tückisch machten, lenkte sie das Shuttle in eine polare Umlaufbahn. Trotzdem ging hin und wieder ein Ruck durch die Maschine, wenn die Deflektoren kleinere Trümmer aus dem Weg drängten.


    »Okay, wir umkreisen den Planeten jetzt mehrmals, dann werden wir ja sehen, ob die Scanner irgendetwas registrieren. Lieutenant Savoy, koordinieren Sie die Ta­chyonen-Matrix mit der Sensorenreihe des Shuttles, damit wir nach modulierten Signalen suchen können«, rief Samuels ihm über die Schulter zu, während sie das ­Shuttle in eine planetennahe Umlaufbahn lenkte.


    »Aye, aye, Ma’ am.« Savoy löste die Sicherheitsgurte und schwebte zu seiner Ausrüstung hinüber.


    Bei der neunten Umkreisung des Planeten gelang es Savoy schließlich, von dessen Oberfläche ein verschlüs­seltes Signal aufzufangen. Es war das erste und einzige Signal, das auf Leben hindeutete – abgesehen von den Signalen der spinnenartigen Kreaturen, die da unten offenbar mit der Demontage beschäftigt waren, der sie jeden eroberten Planeten unterzogen. Nachdem Savoy ein paar Minuten an dem Code herumgerätselt hatte, schrak er zusammen, da sich eine Stimme hinter ihm einmischte.


    »Es ist ein Hilferuf. Die Ausrüstung der Leute muss ­allerdings schwer beschädigt sein, sonst hätten wir ihr Signal schon auf der Odyssey empfangen.« Milla sah Savoy über die Schulter und musterte das Display, das die Aufzeichnungen der Sensoren zeigte.


    »Sind Sie sich da auch sicher?«, fragte Major Brinks, der Millas Einwurf mitbekommen hatte.


    »Ja.«


    Brinks sah sie kurz an und nickte schließlich. »Also gut. Jennifer?« Brinks wartete, bis Lieutenant Samuels, ohne den Blick von den Armaturen zu wenden, bestätigend nickte. »Lassen Sie jetzt die Aufklärungsdrohnen starten. Und danach müssen wir die Quelle dieses Signals finden. Wir suchen den Boden nach Überlebenden ab.«


    »Ja, Sir.«
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    Das deltaförmige Shuttle tauchte durch die Atmosphäre des Planeten immer weiter nach unten, um die Quelle des Hilferufs zu orten, und hinterließ dabei einen glühenden Schweif. Schließlich lenkte Lieutenant Jennifer Samuels es über einen ausgedörrten Wald hinweg, vollführte eine leichte Drehung und hielt auf ein flaches Gebilde zu, das mitten auf einer Lichtung stand: die Quelle des Notsignals. In der Nähe der Lichtung drosselte sie die Geschwindigkeit. »Major, wir müssen eine Lande­zone schaffen, sonst wird unsere Rettungsoperation sehr kurz ausfallen!«


    »Master Sergeant!«, rief Brinks.


    »Sir!«, erwiderte einer der kleinsten und zierlichsten Männer an Bord, löste seine Sicherheitsgurte und erhob sich halb vom Sitz.


    »Lassen Sie vier Ihrer Männer da unten mit Laser-Schneidbrennern für Shuttle Eins einen Landeplatz mit hundert Meter Durchmesser roden«, ordnete Brinks an, glitt hinter eine Konsole und rief die Informationen der Aufklärungsdrohnen auf.


    »Ja, Sir«. Der Master Sergeant wirbelte herum und suchte – scheinbar aufs Geratewohl – vier Männer heraus. »Sie haben den Major gehört. Wir gehen jetzt runter, Jungs.«


    Der Bauch des Shuttles öffnete sich, und vier Taue zum Abseilen fielen nach unten, gefolgt von vier Männern, die im Vergleich zu dem plumpen Shuttle über ihren Köpfen winzig wirkten. In Windeseile glitten sie die fünfzehn Meter bis zu dem toten Gehölz hinunter.


    »Okay, alles klar.«


    Die Männer beobachteten, wie eine Frachtkiste zu ihnen heruntergelassen wurde. Zwei der Soldaten sorgten dafür, dass die hin und her pendelnde Kiste sicher auf dem Boden landete, während die anderen beiden mit gezückten Waffen die Umgebung sondierten. Nach wenigen Minuten war die Kiste geöffnet und ihr Inhalt zu zwei handlichen Laser-Schneidbrennern zusammenmontiert.


    »Shuttle Eins, unser Team beginnt jetzt mit der Rodung.«


    Leistungsstarke Laser zerschnitten die toten Baumstämme so schnell, dass das Holz keine Gelegenheit mehr hatte, Feuer zu fangen. Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde, bis ein kreisrundes Feld mit einem Durchmesser von mehr als hundert Metern gerodet war.


    Währenddessen kreisten zwei Aufklärungsdrohnen, deren Kapazität die der Sensoren des Shuttles um mehr als das Tausendfache übertraf, langsam über dem Waldgebiet und hielten nach den neuen Bewohnern des Planeten Ausschau.


    Während das Shuttle, angetrieben durch von CM-Feldern unterstützten Düsen, über dem Wald schwebte, sah sich Brinks die eingehenden Informationen an. Die Dra­sins, wie Milla diese Kreaturen nannte, kamen ihm einerseits wie Drohnen irgendeiner Insektenart oder wie die Arbeiter der Ameisenkolonien auf der Erde vor. Offenbar zerlegten sie gerade eine Siedlung, die circa hundertfünfzig Kilometer nördlich der gegenwärtigen Position des Shuttles lag, und gingen dabei ähnlich zu Werke wie auf dem zuvor eroberten Planeten. Diesmal waren es allerdings längst nicht so viele.


    Major Brinks forderte von den Aufklärungsdrohnen eine Schätzung der Anzahl von sichtbaren »Ameisen« an und schickte das Ergebnis zum Vergleich mit den früheren Werten an den Rechner des Shuttles. Es konnte jedenfalls nicht schaden, die Arbeitsweise dieser Aliens anhand der früheren Aufzeichnungen zu analysieren.


    Brinks wunderte sich ein bisschen über die eingehenden Signale, denn seine Software identifizierte diese Kreaturen nicht als Lebewesen. Das erklärte natürlich auch, warum die Langstreckensensoren sie nicht bemerkt hatten, trug aber wenig zur genaueren Einschätzung dieser Planetenzerstörer bei.


    Alles, was lebte, wirkte in bestimmter Weise auf seine Umgebung ein, und das konnte man sogar von einem entfernten Standort aus messen. Leider erhielt man dabei keine exakten Informationen, aber mehr war nicht möglich. Beispielsweise wurde ein Laserstrahl von der Atmosphäre so reflektiert, dass die Langstreckensensoren eine chemische Analyse des Planeten aufzeichnen und wei­terleiten konnten. Gewisse chemische Konzentrationen konnten wertvolle Hinweise auf Spuren von Leben liefern, etwa die Konzentration von Kohlendioxid in der Umgebung von Organismen – zumindest war es auf der Erde so. Auch anhand des CO2-Anteils in der Atmosphäre konnte man diesbezüglich Rückschlüsse ziehen. In­nerhalb bestimmter Parameter bedeutete eine gewisse CO2-Konzentration die Existenz von Lebewesen – insbesondere, wenn man diese Werte mit anderen von den Sensoren gemeldeten Informationen korrelierte, etwa mit einem bestimmten Sauerstoffgehalt oder auch mit gewissen Schadstoffvorkommen. Fielen die CO2-Werte außerordentlich hoch oder außerordentlich niedrig aus, war die Wahrscheinlichkeit für Leben eher gering.


    Zumindest arbeiteten die biowissenschaftlichen Programme der Odyssey auf Grundlage solcher Hypothesen. Nur stellte sich jetzt leider heraus, dass sie der Aufgabe, nicht-menschliches Leben zu analysieren, nicht gewachsen waren. Dieser Planet jedenfalls wies Werte auf, die größtenteils weit jenseits der bisherigen Messskala lagen. Die Kohlendioxid-Werte waren zwar so niedrig, dass sie als fast normal gelten konnten, sofern es sich tatsächlich um eine spärlich besiedelte Welt handelte, in der man nach Millas Angaben Landwirtschaft betrieben hatte. Jedoch sank der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre derzeit rapide.


    Die Aufklärungsdrohnen hatten diese insektenartigen Kreaturen, die Drasins, nicht einmal registriert, bis sie so nahe an sie herangekommen waren, dass sie Bewegungen hatten aufzeichnen können. Und das bedeutete, dass die Drasins in biologischer Hinsicht keinerlei Ähnlichkeit mit menschlichem Leben hatten. Was wiederum hieß, dass der Major die Jungs aus den Biolabors unverzüglich mit der Entwicklung eines neuen Programms beauftragen musste, das diese Plagegeister erfassen konnte.


    Noch mehr Arbeit, grummelte der Major, während er beobachtete, wie die Aufklärungsdrohnen so viele In­formationen wie möglich sammelten. Im Augenblick war ihm allerdings nur wichtig, dass die Drasins ein gutes Stück vom Shuttle entfernt waren. Langsam schwebte es zu dem gerodeten Gebiet hinunter und fuhr das gewaltige Fahrwerk aus. Bei der Landung erschütterte das massive Gewicht der zwanzig Meter langen Raumfähre den Boden des gerodeten Waldstücks. Gleich darauf ließ das Flug­personal einen breiten Landungssteg herunter, damit die Soldaten schnell aussteigen und sich unten sammeln konnten.


    »Sir, die Quelle des Hilferufs liegt dreihundert Meter weiter in dieser Richtung«, knurrte Master Sergeant Kail und deutete nach Westen.


    »Also gut, Sergeant, teilen Sie zwei Männer dazu ein, hierzubleiben und das Shuttle zu bewachen. Wir und die anderen schwärmen aus und sehen uns die Quelle des Notsignals an«, befahl Brinks, griff nach seinem Marschgepäck und befestigte dessen Gurte an den Halterungen seines Schutzanzugs.


    Kail winkte zwei Männer herbei, teilte sie zur Wache am inzwischen heruntergelassenen Aufzug der Fähre ein und schloss sich danach dem Major und der restlichen Gruppe an. Gemeinsam brachen sie zur Lichtung auf. Trotz des dichten Astwerks war der Marsch durch den abgestorbenen Wald nicht besonders beschwerlich, denn mit der Machete, meistens sogar mit bloßen Händen, konnte man das morsche Holz leicht zerbrechen und so den Weg freimachen.


    Milla musste sich anstrengen, mit der Gruppe mitzuhalten, und stellte dabei fest, dass sie den Panzeranzug hier völlig anders handhaben musste als in der Schwerelosigkeit. Fast bei jedem zweiten Schritt stolperte sie unversehens über eine aus dem Boden ragende Baumwurzel, und jedes Mal, wenn sie in eine Mulde trat, entging sie nur knapp einem Zusammenstoß mit ihrem Vordermann. Nur durch die Hilfe von Major Brinks und Corporal Curtis konnte sie sich tapfer auf den Beinen halten und Schritt für Schritt vorarbeiten. Zwischen den Stürzen fiel ihr zu ihrem Ärger auf, wie mühelos und geschmeidig sich die anderen in ihren Schutzanzügen bewegten. Offenbar nutzten sie dessen Eigenschaften zu einer steten Schrittgeschwindigkeit, die sie ihrem Ziel schnell näherbrachte. Als die Gruppe an der kleinen Lichtung ankam, schwitzte Milla heftig und war von dem schnellen Marsch erschöpft, während alle anderen nicht einmal außer Atem geraten waren.


    Als sich Milla zusammenkrümmte und rasselnd Luft holte, beugte sich Jaime über sie und stützte sie, damit sie wieder ins Gleichgewicht kam. »Der erste Marsch in so einem Anzug ist immer hart«, sagte sie. »Ich hab Männer gesehen, die nach einem zehnminütigen Marsch im Panzeranzug völlig fertig waren, obwohl sie an achtstündige Eilmärsche gewöhnt waren.«


    Zwischen zwei Schnaufern hob Milla den Blick. »Wie lange dauert es normalerweise, sich an den Panzer zu gewöhnen?«


    Lächelnd beobachtete Brinks die beiden Frauen, was Milla aufgrund seines Spiegelvisiers nicht mitbekam. Allerdings drangen seine Worte laut und deutlich zu ihr durch: »Oh, meistens kommt ein Soldat nach einem dreitägigen Zwangsmarsch durch unwegsames Gelände damit klar. Wir werden uns aber bemühen, Ihnen eine solche Tortur zu ersparen.«


    »Vielen Dank auch«, murmelte sie und setzte ein Wort nach, das nicht im Wortschatz des Übersetzungsprogramms enthalten war. »Wahrscheinlich würde ich diese Tortur nicht mal einen einzigen Tag überstehen, geschweige denn drei.«


    Ohne dass es jemand sehen konnte, schüttelte Brinks wissend den Kopf. »Unsinn, Sie würden das schon hinbekommen. Wenn sie den Bogen heraushaben, stehen fast alle Soldaten einen sechsstündigen schnellen Lauf ohne Pause durch. Sobald man gelernt hat, den Anzug als Helfer anstatt als Gegner zu betrachten, erleichtert er die Bewegungen merklich.«


    Milla funkelte ihn erbost an. Trotz des unförmigen Anzugs war ihre Körpersprache so unmissverständlich, dass einer der Lieutenants schallend lachte. Brinks hingegen wandte den Blick von Milla ab und der Mitte der Lichtung zu, wo Savoy und seine Leute den fremdartigen kleinen Bau untersuchten.


    »So was hab ich noch nie gesehen, Major«, erklärte Savoy. »Dieses Material hat offenbar viele ähnliche Eigenschaften wie das von Millas Rettungskapsel, blockt von außen kommende Signale jedoch stärker ab und ist nicht durchlässig für unsere Sensoren. Wir können also nicht herausfinden, wer oder was sich da drinnen befindet.«


    Mittlerweile war Milla wieder so gut bei Atem, dass sie sich einmischen konnte. »Das ist ein Schutzbunker. Das Grunddesign ist schon seit Jahrhunderten in unseren Archiven gespeichert.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste nur nicht, dass überhaupt noch welche existieren.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Aber als bekannt wurde, dass die Drasins uns bedrohen, hat vielleicht irgend­jemand auf diesem Planeten die alten Pläne aus dem Archiv ausgegraben, sie kopiert und diesen Bunker in aller Eile errichtet.«


    »Also könnten sich noch Menschen darin aufhalten?«, fragte Major Brinks.


    »Ja, wer oder was denn sonst?«


    Brinks schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, ob diese Leute nur hoffnungslos naiv waren oder Milla perfekt schauspielerte. Wie auch immer: Es blieb ihm kaum eine andere Wahl, als mitzuspielen. »Können Sie den Bunker öffnen?«


    Milla verzog das Gesicht. »Nein. Wahrscheinlich haben diese Leute die Codefrequenz an die anderen Kolonien übermittelt, aber ich kenne sie nicht, und ohne diesen Code kann ich nichts unternehmen.«


    »Können wir uns mit den Insassen irgendwie verständigen?«


    Erneut überlegte Milla, bis sie schließlich mit bitterer Miene den Kopf schüttelte. »Nein, wir haben ja bereits herausgefunden, dass ihr Kommunikationssystem beschädigt ist. Das einzige System, das da unten derzeit noch funktionieren könnte, ist ein verschlüsselter Funksender ohne Empfangsmöglichkeit. Ein letztes Mittel der Kommunikation, das sich aus anderen, versiegenden Energieelementen speist. Wenn diese Leute den Sender jetzt benutzen, bedeutet das, dass alle anderen mittlerweile ausgefallen sind, vielleicht sogar die lebenserhaltenden Systeme.«


    Brinks musste diese Informationen erst einmal verdauen. Kurz darauf nickte er Savoy zu. »Öffnen Sie den Bunker.«


    Savoy gab zwei Männern seines Teams ein Zeichen, die daraufhin mit einer größeren Version des Laser-Schneidbrenners vortraten. Während sie zu dritt auf den Bunker zugingen, löste Savoy einen leichten Hammer vom Gürtel, klopfte dreimal hintereinander auf die Bunkerdecke, hielt einen Moment inne und wiederholte die Prozedur. Als nach zwei Minuten noch immer keine Antwort gekommen war, gab er den beiden Männern, die hinter ihm standen, ein Zeichen und trat ein paar Schritte zurück.


    Nachdem sich die Kondensatoren des Laserschneiders aufgeladen hatten, richteten sie dessen Strahl auf die Bunkerwand. Einige Minuten später wurde allen klar, dass die Undurchlässigkeit für Sensoren nicht die einzige Eigenschaft war, die dieses Material von dem der aufgefischten Rettungskapsel unterschied.


    Einer der Männer, Sergeant Mehn, warf Savoy einen vielsagenden Blick zu. »Das wird eine Weile dauern, Major. Der Laser schmilzt das Material zu glühender Schlacke, die dann in den Einschnitt rinnt und wieder aushärtet. Und das Schlimmste ist, dass dieser Baustoff nach dem Abkühlen offenbar noch schwerer zu schneiden ist.«


    »Also gut«, mischte sich Savoy ein, »wir arbeiten uns einfach vor und stecken dabei laser- und wärmeresistentes Füllmaterial in die Einschnitte. Das sollte hinterher ohne viel Mühe wieder zu entfernen sein.«


    Es ging nur langsam voran. Während sich zwei Männer mit dem Laserschneider durch die Wand arbeiteten, sorgte ein dritter durch den Füllstoff dafür, dass die glühende Schlacke nicht wieder in die Einschnitte floss. Savoys Team wechselte sich dabei ab, damit die anstrengenden Arbeiten gleichmäßig auf alle Männer der Gruppe verteilt wurden. Stunden später hatten sie schließlich eine Öffnung geschaffen, durch die ein Mensch passte, und Savoy rief einen seiner Leute zu sich. »Burke, hier muss ein Spezialist ran. Was meinst du, kannst du diesen Abschnitt des Innenraums heraussprengen?«


    Burke, der kleinste Mann des Trupps, trat vor, und inspizierte mit wippendem Oberkörper die Öffnung. Schließlich wandte er sich wieder Savoy zu. »Ja, Sir. Wenn der Füllstoff hält, könnte ich das Innere heraussprengen.«


    Savoy wies ihn an, sofort mit den Vorbereitungen anzufangen. Alle anderen zogen sich sicherheitshalber zurück und nahmen auch die technischen Gerätschaften mit.


    Milla sah zu, wie Burke vorsichtig Sprengkörper am Bunker anbrachte und jede Ladung doppelt und dreifach überprüfte. Eine halbe Stunde später war er damit fertig und ging zu den anderen hinüber, wobei er einen winzigen, harmlos wirkenden Gegenstand in der Hand hielt. Er nickte Savoy zu und rief: »Wir sprengen jetzt!«


    Verwundert blickte sich Milla um, weil sich alle hinkauerten. Corporal Curtis zerrte sie schließlich zu Boden. »Glauben Sie mir, Miss, hier unten sind Sie jetzt besser aufgehoben«, sagte sie, während sie einen Arm über Millas Helm legte und sie gewaltsam niederdrückte.


    Wie recht sie damit hatte, zeigten die laute Explosion, die vom Bunker her herüberdrang, und der Steinregen, der plötzlich auf sie niederging. Jetzt war Milla dankbar für den Schutz des Panzeranzugs und des Helms.


    Nach und nach standen alle wieder auf, staubten die Anzüge ab und bewunderten Burkes Arbeit. Die Sprengkörper hatten ein sauberes Loch in den Bunker gerissen und die Trümmer von innen nach außen katapultiert – sodass niemand, der sich im Bunker aufhalten mochte, in Gefahr geraten war.


    Brinks sah sich in dem nichtssagenden Inneren des Bunkers um und wandte sich danach Milla zu, die gerade wieder zur Gruppe gestoßen war. »Also gut, wo stecken sie?«


    Milla musterte den Raum. »Unter unseren Füßen. Der Bunker reicht vermutlich hundert Meter unter die Erde. Warten Sie einen Moment, ich suche das Bedienungsfeld.«


    Brinks machte Milla Platz. Schließlich lächelte sie triumphierend und ging zu einer nackten Wand hinüber. »Hier ist es.«


    Alle Augen waren auf Milla gerichtet. Als sie die Hand nahe vor der Wand hin und her schwenkte, schimmerten Lichter auf, die sich miteinander zu einem schwebenden Bedienelement verbanden. Milla fuhr mit den Händen über die funkelnde Oberfläche. »Es ist ein Interface aus projizierten Teilchen«, erklärte sie, während sie Befehle eingab, »und wird durch einen in die Wand eingelassenen dreidimensionalen Bewegungsmelder aktiviert.«


    Major Brinks nickte lediglich, doch Savoy, fasziniert von diesem System, ging zu Milla hinüber. »Können Sie die Reaktion des Bedienelements etwa erspüren?«


    Milla nickte und drückte mit hörbarem Klicken auf eine Taste. »Ja, das Teilchenfeld baut einen gewissen Druck im Computer auf, sodass man weiß, ob eine Eingabe geklappt hat.«


    »Und wie funktioniert das?«, fragte der Major verwundert. »Ich sehe hier gar keine Projektoren.«


    »Nein, das können Sie auch nicht. Die Wand ist der Projektor. Dieselben Vorrichtungen, die meine Bewegungen registrieren, machen auch das Interface sichtbar.«


    »Tatsächlich? Aber wie …«


    Savoy vollendete den Satz nicht, denn gerade hatte Milla einen letzten Befehl eingegeben, und der Fußboden begann zu vibrieren. In der Raummitte tauchte eine kreisrunde Fuge auf, deren innere Platte in die Höhe stieg. Nach wenigen Zentimetern kam sie zum Stillstand und drehte sich nach rechts, sodass eine tiefe Grube sichtbar wurde.


    »Das kann doch nicht wahr sein!« Einer der Soldaten starrte in den Schlund hinunter und versuchte vergeblich, dessen Grund auszumachen. Auch die seitlichen Leitersprossen reichten weiter als sein Blickfeld.


    »Tut mir leid«, sagte Milla, »aber ohne Energiezufuhr kann ich den Fahrstuhl nicht nach oben holen.«


    »Wird schon irgendwie gehen, Milla. Meinen Sie, das hier installierte Energiesystem lässt sich wieder aufladen, wenn wir eine Energiequelle nach unten transportieren?«, fragte Savoy.


    Sie überlegte kurz. »Wahrscheinlich schon. Ist vermutlich ein ganz normaler Reaktor.«


    »Gut. Wir müssen unsere Power Packs nach unten schleppen, also fangen wir am besten gleich an«, meinte Savoy, blickte in den tiefen Abgrund und fingerte nervös am Abzug seiner Waffe herum. Denn selbst der in seinen Helm integrierte Strahler und das Nachtsichtgerät konnten die Dunkelheit dort unten nicht durchdringen.


    

  


  
    


    15


    Es war keine leichte Aufgabe, die fünf jeweils zentnerschweren Power Packs durch einen senkrechten Schacht zu transportieren, der offenbar schnurstracks hundert Meter nach unten führte, aber nach einigen Stunden hatten Savoy und seine Techniker es geschafft.


    Vier von ihnen merkten plötzlich, dass sie auf dem Dach eines Fahrstuhls standen. Sie warteten ab, bis Milla den Hebel gefunden hatte, mit dem man eine Luke öffnen konnte, dann ließen sie sich und ihre Hochleistungs-Akkus nach und nach hinunter.


    Savoy sah sich in dem kleinen Aufzug um. »Was liegt auf der anderen Seite dieser Doppeltür?«


    »Der Schutzraum. Allerdings würde ich davon abraten, Mister Burke mit der Öffnung dieser Tür zu beauftragen«, bemerkte Milla trocken, aber mit unverkennbarem Humor, der es selbst durch die Übersetzungsalgorithmen schaffte.


    »Das wird wohl auch nicht nötig sein«, erwiderte Lieute­nant Savoy und kicherte, während er zur Luke hinauf sah. »Jackie, reichst du mir bitte die Brechstange? Sie ist in der Werkzeugkiste.«


    Er nahm die Brechstange entgegen, schätzte die Maße der Tür ab und machte sich ans Werk. Mit der Stange fuhr er den Umriss der Tür mit all seiner Kraft nach, um sie aufzuritzen, hielt einen Moment inne und wiederholte die Prozedur mehrmals – ohne Erfolg. Schließlich rammte er die Brechstange in den Spalt zwischen innerer und äußerer Fahrstuhltür. Die beiden Soldaten, die sich mit ihnen in den engen Raum gequetscht hatten, postierten sich rechts und links der Doppeltür, während Savoy die Stange mit Einsatz seines ganzen Gewichts als Hebel nutzte und die Tür aufzustemmen begann. Als sie sich schließlich mehrere Handbreit öffnete, perlte ihm Schweiß von der Stirn, der sich in Angstschweiß verwandelte, als jemand, der draußen vor der Fahrstuhltür stand, ihm den Lauf einer ihm unbekannten, aber nicht zu verkennenden Waffe vors Visier hielt. Die mit Titan legierte Brechstange schlug scheppernd auf dem Boden auf, denn unverzüglich streckte Savoy vorsichtig die Hände hoch, um den Fremden zu beschwichtigen.


    Die Schimpfwörter, die ihnen gleich darauf in die Ohren drangen, überstiegen die Fähigkeiten des Übersetzungsprogramms. Es konnte nur das Wort öffnen identifizieren. Savoy hatte kaum Zeit, die Situation zu erfassen, denn jetzt glitt die Doppeltür des Fahrstuhls auf, und er sah sich mit einer weiteren Person konfrontiert, die ihm so etwas wie ein Gewehr unter die Nase hielt.


    »He, Leute, ich hab hier ein kleines Problem mit zwei Schießwütigen«, sagte er fast stimmlos ins Mikro seines Headsets.


    »Kannst du den Waffentypus identifizieren?«


    Savoys Kiefer bewegte sich kaum, während er mit ­kurzen, kehligen Lauten antwortete. »Herrgottnochmal, ­Hilliard! Das sind fremdartige Waffen. Und vermutlich schießen die nicht mit Erbsen.«


    »Also gut, siehst du noch weitere bewaffnete Personen?«, erwiderte Hilliard gelassen.


    Savoys Blick huschte zu dem dunklen Raum jenseits der Fahrstuhltür. »Nein, aber in dem Raum da drüben sind jede Menge Leute.«


    Lange Pause am anderen Ende. Aus dem Augenwinkel bemerkte Savoy, dass Milla zu ihm vorrücken wollte, und seufzte erleichtert auf. Doch dann packte sie Jaime, die neben ihr stehende Soldatin, an der Schulter und hielt sie gewaltsam zurück. Die fremden Bewaffneten sahen nämlich nicht nach Berufssoldaten aus, sondern eher nach verängstigten Jugendlichen, was sie in dieser Situation tausendmal gefährlicher machte.


    »Also gut, Savoy: Manöver Trojaner zwölf. Jenkins und Mallard: Schießt nur, wenn’s gar nicht anders geht. Entwaffnet die Leute, aber macht sie nicht kampfunfähig«, entschied Hilliard unverzüglich und nahm genau wie die anderen seinen Posten ein. Über Funk hörte Savoy die Rückmeldungen mit und bereitete sich angespannt auf seine Rolle bei diesem Manöver vor.


    »Äh … Hi!« Savoy zuckte bei dieser albernen Begrüßung selbst zusammen, ließ sich aber nicht beirren. »Wir kommen mit friedlicher Absicht.«


    Ein einziger Blick auf die Mienen der beiden sagte ihm, dass das Übersetzungsprogramm versagt hatte. Savoy überlegte, ob er Milla bitten sollte, für ihn zu übersetzen, aber diese Entscheidung wurde ihm abgenommen: Nachdem einer der Bewaffneten irgendetwas Unverständliches gesagt hatte, packte er Savoy grob beim Arm, zerrte ihn aus dem Aufzug und zwang ihn zu Boden. Um die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich zu ziehen, tat Savoy so, als wollte er Widerstand leisten. Erneut rangen sie ihn nieder und drückten ihn mit ihrem ganzen Gewicht auf den Boden. Doch schon Sekunden später wurde diese Last von ihm genommen.


    Bestürzt über die Gewalttätigkeit der Menschen, die sie so gut zu kennen geglaubt hatte, sah Milla zu, wie die beiden Bewaffneten Savoy grob niederrangen. Plötzlich bemerkte sie eine blitzschnelle Bewegung: Jenkins und Mallard stürzten sich ins Getümmel. Jenkins nahm sich den ganz oben liegenden Bewaffneten so heftig vor, dass er und sein Gegner zwölf Meter durch die Luft und mitten in den Schutzraum hineinsegelten. Mallard beschränkte ihren Sprung auf einen niedrigen Bogen und erwischte den zweiten Bewaffneten am Unterkörper. Nicht weit von Savoy entfernt stürzten beide zu Boden.


    Milla wollte gerade selbst in den Schutzraum eilen, da wurde sie grob zur Seite gestoßen: Hilliard ließ sich vom Dach des Fahrstuhls hinunter, wobei der Anzug die kinetische Energie des Sprungs so aufnahm, dass sein Träger in einem weiten Bogen durch die Luft flog und fünfzehn Meter weiter im Schutzraum landete. Unverzüglich schwenkte Hilliard sein Gewehr von rechts nach links und hielt nach weiteren Gegnern Ausschau.


    »Alles im Griff«, erklärte Mallard, die auf ihrem Widersacher kniete und sein Gewehr außer Reichweite gestoßen hatte.


    »Alles im Griff«, erklärte auch Jenkins, der neben seinem Gegner hockte. Den rechten Fuß hatte er auf dessen Waffe gepflanzt, die eigene Waffe hielt er ihm an den Nacken.


    »Alles im Griff«, ergänzte Savoy, der seine Faustfeuerwaffe gezogen hatte und Hilliard dabei half, die anderen Bewohner des Schutzraums in Schach zu halten.


    Über Funk mischte sich Major Brinks ein, was Milla einen Augenblick überraschte. »Alles klar. Milla, Sie können jetzt hineingehen.«


    Während Milla den Schutzraum betrat, sah sie sich nervös um. Doch dann nahm sie all ihren Mut zusammen, ging mit festem Schritt weiter hinein und hielt nach einer Person Ausschau, die hier das Sagen haben mochte. Doch wo sie auch hinsah: Jeder reagierte ängstlich und duckte sich weg. Das verwirrte Milla, bis ihr einfiel, wie fremd­artig ihr Panzeranzug auf diese Menschen wirken musste. »Oh, Mister Savoy? Wie legt man diesen Helm ab?«


    Savoy trat zu ihr und deutete auf die beiden Schnappriegel, mit denen der Helm am Anzug befestigt war. Zischend entwich Druck aus dem Anzug, dann konnte Milla den Helm ablegen.


    Sie erwiderte den aufmerksamen Blick der Versammelten und streckte die Hände beschwichtigend hoch. »Wir sind Freunde. Ich stamme aus Ranqil. Wir sind erst vor wenigen Stunden in diesem Sternsystem angekommen.«


    Eine der auf dem Boden kauernden Überlebenden stand auf und trat vorsichtig vor. Ihr Gesicht war eine Maske der Abwehr, verriet kaum eine Emotion. »Ihr stammt aus Ranqil?«, fragte sie argwöhnisch, musterte Milla von Kopf bis Fuß und danach Savoy und die anderen Soldaten.


    Milla schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nur ich komme von Ranqil, der Rest stammt nicht aus den Kolonien. Sie gehören zu den Anderen.«


    Angewidert musterte die Frau die Soldaten. »Die wollen wir hier nicht haben!«


    Über die Schulter sah Milla zu den wartenden Soldaten hinüber. Zwar deckten deren Waffen nicht die ganze Menschenmenge ab, aber ihre Blicke verfolgten jede Bewegung im Raum. Ihr fiel ein, wie sie selbst auf ihre Retter reagiert hatte. »Vielleicht wollt ihr sie hier nicht haben, aber ihr braucht sie. Sie haben mich gerettet, als die Dra­sins mein Schiff zerstört hatten. Und jetzt sind sie hier, um auch euch zu retten.«


    Als Milla die Drasins erwähnte, lief ein Schauer durch die Menge. Nach kurzem Schweigen ergriff die Sprecherin erneut das Wort. »Also stimmen die Gerüchte. Als wir von den ersten Angriffen der Drasins hörten, haben nur wenige Menschen diesen Berichten geglaubt. Es war ein harter Kampf, bis wir diesen Bunker bauen durften. Wie viele haben den Überfall überlebt?«


    Milla musste schlucken. »Ihr seid die einzigen Über­lebenden, die wir gefunden haben. Auf dem ganzen Planeten konnten wir weder Anzeichen von Leben noch sonstige Signale registrieren.«


    Als allen klar wurde, was Milla soeben gesagt hatte, senkte sich schwere Stille über den Raum.


    Schließlich räusperte sich Savoy, der hinter Milla stand, um sie daran zu erinnern, dass sie bestimmte Dinge er­ledigen mussten. »Wir müssen euren Reaktor wieder in Gang bringen, damit wir euch evakuieren können«, erklärte Milla.


    »Warum sollten wir uns evakuieren lassen?«, fragte die Frau verstört. »Die Drasins sind jetzt doch weg. Wir können unser Land wieder aufbauen.«


    Savoy übernahm es, darauf zu antworten.


    Mittlerweile hatte er veranlasst, dass der Rechner die hier aufgezeichneten umgangssprachlichen Ausdrücke ins Übersetzungsprogramm übernahm, sodass die Kommunikation jetzt besser klappte. Der Dialekt, den diese Menschen sprachen, unterschied sich leicht von Millas. Für menschliche Ohren machte das offenbar keinen großen Unterschied, denn Milla und die Überlebenden dieses Planeten konnten sich mühelos miteinander verständigen. Den Rechner jedoch hatten die sprachlichen Abweichungen vorübergehend verwirrt.


    Savoy arbeitete geistig bereits an neuen Algorithmen zur Verbesserung der Übersetzung. Das System war einfach nicht so eingerichtet, winzige Unterschiede in der Aussprache – wie in diesem Fall – unverzüglich zu ver­arbeiten. Aber darüber würde er sich später den Kopf zerbrechen müssen, im Moment gab es dringendere Auf­gaben für ihn und sein Team.


    »Leider ist das nicht möglich«, erwiderte er der Frau, die diese zerlumpte Schar offenbar anführte. »Die Drasins sind immer noch da draußen. Wir müssen Sie und Ihre Leute herausholen, ehe ein feindlicher Späher den Weg hierher findet.«


    Savoy hatte mit einem heftigen Schock gerechnet, doch die Menschen reagierten eher mit tiefer Resignation. Mit seiner Bemerkung hatte er ihnen den wunderbaren Traum genommen, an den sie sich geklammert hatten. Es war so, als hätte er ihnen den Boden unter den Füßen weg­ge­zogen.


    Aber sie waren nicht völlig realitätsfremd. Kurz darauf nickte die Anführerin und verbeugte sich halb vor ihm. »Also gut. Dort entlang geht es zum Reaktor.« Die Frau deutete auf eine kleine Tür am anderen Ende des Raums.


    »Ich danke Ihnen, Ma’am«, erwiderte Savoy. »Mallard, Jenkins, lasst die beiden Männer aufstehen. Und helft mir, die Power Packs dorthin zu schleppen. Eigentlich müssten wir es damit schaffen, dem System Starthilfe zu geben, wenn Milla mit ihrer Einschätzung des Reaktors richtig liegt.«


    »Ich sorge dafür, dass unser Ingenieur Ihnen alles Nötige zu unseren Systemen erklärt.« Die Frau wirkte jetzt so gebieterisch, dass sie wohl wirklich eine führende Rolle in der Gruppe spielen musste, genau wie Savoy angenommen hatte.


    »Danke, Ma’am«, erwiderte er in bewusst respektvollem Ton und nickte ihr zu.


    Jeder der drei Soldaten stemmte ein Power Pack hoch, schulterte es und machte sich auf den Weg zur hinteren Tür. Der einheimische Ingenieur wollte helfen, kniete sich neben das vierte Hochleistungs-Akku und versuchte, die Last aufzuheben.


    »Nein, warten Sie!« Hilliard ging mit großen Schritten zu dem Mann hinüber, der sich vergeblich abmühte. Seine verwirrte Miene nahm frustrierte Züge an, als er trotz Anspannung aller Muskeln das schwere Ding keinen Zentimeter von der Stelle bewegen konnte. Hilliard legte ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte mit leichtem Lächeln den Kopf. »Hören Sie, ich trage das!« Er kniete sich nieder, umfasste die Griffe des Akkus, stemmte ihn mühelos hoch und schulterte ihn lässig. »Es liegt an den Anzügen, Sir. Sie verstärken die eigene Kraft erheblich. Gehen Sie voran, ich folge Ihnen mit dem Ding hier.«


    Der Mann nickte, während er Hilliard zunächst mit ungläubigem Staunen, danach voller Faszination beobach­tete. Schließlich drehte er sich um und führte Hilliard zur Tür, warf ihm über die Schulter aber immer wieder eindringliche Blicke zu.


    Als Hilliard außer Hörweite war, wandte sich die Frau Milla zu. »Kann man ihnen trauen? Die Anderen haben den Eid gebrochen, das weißt du genau.«


    Milla holte tief Luft. »Ich weiß nicht, ob man ihnen trauen kann, aber leider bleibt uns wohl kaum etwas anderes übrig. Und all das ist lange her.«


    »Wer einmal den Eid bricht, tut es immer wieder!«


    »Mag sein. Aber mich haben sie, wie gesagt, gerettet, und jetzt sind sie hier, um dir und deinen Leuten das Leben zu retten. Deshalb verdienen sie wohl zumindest einen gewissen Vertrauensvorschuss.«


    Schließlich seufzte die Frau und lenkte ein. »Vielleicht hast du recht.« Sie schwieg einen Augenblick. »Wie heißt du eigentlich? Ich bin – vielmehr war – Titualar Saraf. Jetzt wohl nur noch Saraf.«


    Milla sah zu den anderen Überlebenden hinüber. »Nicht für diese Leute. Für sie bist du immer noch die Titualar dieses Sternsystems. Ich bin Ithan Chans, Angehörige der Handelsflotte von Ranqil. Ich war auf einer Abfangmission, als meine Spezialeinheit von einem Schlachtschiff der Drasins vernichtet wurde.«


    »Sind die Drasins tatsächlich derart mächtig?«


    Milla nickte mit bitterer Miene. »Leider können sie noch viel mehr. Sie haben unsere ganze Flotte mühelos vernichtet. Unsere Schiffe hatten nicht die geringste Chance gegen sie.«


    »Dann sind wir verloren. Letztendlich werden sie unsere Abwehr überrennen. Mehr als acht Jahrtausende Frieden, und dann müssen wir so enden«, sagte Saraf resigniert.


    Milla schüttelte heftig den Kopf. Sie weigerte sich, den Tod ihrer Welt als unvermeidlich hinzunehmen. »Es ist noch nicht vorbei. Die großen Fünf verfügen demnächst über mehrere Sternenschiffe der nächsten Generation, sie sind schon fast fertig. Damit müssten wir der Flotte der Drasins – zumindest nach dem, was ich von ihr gesehen habe – annähernd ebenbürtig sein. Das Zeitalter des Friedens ist zu Ende, aber unsere Zivilisation noch längst nicht.«


    »Und was ist mit deinen Freunden? Ich wusste gar nicht, dass die Anderen bereits durch die Dimensionen reisen können.« Saraf deutete mit dem Kinn auf die Soldaten.


    »Das können sie auch nicht. Ihre Technologie ist mir immer noch ein Rätsel. In vieler Hinsicht ist ihre Ausrüstung der unseren weit unterlegen. Die Anderen haben keine Ahnung von Feldmanipulation oder Dimensionsreisen. Ihre Computer arbeiten fast lächerlich langsam, und ihre Medizintechnik ist archaisch …« Milla hielt einen Moment inne, denn ihr fiel ein, dass sie ja auch viele wunderbare Dinge bei den Anderen gesehen hatte. »Und trotzdem haben sie unsere Sprache in weniger als einem Tag entschlüsseln und übersetzen können. Sie verfügen über Software, die jeder mir bekannten überlegen ist, und können ohne Zeitverzug zwischen den Sternen hin und her springen.«


    Saraf blickte auf die Tür, die Savoy und seine Helfer vor ihrem Blick verbarg. »Sprünge zu den Sternen ohne Zeitverzug? Das ist schon eindrucksvoll, wie ich zugeben muss. Aber ich bezweifle, dass diese Anderen uns jetzt, da die Drasins aufgetaucht sind, eine große Hilfe sein werden.«


    Milla lachte freudlos; dieses Lachen klang bitter und dennoch irgendwie befriedigt, was Saraf nicht einordnen konnte. »In eurem Sternsystem hielt sich bei unserer Ankunft ein Schiff der Drasins auf. Es war ein ähnliches Schiff wie jenes, das einen koordinierten Angriff sechs unserer schwerbewaffneten rekonfigurierten Handelsschiffe überstanden hat. Ein einziges Schiff der Anderen, kleiner als irgendeines unserer Handelsschiffe, hat es in weniger als zehn Gefechtsminuten zerstört. Vom militä­rischen Standpunkt aus eine Glanzleistung. Ich glaube, in den vergangenen zwölftausend Jahren haben die Kolo­nien niemals so viel Kampfkraft auf einem einzigen Schiff konzentriert gesehen.«


    »Also sind die Anderen Soldaten?«, fragte Saraf in nüchternem Ton.


    »Ja, zumindest viele von ihnen. Obwohl ihr Schiff auch ein Expeditionsschiff ist und sich viele an Bord der Forschung und Wissenschaft widmen. Aber ihre Fähigkeit zur Selbstverteidigung vernachlässigen sie offenbar nicht«, erwiderte Milla mit seltsamem Lächeln.


    Die beiden Frauen setzten das Gespräch nicht fort, da von der hinteren Wand ein lautes Summen herüberdrang und ringsum die Beleuchtung aufflammte. Kurz darauf traten die vier Soldaten der Odyssey und der einheimische Ingenieur aus dem Reaktorraum.


    Lieutenant Savoy kam zu Milla herüber. »Der Reaktor arbeitet wieder. Major Brinks kommt jetzt mit dem Fahrstuhl herunter. Wir müssen diese Menschen sofort auf die Evakuierung vorbereiten.«


    Milla und Saraf nickten, wandten sich den Überlebenden zu, gingen von einem zum anderen und erteilten Anweisungen. Als Major Brinks auftauchte, bereiteten sich die Menschen bereits auf den Aufbruch vor. Langsam bildete sich eine gewisse Ordnung in ihren Reihen.


    Milla begrüßte den Major bereits am Fahrstuhl. »Major, das hier ist Saraf«, sie deutete auf die ältere Frau. »Sie ist die Anführerin dieser Gruppe.«


    »Ma’am«, Brinks neigte kurz den Kopf und ließ danach den Blick durch den Raum schweifen. »Darf ich fragen, wie viele Menschen hier versammelt sind?«


    »Gewiss doch, Major. Es sind fast fünfhundert Über­lebende.«


    Brinks fluchte innerlich, während er sich umsah und gleichzeitig Berechnungen anstellte. »Einen Augenblick, bitte.«


    Die Frauen nickten, während er auf einen anderen Kanal wechselte. »Samuels, übermitteln Sie der Odyssey eine Anfrage. Wir haben fünfhundert Überlebende gefunden und warten auf Anweisungen.«


    Nachdem Jennifer Samuels den Befehl bestätigt hatte, blieb Brinks stehen und dachte nach. Die Odyssey war so konstruiert, dass sie sehr viel mehr Menschen aufnehmen konnte, als derzeit an Bord waren, aber fünfhundert zusätzliche Lungenpaare würden den lebenserhaltenden Systemen des Schiffs schwer zu schaffen machen.


    Die Zeit, die die mit Lichtgeschwindigkeit übermittelte Anfrage an die Odyssey und die Antwort darauf brauchten, kam Brinks wie eine kleine Ewigkeit vor. Er überlegte, was zu tun war, falls das Schiff diese Menschen nicht aufnehmen konnte.


    »Halten Sie sich bereit für die Antwort der Odyssey«, meldete sich Samuels zwei Minuten später.


    »Verstanden.« Auf Brinks Schirm öffnete sich ein Sichtfenster, auf dem Captain Weston erschien. »Nachricht erhalten und verstanden. Organisieren Sie die Evakuierung. Die Odyssey schickt jetzt die anderen Shuttles zur Unterstützung los. Viel Erfolg, Major.«


    Brinks wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen, doch der Helm hinderte ihn daran. Also ignorierte er das höllische Jucken und wandte sich den beiden Frauen zu. »Wir beginnen sobald wie möglich mit der Evakuierung. Die Odyssey bereitet sich darauf vor, alle Kranken und Verletzten ärztlich zu behandeln und sie nach Möglichkeit zu unterstützen. Es wird allerdings sehr eng auf dem Schiff werden.«


    »Das werden die Leute schon ertragen«, erklärte Milla resolut.


    »Ja, damit kommen wir schon klar«, versicherte auch Saraf und nickte Brinks zum ersten Mal mit aufrichtiger Dankbarkeit zu. »Im Namen meiner Leute danke ich Ihnen für Ihre Hilfe.«


    »Kein Problem, Ma’am. Ob Sie’s glauben oder nicht: Die meisten meiner Leute haben sich in der Hoffnung dienstverpflichtet, in Situationen wie dieser helfen zu können. Etwa fünfzig Meter vom Bunker entfernt haben wir den Wald gerodet und eine kleine Lichtung geschaffen. Wir müssen alle Überlebenden dorthin bringen, jeweils in Gruppen von fünfzig bis siebzig Leuten.«


    »Verstanden, Major. Ich werde meine Leute sofort informieren. Sagen Sie uns bitte Bescheid, wann die erste Gruppe losziehen kann.« Saraf wollte gehen, doch Brinks hielt sie zurück.


    »Die erste Gruppe kann sofort aufbrechen und an Bord gehen, Ma’am. Shuttle Eins ist darauf vorbereitet, die Überlebenden zur Odyssey zu fliegen.«


    »Wunderbar, Major. Ich werde es meinen Leuten gleich sagen.«
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    Als die Meldungen vom Planeten auf der Odyssey eintrafen, spielten nicht nur die Menschen auf der Brücke, sondern jeder auf dem Schiff verrückt. Die Situation kam einem Chaos so nahe, wie Weston es niemals hatte erleben wollen. Männer und Frauen hasteten von Abteilung zu Abteilung; manche stellten dabei Berechnungen dar­über an, ob die Odyssey all diese Neuankömmlinge überhaupt unterbringen konnte, andere versuchten die nötige Ausrüstung für die Beherbergung der Flüchtlinge aufzutreiben.


    »Captain Weston, Sir?«


    Weston nahm den Blick kurz vom Bildschirm und sah zu der jungen Frau hinüber. »Ja?«


    Ensign Susan Lamont zögerte einen Moment, weil Westons Blick sie leicht nervös machte, fing sich aber schnell wieder. »Die technische Abteilung meldet, dass sie die Recycling-Systeme auf Maximum hochgefahren hat, aber bei fünfhundert zusätzlichen Passagieren wird man auch die Sauerstoff-Notreserven einsetzen müssen.«


    Weston verzog das Gesicht. »Sagen Sie den Technikern, dass sie meinen Segen dafür haben. Und protokollieren Sie es in den entsprechenden Formularen.«


    »Wird gemacht, Captain«, erwiderte sie und wandte sich wieder ihrem Terminal zu.


    Weston scrollte durch die Liste der Materialien, die verlagert, entladen, installiert oder herausgerissen werden mussten, um Platz für die fünfhundert Flüchtlinge zu schaffen. Es war eine lange Liste.


    »Captain?«


    Weston sah auf. »Ja, Lieutenant?«


    »Gerade hat sich Lieutenant Samuels gemeldet. Das erste Shuttle mit den Evakuierten kommt in knapp fünfzehn Minuten an.«


    »Gut. Danke, Lieutenant Waters.« Weston wandte sich seinem Ersten Offizier zu. »Commander Roberts, Sie übernehmen die Brücke.«


    »Ja, Sir.«


    Bevor Weston aufbrach, sah er ein letztes Mal auf den Bildschirm und musterte die vor den Schotts der Odyssey im Raum treibenden oder herumwirbelnden Überreste des Gefechts. Weston brauchte nur drei Minuten bis zu Dr. Palins Labor. Der exzentrische Linguist beschäftigte sich gerade so intensiv mit den Aufzeichnungen seiner früheren Gespräche mit Milla Chans, dass er Westons Anwesenheit anfangs gar nicht bemerkte. Schließlich blickte er auf.


    »Doktor, die erste Gruppe von Überlebenden wird gleich hier sein«, sagte Weston. »Bei ihrem Empfang hätte ich Sie gern dabei.«


    »Selbstverständlich, Captain. Mittlerweile habe ich die Aufzeichnungen all unserer Gespräche mit Miss Chans kompiliert und ins Übersetzungsprogramm integriert, es dürfte also kaum Verständigungsprobleme geben.«


    »Ausgezeichnet, Doktor. Lassen Sie uns jetzt zum Hangar gehen.«


    Weston und Palin warteten bereits auf dem Flugzeugträgerdeck, als die Flugkontrolle die baldige Ankunft des Shuttles meldete. Kurz darauf kündigten heftige Vibrationen des Decks die letzte Phase der Landung an: Der geräumige Aufzug, der zugleich als Luftschleuse diente, brachte das Shuttle vom unteren Flugdeck nach oben.


    Palin machte große Augen, als er das Heckruder der riesigen transatmosphärischen Raumfähre aufsteigen sah und nach und nach ihre ganzen Ausmaße sichtbar wurden. »Meine Güte … Nie zuvor ist mir das Ding so groß vorgekommen …«


    Weston sah hinüber. »Das liegt daran, dass das Shuttle gerade in einem Wartungsgebäude angedockt hatte, wo es durchgecheckt und aufgetankt wurde, als Sie auf der Erde an Bord gingen. Damals haben Sie nur einen kleinen Ausschnitt davon gesehen.«


    Fasziniert beobachtete Palin, wie ein gelber Koloss zu dem Shuttle hinüberstampfte, das daraufhin langsam zurücksetzte, damit der Bug an einem massiven Bolzen auf der Rückseite der gigantischen Maschine befestigt werden konnte. Nach der Sicherung stapfte das gelbe Ungetüm los und zog das Shuttle hinter sich her, bis die Andockmasten erreicht waren. Fassungslos starrte Palin auf das näherkommende Zweigespann und drehte sich mit einer Frage auf den Lippen zu Weston um.


    Doch Weston kam ihm mit der Antwort zuvor. »Die Schwerelosigkeit.«


    »Hä?« Das verwirrte Palin noch mehr.


    »Wir setzen die Roboter hier als Schlepper ein, weil auf diesem Deck Schwerelosigkeit herrscht. Ein Fahrzeug auf Rädern hätte hier nicht genügend Bodenhaftung, und Raupenschlepper sind zu wartungsintensiv. Die Füße dieses Riesen sind magnetisch, genau wie Ihre Stiefel. Er sorgt dafür, dass das Shuttle nicht abhebt, und zieht es zugleich zu der Andockstelle.«


    »Aha.« Palin kniff die Augen zusammen, während er die neue Information verarbeitete.


    »Glauben Sie mir, Sie wollen nicht erleben, welche Schäden ein Shuttle anrichten könnte, würde es hier frei umhertreiben.«


    Bei dieser Vorstellung wäre Palin fast blass geworden.


    Allerdings war es natürlich nicht ganz so schlimm, wie Weston es dem Linguisten gegenüber darstellte. Die Raumfähre verfügte über eigene magnetische Sperren, die notfalls für Bodenhaftung sorgen konnten; dennoch waren gefährliche Situationen durchaus vorstellbar. Alle Kampf­jäger, Shuttles und selbst die Ausrüstung mussten stets gründlich gesichert sein, ehe die Odyssey zu irgendwelchen kühnen Manövern aufbrach.


    Lediglich die CM-Felder ließen die Schwerelosigkeit im Flugzeugträgerdeck als sinnvoll erscheinen – jedenfalls in der gegenwärtigen Situation der Odyssey.


    Schließlich hatte der gelbe Riese seine Arbeit erledigt und die Raumfähre mit Hilfe seiner vier servoelektrischen Greifarme an den Andockmasten befestigt, wo Weston und Palin warteten. Gleich darauf wurde die Laderampe des Shuttles ausgefahren, und zwei Soldaten der Spezialeinheit stiegen herunter.


    »Fünfzig Flüchtlinge an Bord, Sir. Der Major und das übrige Team teilen derzeit die anderen Überlebenden zu Gruppen von jeweils fünfundsiebzig Personen ein, um den Transport vorzubereiten. Diese Gruppe hier braucht sofort ärztliche Versorgung.«


    Weston nickte, während der Soldat salutierte, erwiderte den Gruß und winkte die wartenden Sanitäter zu sich.


    »Gute Arbeit, Männer«, sagte er zu den beiden Soldaten der militärischen Spezialeinheit. »Melden Sie sich nach der Dekontamination in der Krankenstation und gehen Sie duschen. Bis Ihr Vorgesetzter wieder an Bord ist, sind Sie vom Dienst befreit.«


    »Sir.« Beide Soldaten salutierten nochmals und beeilten sich, Rampe und Hangar hinter sich zu lassen.


    Weston machte Platz für die Menschen, die auf Rolltragen nach unten transportiert wurden. Die Sanitäter brachten sie sofort zur Entseuchungsstation und danach in die medizinischen Labors. Als die letzte Sanitätseinheit das Shuttle verlassen hatte, kam eine Frau ohne Begleitung die Rampe herunter. Sie hatte zwar keine offensichtlichen Verletzungen, sah aber, genau wie alle anderen Über­lebenden, nicht gerade gesund aus. Soweit Weston es beurteilen konnte, hatte der Stress oder auch das Leben im Bunker alle geschwächt. Einige umklammerten ihre Kinder, während sie von Bord des Shuttles geleitet wurden, andere schleppten die Habseligkeiten mit, die ihnen geblieben waren. Weston hatte schon früher solche Szenen erlebt, aber immer noch versetzten sie seinen Magen in Aufruhr, und tief in seinem Innern machte sich ein Gefühl von Hilflosigkeit breit.


    Wie viele sind dort unten gestorben? Nur ein einziger Schutzbunker hat den Überfall der Drasins überstanden. Weston verzog das Gesicht. Tatsächlich konnten sehr wohl auch andere Menschen auf diesem Planeten überlebt haben, aber ohne einen Leitstrahl, der sie zu ihren Rettern führte, konnten weder er noch sonst jemand etwas für sie tun.


    Lieutenant Samuels trat vor, um ihm eine ältere, streng wirkende Frau vorzustellen. »Captain, das hier ist Titualar Saraf. Sie ist die Anführerin der Überlebenden.«


    »Gut gemacht, Samuels. Und jetzt machen Sie Ihr Shuttle wohl besser für einen weiteren Einsatz startklar. Wir haben zwar alle verfügbaren Shuttles zur Hilfe bei der Evakuierung ausgeschickt, aber Sie werden nach dem Auftanken noch einen Einsatz fliegen müssen.«


    »Ja, Sir.«


    Als Lieutenant Samuels sich umwandte, um sich auf den Weg zu ihrem Cockpit zu machen, streckte Weston der fremden Frau wegen der Schwerelosigkeit die Hand hin, damit sie sich daran festhalten konnte. »Hier entlang, Ma’am. Nach der Dekontamination nehmen wir einen Fahrstuhl zu den Decks mit den Habitaten.«


    Die Frau kniff die Augen zusammen und erwiderte ­irgendetwas, das aber nur als unverständlicher Wortsalat durch Westons Kopfhörer drang. Stirnrunzelnd sah er zu Doktor Palin hinüber.


    »Ich weiß auch nicht, was los ist, Captain. Einen Augenblick, ich werde …«, murmelte der Linguist nervös und gab verschiedene Befehle in seinen PDA ein.


    »Einen Moment«, mischte Samuels sich ein, die die Szene mitbekommen hatte, ließ ihre Helmverriegelung zuschnappen und blickte wieder auf. »Ich schicke Ihnen das aktualisierte Übersetzungsprogramm.«


    Westons PDA piepte gleich darauf, um den Abschluss des Downloads anzuzeigen. Sofort aktivierte er das Übersetzungsprogramm und sah Saraf an. »Können Sie mich jetzt verstehen, Ma’am?«


    »Ja, Capitaine.« Sie lächelte geduldig.


    »Diese Menschen sprechen einen anderen Dialekt als Milla«, teilte Samuels Weston mit. »Er ist zwar sehr ähnlich, aber der Rechner tut sich schwer damit, die Unterschiede zu verarbeiten.«


    »Faszinierend.« Palin suchte bereits nach dem Quellcode für die Änderungen. »Oh, ziemlich bemerkenswert, würde ich sagen. Wer hat das codiert?«


    »Lieutenant Savoy, Sir«, erwiderte Samuels. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Captain?«


    Weston nickte. »Gehen Sie nur.«


    »Sir.« Samuels salutierte und verschwand im Cockpit.


    Weston wandte sich wieder Saraf zu. »Zuerst müssen wir zur Dekontamination. Und dann begleite ich Sie zur Krankenstation, wo Sie nach Ihren Leuten sehen können. Sind Sie damit einverstanden?«


    Die Frau nickte und ließ sich von Weston zum anderen Ende des Hangars führen. Sie wirkte geistesabwesend und konzentrierte sich offensichtlich kaum auf das Gespräch, während sie zu ihren Leuten hinüberblickte. »Ich danke Ihnen, Capitaine.«


    Mittlerweile hatten sie das andere Ende des Hangars erreicht. Weston lächelte ihr zu. »Kein Problem, Ma’am. Gehört alles zum Service.«


    Nach der zwanzigminütigen Entseuchungsprozedur waren die Flüchtlinge so müde, dass sie im Aufzug, der sie zum Deck des zweiten Habitats trug, auf den Sitzen zusammensackten.


    »Ich möchte meine Leute auf jeden Fall sehen«, erklärte Saraf mit einem Akzent, der Weston fast, aber nicht ganz französisch vorkam.


    Weston blickte auf. »Selbstverständlich, Ma’am. Zuerst besuchen wir die Krankenstation. Und danach gehen wir zu den Decks mit den Freizeiteinrichtungen, um Unterkünfte für Ihre Leute zu finden. Das sind nämlich die einzigen Decks, auf denen noch Platz ist und wo normale Schwerkraft herrscht.«


    »Das wird schon klappen«, wischte Saraf seine Bedenken beiseite.


    Kurz darauf gingen beide mit großen Schritten zum medizinischen Labor, das jetzt als Lazarett diente, hin­über. Weston führte seinen Schützling zum Arbeitsplatz von Doktor Rame.


    »Wie geht’s Ihren neuen Patienten, Doktor?«


    »Sie sind überaus anmaßend!«, erwiderte Rame, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.


    »Doktor!«, wies Weston ihn zurecht.


    Als Rame aufsah, nahm er Westons wütende Miene und die Frau an seiner Seite wahr und errötete heftig. »Ich bitte um Verzeihung, Sir, Ma’am«, sagte er hastig und nickte beiden zu. »Alle werden es überstehen. Sie leiden vor allem unter Dehydrierung und Mangelerscheinungen aufgrund schlechter Ernährung. Ein paar wohl auch unter den Auswirkungen des Sauerstoffmangels, aber das ist bei niemandem etwas Ernstes und wird sich von allein bessern.«


    Höflich ging Saraf über die erste Bemerkung des Arztes hinweg und nickte nur. »Und wie steht’s mit unserer Jüngsten?«, fragte sie.


    »Ach ja, das Baby. Der Kleinen geht es gut. Besser als vielen älteren Kindern und Erwachsenen. Wer jung ist, hat ja oft eine bemerkenswerte Widerstandskraft.« Rame strahlte, als er zu einem behelfsmäßigen Brutapparat hinübersah.


    Saraf schwieg einen Augenblick, nickte schließlich und atmete tief aus. »Ja. Kann ich meine Leute jetzt sehen?«


    »Selbstverständlich. Hier entlang«, erwiderte Rame. »Leider mussten wir in mancher Hinsicht improvisieren, da wir einfach nicht auf die Aufnahme von fünfhundert neuen Patienten eingerichtet waren. Deshalb geht’s bei uns derzeit sehr viel hektischer zu als sonst.«


    Weston blieb bewusst etwas zurück und sah zu, wie Dr. Rame Titualar Saraf durch die Krankenstation führte. Er ließ seinen Blick durch die Räumlichkeiten und von Gesicht zu Gesicht schweifen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Soweit er es beurteilen konnte, war keiner der Patienten älter als zwanzig, die meisten kamen ihm sogar deutlich jünger vor. Er blickte zum anderen Ende des Raums hinüber: Dort lag das winzige Baby, dessen Gesundheitszustand von Monitoren genauestens überwacht wurde, in seinem Brutkasten.


    Über sein Headset ließ sich Weston mit dem Ersten Offizier verbinden. »Commander Roberts, könnten Sie bitte zu den medizinischen Labors herunterkommen? Ich möchte dabei sein, wenn Milla vom Planeten zurückkehrt, und brauche Sie hier unten, um Titualar Saraf herumzuführen und Unterkünfte für unsere neuen Passagiere zu organisieren.«


    »Ja, Sir.«


    Zehn Minuten später war Weston auf dem Weg zur An­legestelle der Shuttles. Im Hangar überprüfte er die voraussichtliche Ankunftszeit der nächsten Flüchtlingsgruppe sowie die Passagierliste. Das nächste Shuttle würde erst in circa einer Stunde landen, sodass ihm Zeit blieb, etwas zu erledigen, das er schon seit Tagen hatte tun wollen.


    Er ging zu seinem alten Kampfjäger hinüber, der Archangel Eins, und öffnete eine Flügelklappe, um eine gründliche Inspektion vorzunehmen.


    Selbstverständlich stand den Angels ein ganzer Wartungsstab zur Verfügung, und die Archangel Null Eins war regelmäßig durchgecheckt worden, aber Weston hatte das nie zufriedengestellt. Bevor er sich zum Dienst im guten alten amerikanischen Marinekorps verpflichtet hatte, hatte er studiert – ausgerechnet Philosophie im Hauptfach. Und aus all den alten Texten, die er damals gelesen hatte, war ihm stets ein einziger Satz durch den Kopf geschossen, wenn er den letzten Kampfjäger der früheren Vereinigten Streitkräfte geflogen hatte: Nur ein törichter Krieger würde seine Waffen der Obhut irgendeines anderen Menschen anvertrauen.


    Natürlich konnte Captain Weston jetzt nicht mehr die komplette Wartung seines alten Kampfjägers übernehmen, doch zumindest in regelmäßigen Abständen überprüfen, ob diese Arbeit erledigt – und gut erledigt – wurde und dadurch die Funktionstüchtigkeit der Maschine sicherstellen. Deshalb setzte er sich vor den Bordcomputer und ging die Checkliste sorgfältig durch. Dabei verdrängte er, so gut er konnte, jeden Gedanken an das, was da draußen, außerhalb der gepanzerten Odyssey, geschah – den Gedanken an Dinge, die er nicht ändern und nicht beenden konnte.


    Fast fünfundvierzig Minuten später riss ein lautes Scheppern Weston aus seiner konzentrierten Arbeit: Die riesige Luftschleuse des Flugzeugträgerdecks schloss sich. Beim Aufblicken merkte er, dass eine Maschine der Archangels von der Patrouille zurückgekehrt war. Er wollte sich schon wieder dem Durchchecken seines Kampfjägers widmen, als ihm das Kennzeichen des gerade angekommenen Flugzeugs auffiel.


    Unverzüglich wand sich Weston aus seinem Sitz, stieß sich von der Archangel Eins ab und glitt durch den schwerelosen Hangar bis zum Andockmast, an dem das Flugzeug befestigt war. Der Pilot setzte gerade den Helm ab: Es war Stephen Michaels, der sehr erschöpft und frustriert wirkte.


    »Stephanos, du siehst furchtbar aus«, bemerkte er unverblümt.


    Stephanos verzog die Mundwinkel zu einem trockenen Grinsen, aber die Augen lächelten nicht mit. »Vielen Dank auch, Captain. Du findest immer die passenden Worte, stimmt’s?«


    »Ich habe bereits veranlasst, dass eine Gedenkfeier für Flare abgehalten wird. Dir bleiben ein paar Stunden zum Duschen und Umziehen. So wie du aussiehst, solltest du dich meiner Meinung nach auch ein bisschen hinlegen.« Weston klopfte seinem jungen Freund auf den Rücken. »Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um alles.«


    Flares Tod lag Stephanos schwer auf der Seele. Er wusste, dass Weston recht hatte: Er sah tatsächlich furchtbar aus und brauchte Zeit, um sich auf die Gedenkfeier vorzubereiten. »Also gut, Captain. Bis später.«


    Weston sah zu, wie sich der junge Pilot hinunterließ, bis seine Magnetstiefel Bodenhaftung hatten, und auf den Weg zu seinem Quartier machte. Seiner Erfahrung nach war der Verlust eines Piloten eines der schlimmsten Dinge, die der Führer einer Flugstaffel erleben konnte. So etwas war sehr schwer zu verarbeiten. Schlimm genug, den Tod eines Freundes oder eines Kameraden mitzuerleben, aber das Gefühl, dafür Verantwortung zu tragen, verdreifachte die Last. Leider konnte einem in einer solchen Situation niemand wirklich helfen. Stephanos musste es mit sich allein ausmachen, zumindest vorläufig. Bis sich seine brennende Wut etwas gelegt hatte, würde er auf niemanden hören. Auch nicht auf seinen älteren Freund.


    Kopfschüttelnd kehrte Weston zu seinem Kampfjäger zurück, um die Inspektion fortzusetzen.


    Er konnte ungestört weiterarbeiten, bis das nächste Shuttle durch die Luftschleuse kam. Aber da war er mit der Inspektion sowieso fertig, also hievte er sich aus dem Cockpit, ließ sich zum Boden hinuntertreiben und sah zu, wie der riesige gelbe Roboter das Shuttle zum Andockmast zog. Als es gesichert war, ging Weston zur Landerampe hinüber, um die aussteigenden Passagiere zu be­grüßen. Savoy und seine Techniker tauchten als Erste auf und salutierten. Weston erwiderte den Gruß. »Rührt euch. Wie viele Flüchtlinge sind es diesmal?«


    »Siebzig, Sir. Mit Hilfe der beiden schweren Hebe­büh­nen und der drei Shuttles, die nach uns kamen, haben wir’s geschafft, alle Überlebenden an Bord zu verfrachten. Die anderen Shuttles werden in knapp zehn Minuten hier sein«, erklärte Lieutenant Savoy. »Major Brinks sitzt im letzten Shuttle.«


    »Ja, versteht sich. Übrigens habe ich seine Berichte gelesen. Ich glaube, Sie haben Doktor Palin mit der Aktualisierung seiner Übersetzungslogarithmen schwer beeindruckt.«


    Savoy zuckte die Achseln und spürte, wie er unter dem Visier errötete. »Das war gar nicht so schwer. Doktor Palin hat ein gutes System eingerichtet, Captain.«


    »Na schön. Wegtreten.«


    Weston blieb stehen, während die Männer erneut salutierten und danach aufbrachen. Er musterte und begrüßte die Überlebenden, die aus dem Shuttle stolperten. Es war eine ähnliche Gruppe wie die vorherige, bunt gemischt aus jungen Erwachsenen, Kindern und ein paar älteren Menschen. Nur sehr wenige hatten Verletzungen, die auf Feindberührung hindeuten mochten. Vermutlich waren die Menschen auf diesem Planeten bis auf die wenigen, die den Drasins entgangen waren, sofort an Ort und Stelle umgebracht worden. Es kam ihm wie ein Wunder vor, dass überhaupt jemand diesen Völkermord überlebt hatte. Die Informationen, die der Brückenstab anfangs von den Sensoren der Odyssey und den Aufklärungsdrohnen in der Atmosphäre des Planeten erhalten hatte, wiesen auf eine Katastrophe von biblischem Ausmaß hin.


    Weston wusste zwar nicht, wie diese Ungeheuer einen solchen Vernichtungsfeldzug bewerkstelligt hatten, aber ihre Verbrechen überstiegen jedes denkbare Ausmaß. Ein solches Massaker überforderte seine Vorstellungskraft; selbst in seinen schlimmsten Albträumen hatte er derartige Szenen nicht erlebt.


    Um die ankommenden Überlebenden zu empfangen, musste er sich gewaltsam aus diesen Gedanken reißen, die ihn schwer bedrückten.


    Nachdem das Versorgungsteam alle Flüchtlinge aus dem Hangar gebracht hatte, wandte sich Weston wieder seinem Archangel zu. Er musterte den schnittigen Kampfjäger und überlegte, was er sonst noch tun konnte, um die Wartezeit bis zur Ankunft des nächsten Shuttles zu überbrücken.


    Schon sehr früh in seiner beruflichen Laufbahn hatte er sich mit der Technologie befasst, der er sein Leben anvertraute. Häufig hatte er sich gerade dann mit seinem Kampfjäger beschäftigt, wenn er Spannungen abbauen musste.


    »Captain?«


    Als Weston sich umdrehte, sah er seinen Ersten Offizier vor sich stehen. »Konnten Sie alle Flüchtlinge unterbringen, Commander?«


    »Ja, Sir. Ich habe Lieutenant McRaedy damit beauftragt, sich als Verbindungsoffizier um die Leute zu kümmern.«


    »Sehr gut. Wissen Sie, wann das nächste Shuttle ankommt?«


    »Es ist schon da, Sir. Die Passagiere verlassen gerade die Quarantänestation, nehme ich an.«


    Weston lächelte. »Wunderbar. Bitte geben Sie dem Steuermann Bescheid, dass die Odyssey den Planeten noch einmal umkreisen soll, ehe wir dieses Sternsystem verlassen. Und sorgen Sie dafür, dass wir auf unserem Weg nach draußen auf jeden Fall die Gefechtszone anfliegen.«


    »Ja, Sir. Die Anweisung wurde schon vor fünfzehn Minuten erteilt.«


    Weston sah Roberts verblüfft an. »Sie haben von sich aus nachgeforscht, wo die Archangels abgeblieben sind?«


    »Ja, Sir«, erwiderte Roberts ungerührt.


    »Gut.« Weston schwieg auffällig lange, dann nickte er. »Sehr gute Arbeit, Commander.«


    Roberts wandte den Kopf, weil in diesem Augenblick ein leises Rumpeln im Hangar zu hören war. »Das wird wohl das erste Shuttle sein, das durch die Luftschleuse kommt, Sir.«


    »In Ordnung, Commander, kehren Sie jetzt zur Brücke zurück. Ich komme bald nach.«


    »Ja, Sir.« Commander Roberts machte sofort kehrt und hielt auf den Ausgang zu.


    Während Weston darauf wartete, dass das Shuttle andockte und er die Neuankömmlinge begrüßen konnte, war er körperlich zwar präsent, aber geistig völlig abwesend, denn ihn beschäftigte der Tod der Pilotin, die er gut gekannt hatte.


    Zwangsläufig waren Kampfjägerstaffeln sehr kleine militärische Einheiten. Im letzten Krieg war es den Arch­angels gelungen, ihre Verluste so gering zu halten wie es kaum eine andere Einheit geschafft hatte. Und wenn jemand ihres Trupps im Gefecht fiel, traf es alle verdammt schwer.


    Sobald alle Archangels wieder an Bord waren, würde Weston gemeinsam mit Stephanos etwas sehr Wichtiges erledigen.
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    Nachdem sich Milla vergewissert hatte, dass alle Über­lebenden ihre provisorischen Unterkünfte bezogen hatten, schlenderte sie gedankenverloren durch die Gänge der Odyssey. Der Capitaine hatte sehr deutlich gemacht, dass die Flüchtlinge die ihnen zugewiesenen Bereiche nicht verlassen durften. Nur für Saraf und sie galten Ausnahmegenehmigungen. Milla wusste nicht genau, wo sie hin wollte. Sie hatte lediglich den Drang verspürt, sich die Beine zu vertreten.


    Irgendwann blieb sie an einem der unauffälligen Ter­minals des Schiffs stehen und stellte dem Computer eine Frage: »Wo kann ich Commander Stephanos finden?«


    »Im Personenverzeichnis des Schiffs ist kein Commander Stephanos aufgeführt.«


    Milla überlegte einen Augenblick, bis ihr das frühere Gespräch mit Stephanos einfiel. »Dann sag mir bitte, wo sich Commander Michaels derzeit aufhält.«


    »Commander Michaels befindet sich gegenwärtig auf Deck acht, im zweiten Habitat. Im Trainingsraum.«


    Sie brauchte zwar dreißig Minuten dazu, aber schließlich fand Milla den Ort, den der Computer ihr genannt hatte. Am Trainingsraum angekommen, drückte sie auf den Türsummer.


    »Es ist offen!«, rief eine durch die Tür gedämpfte, dennoch gut verständliche Stimme.


    Zögernd trat Milla ein, da sie nicht sicher war, was hier auf sie wartete. Vielleicht Fitness-Geräte und anderes Trainingszubehör? Stattdessen sah sie einen lang gestreckten Raum vor sich, der ihr für eine Trainingseinrichtung an Bord eines Schiffes sehr großzügig bemessen vorkam. Stephanos stand untätig ein paar Meter von ihr entfernt und hielt lässig ein klobiges schwarzes Gewehr in der Hand.


    »Ich … Ich wusste nicht, dass Sie …«, stammelte Milla. Waffen, die man von Hand bediente, waren ihr trotz ihrer Erfahrung mit Bordgeschützen ziemlich fremd. Es kam ihr irgendwie unmittelbarer, persönlicher – und endgültiger – vor, mit einer Waffe, die man selbst in den Händen hielt, auf einen Gegner zu schießen.


    »Keine Sorge, ich will nur etwas Dampf ablassen.« Ste­phanos, auf dessen Stirn Schweißperlen glänzten, wirkte zwar entspannt, aber sie vermisste das ihr vertraute Lächeln.


    »Mit einer Waffe?« Milla schauderte es. Ihr fiel auf, dass sich Stephanos’ Miene veränderte. Aus Ärger?


    »Für manche Menschen ist das Abfeuern einer Waffe die wirksamste Therapie. Damit kann man in sehr kurzer Zeit Aggressionen abbauen. Sie können ruhig dableiben, wenn Sie möchten. Ich werde noch eine ganze Weile hier sein.«


    Fasziniert sah Milla zu, wie Stephanos seine »Therapie« fortsetzte und die Aufmerksamkeit wieder der Waffe zuwandte.


    Sie war genauso konstruiert wie die Waffen, die die ­Soldaten der Spezialeinheit mitnahmen, wenn sie einen Planeten erkundeten. Relativ kurz für ein Gewehr, eine kompakte Mehrzweckwaffe. Mit dem Daumen bediente Stephanos den Auswurfhebel für den Ladestreifen, der laut scheppernd auf dem Boden aufschlug. Danach ging er zu einer kleinen Werkbank hinüber und klappte die Waffe so auf, dass zwei lange blaugrüne Magazine sichtbar wurden, die er ebenfalls auswarf. Nach sorgfältiger Untersuchung der Magazine setzte er sie wieder ein und ließ sie einrasten. Schließlich nahm er einen neuen Ladestreifen von der Werkbank, knallte ihn an der dafür vorgesehenen Stelle in den Schacht und entsicherte die Waffe.


    Schließlich fand Milla, die ihm mit schlecht verborgenem Entsetzen zugesehen hatte, ihre Stimme wieder. »Und das macht Ihnen tatsächlich Spaß?«


    Stephanos, der Kritik heraushörte, drehte sich abrupt zu ihr um. »Spaß? Vermutlich schon. Die Bedienung eines Gewehrs verlangt Konzentration. In bestimmter Hinsicht ähnelt diese Konzentration sogar der Meditation.«


    »Aber … Sie sind also gern Soldat?«


    Er kniff die Augen zusammen. »Ja, ich denke schon. Ich habe dadurch viel Gutes in meinem Leben tun und vielen Menschen das Leben retten können.«


    Nachdem Milla das verdaut hatte, unternahm sie einen weiteren Vorstoß. »Dann betrachten Sie sich also als Friedenskämpfer?«


    Stephanos’ Miene verhärtete sich. Er hatte diese Unterstellung zwar schon oft gehört, aber die Leute, die so etwas sagten, noch nie verstanden. Er holte tief Luft und zwang sich zu aller Nachsicht, die er aufbringen konnte. »Kein Soldat, der den Namen verdient, würde das je von sich behaupten, Milla. Frieden ist die eine Sache, für die wir nicht kämpfen.«


    Milla wirkte schockiert. »Für was dann?«


    »Für Freiheit. Das ist der Kern dessen, was uns antreibt. Frieden um des lieben Friedens willen ist ein Konzept, das schlicht nicht funktioniert. Ich persönlich kenne nur zwei Arten von Frieden: den Frieden des Todes und den Frieden der Sklaverei.« Er schnaubte belustigt. »Und was den Frieden des Todes betrifft, bin ich mir da gar nicht mal so sicher.«


    Unwillkürlich starrte Milla ihn bei diesen Worten verblüfft an. Ihr war nicht klar, ob sie das, was er sagte, abstoßend fand oder nachvollziehen konnte. Vielleicht beides. Seit ihrer Begegnung mit den Drasins hatte sie feststellen müssen, dass ihr viele ihrer alten Grundsätze und Anschauungen weggebrochen waren. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie die Scherben wieder kitten sollte.


    »Da der Kampf für den Frieden offensichtlich naiv ist, kämpfen wir auch nicht dafür«, fuhr Stephanos nüchtern fort. »Setzt man sich den Frieden als einziges Ziel, verliert man den Blick für die Realitäten. Wir kämpfen für unsere Freiheit, wir kämpfen, um uns und andere zu verteidigen, wir kämpfen für den Sieg.« Stephanos schwieg kurz, um seine Worte nachwirken zu lassen. »Ich möchte Sie etwas fragen, Milla. Was halten Sie für die wichtigste Aufgabe eines Soldaten?«


    Ihre Antwort kam genauso schnell und lag genauso daneben, wie Stephanos erwartet hatte. »Zu kämpfen.«


    »Falsch.« Stephanos schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war zu einer eisernen Maske erstarrt.


    Milla sah bestürzt zu ihm hinüber. Wozu sind Soldaten denn sonst da?


    Gelassen erwiderte er ihren Blick und dachte über eine Antwort nach, allerdings nur kurz. Oft genug hatte er selbst über dieses Thema sinniert und sich gefragt, ob sein einziger Daseinszweck das Töten war oder ob es dabei noch um etwas Größeres ging. Schließlich war er darauf gekommen, was dieses »Größere« war. Die Menschen, die ihn als Mörder betrachteten, hatten niemals selbst eine Uniform getragen, waren niemals eine solche Verpflichtung eingegangen wie er als Berufssoldat.


    »Die erste Pflicht eines Soldaten, sein Daseinszweck, ist nicht der Kampf. Der Krieg ist für jedes zivilisierte Volk nur das letzte Mittel. Es ist nicht einmal Aufgabe des Soldaten, Frieden und Ordnung aufrechtzuerhalten, das ist die Aufgabe eines Polizeibeamten.« Das klang wie einstudiert, denn Commander Stephen Michaels, Angehöriger der Streitkräfte der Nordamerikanischen Föderation, griff dabei auf die vielen nächtelangen Diskussionen und Aus­einandersetzungen zurück, die ihn zu dieser Erkenntnis gebracht hatten. »Die erste Pflicht eines Soldaten besteht schlicht darin, sich schützend zwischen sein Land und jeden zu stellen, der diesem Land möglicherweise schaden will.«


    Bei dieser simplen Aussage kniff Milla skeptisch die Augen zusammen.


    »Dort baut sich der Soldat mit verschränkten Armen auf und teilt der Welt dadurch mit: An mir kommt ihr nicht vorbei.« Stephanos schwieg einen Moment und setzte leiser nach: »Zum Kampf kommt es, wenn die Welt beschließt, die Entschlossenheit des Soldaten auf die Probe zu stellen. Ein Soldat sucht die bewaffnete Auseinandersetzung nicht, Milla, findet sich aber oft, ob er will oder nicht, in eine verwickelt.«


    Stephanos wusste nicht, ob Milla ihm überhaupt zugehört oder seine Worte verstanden hatte, aber das war ihm im Moment auch nicht besonders wichtig. Milla und ihre Leute würden so oder so dazulernen müssen. Nach kurzem Überlegen traf er eine Entscheidung. »Kritisieren Sie nicht etwas, von dem Sie keine Ahnung haben«, sagte er und wandte sich wieder dem Gewehr und dessen Ziel­bereich zu, achtete diesmal jedoch darauf, Milla in die Schießübungen einzubeziehen. So gut er konnte, erklärte er ihr, was dabei geschah – und warum. Er drehte sich halb zu ihr um, reichte ihr eine Hand (die sie nach kurzem Zögern ergriff), zog sie näher an sich heran, streckte die Waffe vor und beschrieb ihr, wie sie funktionierte.


    »Es ist ein MX112-Sturmgewehr und hat in den vergangenen acht Jahren der Infanterie der Nordamerika­nischen Föderation und den meisten unserer Verbündeten als Standardausrüstung gedient. Das hier ist ein MK A7, das aber nicht mehr dem ursprünglichen Modell entspricht, da es mehrmals modernisiert wurde.« Mit dem Daumen drückte Stephanos auf den Schalter eines Gestells mit mehreren dünnen Beinen. Gleich darauf wurde die Beleuchtung gedimmt, und am anderen Ende des Raums glühte etwas auf.


    Als sich die Stimme des Computers meldete, zuckte Milla zusammen. »Das aktive Programm startet in dreißig Sekunden!«


    Stephanos hob das Gewehr an die Schulter, nahm das andere Ende des Raums ins Visier und hielt nach einem Ziel Ausschau.


    »Dieses Gewehr ist so programmiert, dass es nur ›vir­tuelle Munition‹ abfeuert. Es soll zwar eine realistische Schießübung gewährleisten, aber keine Löcher in die Schiffshülle reißen. Wir nennen es ein ›Hybridmodell‹, ­eine Kombination aus alter und neuer Technologie – so konstruiert, dass eine optimale …«


    Als das Gewehr dröhnend losging, schreckte Milla zusammen und drehte den Kopf schnell von Stephanos weg. Einen Augenblick lang sah sie überhaupt nichts, dann nahm ein gepanzerter Umriss Gestalt an, zückte eine ähnliche Waffe wie die von Stephanos und nahm ihn aufs Korn.


    »… eine optimale Verbindung …«


    Stephanos’ Gewehr knatterte ein zweites Mal los: Sofort verschwand die gepanzerte Gestalt in das Nirwana, aus dem sie gekommen war.


    »… von handgreiflicher Realität und Virtualität gewährleistet ist.«


    Als Nächstes tauchten zwei Soldaten mit Waffen auf, die von vornherein auf Stephanos zielten. Milla hörte irgend­etwas, sah, wie Stephanos unter dem virtuellen Beschuss nach unten abtauchte, und das Feuer in der Realität erwiderte: Mit lautem, steten Knattern und bläulich-weißen Blitzen entlud sich das Magazin seines schwarzen Gewehrs. Bald darauf verschwanden die beiden virtuellen Soldaten, und Stephanos, der sich die ganze Zeit geduckt hatte, richtete sich wieder auf.


    »Pause.«


    »Simulation vorläufig gestoppt«, meldete sich die laute Stimme des Computers. Zugleich flammte die Beleuchtung wieder auf.


    »Die Waffe arbeitet auf der Grundlage eines chemisch-elektromagnetischen Treibsatzes«, erklärte Stephanos. »Das Ergebnis ist eine einzigartige Kombination von alter und neuer Technologie.« Er wandte sich Milla zu, um ihr die Waffe zu reichen. Vorsichtig nahm sie das Gewehr entgegen und hätte es fast fallen gelassen, als Stephanos es losließ und ihre Hände plötzlich das ganze Gewicht zu tragen hatten.


    »Das ist aber schwer!«


    »Ja, die Magazine basieren auf einer teilweise modi­fizierten, nicht mehr radioaktiven Uranlegierung, die sie sehr robust macht. Die Waffe wurde so konstruiert, dass die Energiezellen in jedem Ladestreifen von den chemischen Treibmitteln in den Geschossen isoliert sind.« Stephanos griff über Millas Hand hinweg und drückte auf den Auswurfhebel, sodass der schwere Ladestreifen in seine andere Hand fiel. »Hier, sehen Sie? Der Ladestreifen ist in zwei Abschnitte unterteilt. Im ersten Abschnitt befinden sich die realen Geschosshülsen mit den chemischen Treibmitteln, also die Patronen mit dem ›Schieß­pulver‹, während der zweite, kleinere Abschnitt eine Energiezelle enthält und genügend Kohlenwasserstoff, um die elektromagnetischen Beschleuniger für achtzig Schuss mit Energie zu versorgen. Da ein einziger Ladestreifen nur sechzig Geschosse umfasst, ist eine Fehlermarge bei den Schüssen einkalkuliert, was den Soldaten nur recht sein kann.«


    Stephanos grinste. »Außerdem haben wir dadurch, unter uns gesagt, auch eine Energiereserve, wenn uns der Sprengstoff ausgeht … Ich habe mehr als einmal gehört, dass manche Soldaten diese Ladestreifen auf dem Schlachtfeld als Sprengkörper eingesetzt haben, wenn’s mal eng wurde.«


    Probeweise drehte Milla das klobige Gewehr hin und her, um es aus unterschiedlichen Winkeln zu betrachten. »Die Waffe lässt sich nicht gut halten«, bemerkte sie. »Unsere Lasergewehre sind viel kleiner und handlicher.« Und man kann sie auch zu anderen Zwecken einsetzen, als andere Menschen abzuschlachten, dachte sie, während sie die Waffe anhob.


    Stephanos zuckte die Achseln. »Man braucht ein Weilchen, sich daran zu gewöhnen, das ist alles. Die Waffe ist sehr gut austariert und außerordentlich zielgenau. Sie kommt ihnen deshalb ein bisschen groß vor, weil sie in erster Linie für Soldaten mit leichter Panzerung konstruiert wurde.«


    Milla nickte, als Stephanos ihr zeigte, wie das Gewehr funktionierte, aber ihre Aufmerksamkeit ließ sofort nach, als sie in sein Gesicht blickte. Die meistens fröhliche Miene hatte sich verhärtet, geradezu versteinert, und wirkte trotz seines lockeren Tons sehr streng. Ohne Vorbedacht streckte Milla die Hand aus und hätte fast sein Gesicht berührt, aber Stephanos drehte es weg. Seine Augen schimmerten. Tränen?


    »Steph?« Einen Moment lang war Milla verwirrt. Sie konnte die Emotionen, die sich in schnellem Wechsel auf seinem Gesicht abzeichneten, nicht deuten. Zögernd machte sie einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hand nach seiner Schulter aus.


    Als sie ihn berührte, zuckte er zusammen und wandte den Blick ab. Schließlich gab er ihr mit der Hand das Zeichen, ihn einen Augenblick in Ruhe zu lassen.


    »Alles in Ordnung«, erklärte er schließlich, nachdem er tief Luft geholt hatte. Er ließ sie stehen und ging zum Steuerpult hinüber, um den Simulator auszuschalten. Danach eilte er an der verwirrten Milla vorbei, rammte das Gewehr in ein Gestell an der Wand und verließ wortlos den Raum.


    Völlig durcheinander, aber auch verletzt starrte Milla ihm nach. Schließlich folgte sie seinem Beispiel und verließ den Trainingsraum.


    Captain Weston stand in seinem Quartier am Schreibtisch. Den Stuhl hatte er weit von sich weggeschoben. Die obere Hälfte des Zimmers nahm eine riesige holografische Darstellung ein, die unzählige Sterne zeigte. Weston hatte bereits so lange auf die Sterne gestarrt, dass er meinte, sie auch ohne die Projektion erkennen zu können.


    Eigentlich hatte er nie besonderes Interesse an Astronomie gehabt, auch nicht am Weltall an sich – und jetzt stand er hier und konnte nicht umhin, sich gründlich mit beidem zu befassen. Für ihn war das jetzt so lebenswichtig wie Sauerstoff für einen Ertrinkenden. Er sann immer noch über die holografische Darstellung nach, als es an der Tür läutete.


    »Kommen Sie herein!«, sagte er so laut, dass es auch der Computer mitbekam und die Zahlenfolge für den Türöffner eingab.


    Als sich Schritte näherten und vor dem Schreibtisch anhielten, blickte Weston auf. Als er sah, wen er vor sich hatte, nickte er. »Lassen Sie die Formalitäten, Commander.«


    Commander Roberts lehnte sich nach hinten, um beiläufig die holografische Sternenkarte zu betrachten, ehe er das Wort ergriff. »Haben Sie sich schon mit den Koordinaten für unseren nächsten Sprung befasst, Sir?«


    Westons Lippen zuckten, aber auf diese Frage war er schon vorbereitet gewesen. »Ich nehme an, Sie haben einen Vorschlag parat, stimmt’s, Commander?«


    »Ich glaube nicht, dass uns irgendeine Wahl bleibt, Sir«, erwiderte Roberts unverblümt. »Es reicht, Captain. Zeit, nach Hause zurückzukehren.«


    Weston seufzte, trat einen Schritt zurück und deutete auf die holografische Darstellung. »Erkennen Sie das, Commander?«


    »Sir?« Einen Moment lang wirkte Roberts verwirrt, dann zuckte er die Achseln. »Das ist eine Sternenkarte, oder?«


    »Ja, genauer gesagt zeigt die Darstellung eine Region des galaktischen Arms, in dem die Erde liegt«, erklärte Weston, griff mitten in die Holografie hinein und löste damit ein voreingestelltes Programm aus. »Genau … hier.«


    Als am Rand der Karte, unmittelbar vor Roberts, ein strahlend blauer Punkt aufblinkte, sah er etwas interessierter hin.


    »Die Angriffe, die wir selbst erlebt oder registriert haben, wurden hier, hier und dort durchgeführt«, sagte Weston, während drei weitere Punkte knallrot aufleuchteten. Einer davon lag ziemlich nahe an dem blauen Punkt, wie Roberts auffiel.


    »Hier haben wir Milla gefunden«, fuhr Weston fort. »Fünfundvierzig Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt. Und dieser Punkt hier … ist achtundfünfzig Lichtjahre von der Erde entfernt.«


    Roberts nickte, als Weston auf den zweiten Punkt zeigte.


    »Und hier«, Weston deutete mit dem Kinn auf den dritten Punkt, »befinden wir uns derzeit. Port Fey. Fast neunzig Lichtjahre von der Erde entfernt. Dort fand der jüngste uns bekannte Angriff statt. Sagen Sie mir, Commander, ob Ihnen dasselbe auffällt wie mir.«


    Commander Roberts runzelte die Stirn und sah sich die vier leuchtenden Punkte gründlicher an. Schließlich schüttelte er den Kopf und blickte fragend zum Captain hinüber. »Sir?«


    »Erinnern Sie sich an Millas Geschichte, die ich zusammengefasst und zu Protokoll gegeben habe?«


    »Selbstverständlich.«


    »Milla hat berichtet, viele Jahrtausende lang sei von den Drasins nichts mehr zu sehen gewesen. Wo also haben sie sich aufgehalten? Da diese Zivilisation Raumfahrt betreibt, ist anzunehmen, dass sie sich überaus weitläufig im Raum bewegt haben. Also, Commander«, Weston ließ durch eine Handbewegung einen Lichtstreifen quer über die mit Sternen übersäte Galaxie fallen, »erklären Sie mir, wieso die Drasins ihre Front gerade hierher verlegt haben. Wieso in die Region, in der sich Millas Volk angesiedelt hat?«


    Commander Roberts kniff die Augen zusammen und wurde geradezu bleich, als ihm aufging, was der Captain soeben gesagt hatte. Die Drasins waren mit ihren Angriffen von innen, aus Richtung der Erde, weiter und weiter in die äußeren Raumregionen vorgestoßen, die von den Kolonialvölkern kontrolliert wurden. Roberts atmete tief aus. »Also führen die Drasins entweder einen sorgfältig geplanten, massiven Angriff von allen Seiten aus durch, oder …«


    »Oder ihre Heimatwelt liegt viel näher bei der Erde, als mir lieb sein kann«, vollendete Weston den Satz.


    »Das gibt uns erst recht Grund, nach Hause zurückzukehren, Sir«, meinte Roberts. »Wir müssen die Admiralität warnen und dafür sorgen, dass so schnell wie möglich weitere Raumschiffe gebaut werden.«


    Weston schüttelte den Kopf. »Da bin ich anderer Meinung, Commander. Es ist noch nicht der richtige Zeitpunkt, zur Erde zurückzukehren.«


    »Sir?« Roberts wirkte verärgert. »Wieso nicht, wenn ich fragen darf?«


    »Natürlich dürfen Sie fragen … Ich wäre sogar enttäuscht, wenn Sie es nicht täten«, erwiderte Weston locker.


    »Also, warum, zum Teufel – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise –, können wir nicht sofort zur Erde zurückkehren?«


    »Weil es nutzlos wäre, Commander. Entweder kommen wir viel zu spät, weil die Erde derzeit oder in der nahen Zukunft einfach nicht die nötigen Mittel zur Selbstverteidigung hat, oder die ganze Geschichte ist überhaupt nicht eilig.«


    Roberts starrte ihn einen Moment lang an, weil er kaum glauben konnte, was er da hörte.


    »Haben Sie Gelegenheit gehabt, sich die geschätzten Energiewerte des fremden Schiffes anzusehen, Commander?«


    »Noch nicht, Sir. Hatte zu viel um die Ohren.«


    Weston nickte. »Ich weiß. Ist auch keineswegs als Kritik gemeint. Ich hab mich nur gefragt, ob Sie Zeit dazu hatten. Sie sollten sich diese Werte mal ansehen. Sie sind … recht aufschlussreich.«


    »Sir?«


    »Der erste Strahl, den das fremde Schiff abgefeuert hat«, Weston machte eine Pause, bis er sah, dass Roberts nickte, »übertraf die gesamte Energieleistung unseres Reaktors um mehr als das Dreifache.«


    »Wie bitte?« Roberts hatte gewusst, dass dieser Energiestrahl sehr wirksam gewesen war, aber nicht, welche Leistungsstärke er gehabt hatte. »Sir, das ist ja der helle Wahnsinn. Sie reden hier von mehr Energie, als …«


    »… als unsere gesamte Flotte aufbringen kann, ja. Und nur verdammt wenige unserer Schiffe sind so gepanzert wie die Odyssey. Außerdem verfügen die Drasins über mindestens zwanzig weitere einsatzbereite Schiffe des gleichen Typs, wenn das stimmt, was Milla uns erzählt hat. Und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln.«


    Roberts holte erneut Luft und nickte. Auch er bezweifelte Millas Geschichte nicht; allzu vieles davon hatte sich bereits bestätigt.


    »Gehen wir mal vom Schlimmsten aus, einem Angriff der Drasins auf die Erde. Wie viele der gegnerischen Schiffe könnten wir Ihrer Meinung nach abfangen?«


    Roberts dachte intensiv nach. Schließlich seufzte er und blickte auf. »Wenn wir Demos und unsere anderen Außenposten verlassen, könnten wir es aus eigener Kraft höchstens mit zwei gegnerischen Schiffen aufnehmen. Vielleicht würde unsere übrige Flotte noch zwei, vielleicht auch drei abfangen.«


    Weston nickte. »Ich hätte unsere Kampfkraft etwas höher eingeschätzt. Allerdings bin ich dabei davon ausgegangen, dass wir den Ostblock dazu bewegen können, seine Waffen mal nicht auf uns, sondern woandershin zu richten.«


    Roberts zuckte zusammen, da er vergessen hatte, die Flotte des Ostblocks in seine Berechnungen einzubeziehen. Allerdings war sie so schwach, dass sie das Blatt nicht wenden würde. Die Schiffe des Blocks waren nicht mit reaktionsfähiger Panzerung ausgestattet und würden unter derart heftigem Laserbeschuss wie Streichholzheftchen in Flammen aufgehen. Dennoch nickte er und akzeptierte die Korrektur.


    »Nein, Commander, ich glaube, ich werde unverzüglich einen anderen Kurs einschlagen müssen«, erklärte Weston nach kurzem Zögern, sah auf die Uhr und berichtigte sich. »Aber erst, nachdem wir in diesem Sternsystem eine letzte Pflicht erfüllt haben. Kommen Sie, Commander, ich erkläre Ihnen unterwegs, was ich vorhabe.«


    Mit gesenktem Kopf und tief in Gedanken verloren streifte Milla durch das zweite Habitat, als sie plötzlich gegen etwas Massives prallte und zu Boden stürzte.


    »Ach du meine Güte … Tut mir leid.«


    Der Mann, mit dem sie zusammengestoßen war, machte große Augen. »Miss Chans, alles in Ordnung bei Ihnen?«


    Bei genauerem Hinsehen erkannte Milla Dr. Palin. »Ja, Docteur, mir ist nichts passiert. Entschuldigung, ich habe gar nicht auf den Weg geachtet.«


    »Ist schon gut, meine Liebe …«, bei dem Wort Liebe wurde Palin rot, »ich meine, Miss Chans. Mir ist ja auch nichts passiert.« Palin musterte sie neugierig. »Wieso streifen Sie so geistesabwesend durch die Gänge?«


    »Ich hatte gerade ein sehr seltsames Gespräch mit Commander Michaels. Erst hat er mir etwas gezeigt, doch dann war er plötzlich mit den Gedanken woanders und verhielt sich distanziert. Leider weiß ich nicht, warum«, erwiderte Milla, unsicher, ob sie irgendetwas falsch gemacht hatte.


    Palin sah sie ernst an. »Ja, wissen Sie’s denn nicht? Ich dachte, Sie hätten das Gefecht auf der Brücke miterlebt?«


    »Das habe ich auch«, sagte Milla noch verwirrter als zuvor.


    Palin wirkte fast verlegen. »Commander Michaels hat im Gefecht ein Mitglied seines Teams verloren. Die Pilotin hat ihren Kampfjäger direkt ins feindliche Schiff gelenkt, um die Odyssey zu retten.«


    Auf Millas Gesicht zeichnete sich Bestürzung und plötzliches Begreifen ab. In diesem Moment wurde ihr zugleich klar, dass sie eigentlich Ähnliches wie Stephanos oder noch Schlimmeres hätte empfinden müssen. Hatte sie nicht selbst einen Verlust zu verkraften? Den Verlust ihres Schiffs, ihrer Flotte, die Zerstörung von zwei Kolo­nien? Lange Zeit blieb sie einfach stehen und fragte sich dabei, wieso sie nichts empfand. Warum hatte sie seit ihrer Rettung die ganze Zeit über nichts empfunden? Wie ist das möglich? Ich habe Hunderttausende meines Volkes, meine Schiffskameraden und meinen Kapitän verloren, und trotzdem trauere ich nicht? Und dieser Mann, Stephanos, der sich einen Krieger nennt, ist durch den Tod einer einzigen Kameradin so sehr am Boden zerstört, dass er gegen Tränen ankämpft? Millas Schweigen zog sich in die Länge. Was sagt das über ihn aus? Und, vielleicht noch wichtiger, was sagt das über mich aus?


    Palin, der nicht wusste, wie er auf Millas plötzliches Verstummen reagieren sollte, räusperte sich. »Auf dem Aussichtsdeck wird gleich eine Gedenkfeier für die gefallene Pilotin stattfinden. Vielleicht möchten Sie daran teilnehmen.«


    Milla blickte sich um, als suchte sie die Antwort auf ihre unausgesprochenen Fragen irgendwo in ihrer Umgebung. Schließlich sah sie Dr. Palin an. »Ja, ich glaube, ich würde gern teilnehmen – falls ich dabei nicht störe.«


    »Nein, Sie stören sicher nicht. Ich werde Sie nach oben begleiten.«


    Zusammen mit Palin ging Milla zum Hauptfahrstuhl. Als sie auf dem Aussichtsdeck ankamen, sahen sie, dass viele Menschen schweigend rings um einen Sarg standen. Alle Augen waren auf die Mitte des Raums gerichtet.


    Captain Weston und Commander Stephanos hatten Haltung angenommen und den riesigen Panoramafenstern, die Ausblick auf den offenen Raum boten, den Rücken zugewandt. Als Milla näher zu der Menschengruppe trat, hörte sie, wie Weston mit leisen Worten das Gefecht schilderte, in dem die Pilotin gefallen war. Jeder an Bord, sagte er, stehe in ihrer Schuld. »Lieutenant Samantha ›Flare‹ Clarke hat ihr Leben dafür gegeben, ihre Kame­raden zu verteidigen, und dadurch nicht nur ihre Staffel ­gerettet, sondern auch ihr Schiff und die Überlebenden der Zivilisation in diesem Sternsystem. Ein größeres Geschenk kann man nicht machen, eine höhere Ehre nicht erreichen. Während wir ihre sterbliche Hülle den Sternen übergeben, wird die Erinnerung an ›Flare‹ in unseren Herzen und Seelen weiterleben.«


    Nach Westons Rede senkte sich lange Zeit Stille über den Raum. Schließlich trat Stephanos in strammer Haltung vor. »Leuchtstrahl zünden!«


    Als auf dem Vorderschiff der Odyssey ein kleiner Leuchtstrahl gezündet wurde, lief ein leichtes Beben durch das Deck. In weitem Bogen entfernte er sich vom Schiff und umkreiste das Trümmerfeld, das von der Schlacht ­zurückgeblieben war. Danach kam er zum Stillstand und begann, seine Botschaft ins All auszustrahlen – eine Aufzeichnung aller Leistungen und Verdienste der gefallenen Pilotin, vom ersten Alleinflug bei den Archangels bis zu ihrem letzten Vorstoß ins feindliche Schiff, der die Odyssey vor der Zerstörung bewahrt hatte. Ein kleines Ionentriebwerk schaltete sich ein und sorgte dafür, dass der Strahl auch weiterhin senden würde. Die Raumtrümmer mochten davontreiben, aber dieser Funkstrahl würde dafür sorgen, dass jeder, der ihn empfangen konnte und darauf lauschte, sich an Flares Opfer erinnern oder erstmals davon erfahren würde. Stets würden die Archangels diesen Teil des Raums mit Flares Opfer verbinden, und so würde er auch in ihre Annalen eingehen.
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    Die Frustration der Menschen, die im Quartier des Captains versammelt waren, war fast mit Händen zu greifen.


    »Das können wir Ihnen nicht sagen, Capitaine«, erklärte Saraf resolut und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das geht nicht.«


    »Titualar …« Weston tat sich schwer mit dem Titel der Frau – für ihn ein wahrer Zungenbrecher. »Ich glaube, Sie verstehen meine derzeitige Situation nicht ganz.«


    »Nein, Capitaine, ganz sicher nicht. Und das muss ich auch gar nicht«, erwiderte die Frau mit abwehrender Handbewegung. »Wir können Ihnen die Koordinaten für keine einzige unserer Kernwelten geben. Das kommt nicht infrage.«


    Weston nickte. »Also gut. Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als den Heimweg anzutreten. Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Leute auf der Erde gut aufgenommen werden, und später werden wir versuchen, Sie auf irgendeine Weise zu Ihren Welten zurückzubringen, aber das wird höchstwahrscheinlich dauern.«


    »Wie bitte?« Titualar Saraf und Milla wurden blass.


    »Ich kann es einfach nicht verantworten, noch mehr Zeit hier draußen zu verbringen.« Weston nahm am Schreibtisch Platz und verschränkte die Hände. »Unsere Lage hat sich ständig weiter verschärft. Heute haben wir eine Pilotin verloren und mehrere höchst kostspielige Kampfjäger eingebüßt. Darüber hinaus sind wir auf eine fremde Lebensform gestoßen, die uns vernichten wollte.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, leider kann ich weder dieses Schiff noch die Menschen und Informationen, die es an Bord hat, weiter aufs Spiel setzen, wenn ich nicht einen einzigen Ansatzpunkt habe, um gegen die Bedrohung vorzugehen.«


    »Was meinen Sie mit ›Ansatzpunkt‹?«, fragte Milla ­leise. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    Weston wandte sich ihr zu. »Eine Ihrer Kernwelten, wie Sie diese Planeten nennen, wird wohl die Autorität be­sitzen, einen Diplomaten mit uns zur Erde zu schicken. Jemanden, mit dem unsere Regierung reden kann. Jemanden, der vielleicht auch Verträge abschließen kann.«


    »Verträge?« Milla kniff die Augen zusammen.


    »Er meint Verträge über die Verwendung unserer Technologien«, murmelte Saraf.


    Weston zuckte die Achseln. »Das zum einen. Zum anderen besteht umgekehrt die Möglichkeit, dass wir Ihnen einen Teil unserer Technologien zugänglich machen. Und drittens muss ein gegenseitiger Verteidigungspakt in Erwägung gezogen werden. Obwohl ich, ehrlich gesagt, davon ausgehe, dass dafür die Zeit noch nicht reif ist.«


    »Wieso denn nicht?«, fragte Saraf leicht ironisch.


    »Weil unsere Streitkräfte derzeit noch nicht so weit sind, in die Raumregionen jenseits unseres Sonnensystems vorzustoßen«, gab Weston zurück, obwohl er gemerkt hatte, dass Roberts hinter ihm erstarrt war. »Es geht um Folgendes: Wir können unseren Aufenthalt hier draußen nur zu dem Zweck verlängern, jemanden von Ihrem Volk zu finden, der Handlungsvollmacht hat und bereit ist, uns zur Erde zu begleiten. Und das bedeutet, dass wir zur Quelle dieser Autorität reisen müssen.«


    Milla schwieg einen Augenblick; Saraf schüttelte den Kopf und wiederholte energisch: »Völlig unmöglich. Das ist …«


    »Ich gebe Ihnen die Koordinaten«, unterbrach Milla sie.


    »Ithan!«


    »Der Capitaine hat recht.« Milla seufzte. »Er muss seiner Regierung gegenüber genauso Rechenschaft ablegen wie wir gegenüber unserer. Wir können von ihm nicht mehr erwarten, als er uns bereits gegeben hat. Ich werde ihm sagen, wo Ranqil zu finden ist.«


    Saraf riss die Augen auf. »Das darfst du nicht!«


    »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Die Drasins haben unsere Grenzen überschritten. Was diese Menschen anstellen könnten, ist gewiss nicht schlimmer als das, was uns von Seiten dieser Ungeheuer droht! Tut mir leid, Titualar Saraf, aber ich stehe im Dienst unserer Heimatflotte – und du nicht. Ich werde dem Capitaine die Koordinaten geben.«


    Weston seufzte leise, während er sich auf seinem Sessel zurücklehnte. Er fragte sich, ob er das Richtige getan hatte.


    Später stieß Milla auf den Flüchtlingsdecks auf noch größere Probleme, als sie versuchte, die Überlebenden vor dem Sprung zur Einnahme von Schlafmitteln zu überreden.


    »Wieso sollten wir schlafen wollen?«


    Milla seufzte. »Die Technologie dieses Schiffs ist zweifellos effizient, wirkt sich aber keineswegs angenehm aus. Was die Leute an Bord den ›Sprung‹ nennen, ist … schwer zu beschreiben. Bitte glaubt mir. Diesen Sprung wollt ihr lieber nicht miterleben.«


    Während einige dazu neigten, Milla zu glauben, äußerte die Mehrheit starke Bedenken gegen das Schlafmittel. Schließlich kam Dr. Rame mit medizinischem Personal zu den Flüchtlingen. »Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass der Captain für alle Passagiere die Einnahme von kurzfristig wirkenden Schlafmitteln angeordnet hat.«


    Sofort wurden Proteste laut. Schließlich trat Titualar ­Saraf vor. »Ich erhebe Einspruch, Docteur. Sie können uns nicht einfach so unter Drogen setzen!«


    Rame seufzte. »Uns bleibt keine andere Wahl, Ma’am. Derzeit ist die Anzahl Ihrer Leute höher als die der gesamten Schiffsbesatzung. Um Sie alle unterzubringen, mussten wir den größten Teil dieses Habitats vollständig räumen, außerdem auch einen beträchtlichen Teil der anderen Decks. Und wir haben nicht nur zu wenig Raum, sondern auch zu wenig medizinisches Personal und Sicherheitspersonal, um Ihre Leute zu versorgen, wenn sie unter den Auswirkungen des Sprungs leiden.«


    »Wenn dieser ›Sprung‹ so gefährlich ist, Docteur, wieso setzen Sie diese Technologie dann überhaupt ein?«, fragte Saraf spitz.


    »Der Transitionsantrieb, der den Sprung bewirkt, hat in körperlicher Hinsicht nur harmlose Nebenwirkungen. Aber keiner von Ihren Leuten wurde ausreichend getestet, und Sie alle sind auf die möglichen psychischen Folgen des Sprungs nicht vorbereitet«, entgegnete Rame geradeheraus, jedoch nicht unfreundlich.


    Saraf wollte gerade weiter mit Rame herumstreiten, als Weston zu ihnen trat. »Tut mir leid, Titualar, aber das hier ist wirklich nötig.« Weston dachte einen Augenblick nach. »Ich erteile Ihnen und Milla die Erlaubnis, den Sprung auf der Brücke mitzuerleben. Aber alle anderen Flüchtlinge müssen durchschlafen.«


    In Anbetracht von Westons unerbittlicher Haltung gaben Saraf und ihre Leute schließlich nach, und Weston konnte wieder leichter atmen. Ein Aufruhr unter den Flüchtlingen hätte die Lage unglaublich kompliziert.


    Schweigend führte Weston Milla und Saraf zum Aufzug, wobei sie unterwegs Platz für das medizinische Personal machen mussten.


    »Wieso sind all diese Sanitäter hier?« Argwöhnisch musterte Saraf die Männer und Frauen, die an ihnen vorüber gingen.


    »Wenn wir die Betäubungsmittel ins Belüftungssystem pumpen, müssen die Sanitäter nach möglichen allergischen Reaktionen und Ähnlichem Ausschau halten. Zwar möchten wir, dass Ihre Leute während des Sprungs fest schlafen, aber wir wollen dafür keineswegs ihr Leben oder ihre Gesundheit aufs Spiel setzen.«


    Saraf und Milla nickten. Vorläufig nahmen sie Weston diese Erklärung ab.


    Zu dritt nahmen sie den nächsten verfügbaren Aufzug zur Brücke und betraten die Kommandozentrale der Odyssey. Noch knapp dreißig Minuten bis zum Sprung.


    Zwei Minuten, nachdem die Odyssey den Sprung hinter sich gebracht hatte, herrschte auf der Brücke das mittlerweile schon vertraute kontrollierte Chaos. Weston sah sich die Sensorenmeldungen sämtlicher Decks an, während Commander Roberts alle Systeme überprüfte, damit kein Schaden übersehen wurde. Der ganze Brückenstab versuchte verzweifelt, mit den hereinströmenden Informa­tionen Schritt zu halten. Milla hingegen bemühte sich verzweifelt darum, Titualar Saraf zu beruhigen, die soeben ihren ersten Sprung erlebt hatte.


    Weston achtete kaum auf das Gespräch in seinem Rücken. Der Wortwechsel zwischen Saraf und Milla vollzog sich so schnell, dass die Übersetzungsprogramme sowieso nicht mehr mitkamen. Hin und wieder vernahm er Schimpfwörter oder Phrasen, die bei manchem auf der Brücke ein Grinsen auslösten. »Ekelhaft«, »unnatürlich« und »wahnsinnig« zählten dabei zu den Favoriten des Brückenstabs.


    Nach der durch den Sprung bedingten kurzen Auszeit fütterten die Sensoren die Terminals auf der Brücke wieder mit Echtzeit-Informationen, die der guten Laune des Stabs schnell ein Ende bereiteten.


    Commander Roberts kommentierte die Daten als Erster. »Sir, wir empfangen Werte, die auf Spuren eines Feuergefechts in diesem Sternsystem hinweisen.«


    »Geben die Werte Aufschluss über die Identität der Beteiligten?«


    »Ja, zum einen handelt es sich um das Schiff der Dra­sins, auf das wir schon früher gestoßen sind. Die zweiten Werte ähneln den geschätzten Parametern der zerstörten Flotte, die wir gefunden haben.«


    Millas Aufmerksamkeit wandte sich den Gesprächen und Berichten zu, die von allen Seiten über die Brücke drangen.


    »Stellen Sie die Positionen fest, und wählen Sie einen Kurs, bei dem wir das Gefecht ungefährdet beobachten können.«


    »Ja, Captain.«


    Milla trat mit angespanntem Gesicht vor. »Beobachten?«


    Weston, der sich halb zu ihr umdrehte, entdeckte einen Anflug von Empörung in ihrer Miene. »Ja, beobachten. Das hier ist nicht unser Krieg, Ithan Chans. Falls wir den Kampf vermeiden können, werden wir es auch tun.«


    Titualar Saraf, die neben Milla stand, starrte mit kreidebleichem Gesicht auf den Bildschirm. Der Einfall der Drasins in eine der Kernwelten kam ihr schlimmer als ein Albtraum vor. Das war Armageddon.


    »Da draußen kämpfen und sterben Männer und Frauen, Captain Weston! Menschen!«


    »Ihre Armee?«


    »Selbstverständlich.«


    »Dann ist es Ihre Aufgabe und nicht die unsere, dort zu kämpfen und auch zu sterben, wenn es unvermeidlich ist«, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme, wenn auch mit innerlichem Zähneknirschen. Seine Antwort gefiel ihm genauso wenig wie Milla, aber er hatte keine andere Wahl.


    Milla war so aufgebracht, dass sie Weston fast angebrüllt hätte. »Aber bei Port Fuielles haben Sie doch auch gegen die Drasins gekämpft!«


    »Da haben wir uns verteidigt. Die Drasins haben uns eine Schlacht aufgezwungen. Höchstwahrscheinlich deswegen, weil sie die Odyssey für eines Ihrer Schiffe gehalten haben. Das hier ist eine völlig andere Situation.«


    Milla suchte gerade nach einer Erwiderung, doch da lenkte Commander Roberts Westons Aufmerksamkeit wieder auf das Gefecht.


    Auf dem vierten Planeten des Sternsystems saß eine Gruppe Uniformierter in einem Bau, den man mit gutem Willen als »Bunker« hätte bezeichnen können. Wie erstarrt blickten die Männer auf einen Bildschirm und erlebten das Drama mit, das sich über ihren Köpfen entfaltete. »Captain Duclos hat die Drasins angegriffen, Sir!«, mel­dete ein Techniker.


    Sein Vorgesetzter, ein auffällig kleiner, vornehmer Mann in einer makellosen, goldenen Uniform, die genauso geschnitten war wie die aller Versammelten, knurrte kurz, um zu zeigen, dass er verstanden hatte, wandte den Blick aber nicht vom Schirm. Admiral Rael Tanner war nominell verantwortlich für die Abwehrsysteme – oder dessen kümmerliche Reste.


    »Was ist mit dem dritten Schiff?«, fragte er und blickte kurz auf.


    Der Techniker runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wir wissen noch immer nichts darüber, Sir. Es kreist in großem Abstand um das Gefecht.«


    »Wahrscheinlich ein Frachter«, meinte der Admiral mit Blick auf das Schiff. »Diese Leute sollten besser ihr Heil in der Flucht suchen.«


    »Äh … ja, Sir. Aber … Wo sind die überhaupt hergekommen?«


    Gute Frage. Das Schiff war buchstäblich aus dem Nirgendwo aufgetaucht, inmitten einer Flut von Tachyonen, die jeden Sensor im System hatten aufglühen lassen. Aber wer oder was dieser Neuankömmling auch sein mochte: Derzeit spielte er keine wichtige Rolle.


    Tanner hatte einen Freund da draußen, der sein Leben dafür opferte, ihnen hier unten ein paar weitere Minuten Zeit zu verschaffen.


    »Es ist vorbei, Sir. Das Schiff der Drasins hält jetzt auf den Planeten zu.«


    Wie der gesamte Brückenstab blickte auch Milla mit Entsetzen auf den Bildschirm.


    »Verfügt der Planet über Abwehrsysteme?«, fragte Weston kurz angebunden. Ihm wurde bang, als ihm klar wurde, was möglicherweise auf ihn zukam.


    »Offenbar nur über eine minimale Abwehr in der Umlaufbahn. Eine kleine Raumstation und vielleicht ein Dutzend Verteidigungssatelliten, soweit es die Sensoren re­gistrieren konnten.« Roberts starrte konzentriert auf die Informationen, die die Sensoren und zahlreiche Techniker, die sie auswerteten, ihm übermittelten.


    »Deuten irgendwelche Werte auf Bodenverteidigung hin?«


    »Nein, Sir. Nichts kommt auch nur entfernt der Energieleistung nahe, die man für eine wirksame Bodenabwehr angreifender Raumschiffe braucht.«


    Weston ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. Die Situation zwang ihn, eine Entscheidung zu treffen, der er am liebsten aus dem Weg gegangen wäre. Mit einem tiefen, hörbaren Seufzen setzte er sich wieder aufrecht hin und bediente einen Schalter, der eine Direktverbindung zum Flugzeugträgerdeck der Odyssey herstellte.


    »Alle Archangels zum Start versammeln. Alle Piloten sofort zu den Flugzeugen. Alles Deckpersonal auf seine Posten. Das hier ist keine Übung. Ich wiederhole: Das hier ist keine Übung. Such- und Rettungsteams: Bereithalten für den sofortigen Einsatz!« Die Stimme des Captains hallte durch das ganze Schiff und setzte die Besatzung unverzüglich in Bewegung.


    Milla sah den Captain verwirrt an. »Aber ich dachte …«


    »Wir werden uns nicht zurücklehnen und zusehen, wie die Drasins alles Leben auf einem Planeten vernichten«, erklärte Weston. »Unter keinen Umständen hat irgend­jemand das Recht zu einem solchen Vernichtungsfeldzug. Unabhängig davon, wer sich auf diesem Planeten und auf dem angreifenden Schiff befindet, zwingt mich das zum Eingreifen.«


    Er wandte sich wieder den dringlichsten Aufgaben zu. »Steuermann: Abfangkurs eingeben. Gesamte verfügbare Schubkraft einsetzen.«


    Lieutenant Daniels machte sich an die Arbeit. Von dem Moment an, in dem die Odyssey den Gefechtseinsatz vorbereitete, legte sich die defätistische Stimmung auf der Brücke. »Aye, aye, Sir, Kurs eingegeben, Kursänderung bereits vollzogen.«


    »Gut. Alle Waffensysteme aktivieren und Energie verstärkt zu den vorderen Sensoren lenken. Ich will sofortige Meldung, wenn die Drasins uns bemerkt haben.«


    In einer lang gezogenen Parabelbahn flog die Odyssey sonnenwärts, um das schemenhafte Gebilde abzufangen, das gerade in die Umlaufbahn des Planeten eintrat. Die Triebwerke des Schiffs erwachten dröhnend zum Leben, denn jetzt beschleunigte das riesige Schiff, um tiefer in die Gravitationssenke des Sternsystems einzutauchen. Die Odyssey war noch vier Minuten von ihrem Ziel entfernt, als deutlich wurde, dass die Drasins sie entdeckt hatten.


    »Sir! Das unbekannte Schiff!« Die entsetzte Stimme des Technikers ließ Tanner herumfahren. Als er sich wieder dem Bildschirm zuwandte, den er seit der Vernichtung ihres letzten Verteidigungsschiffs ignoriert hatte, machte er große Augen. »Was um alles in der Welt haben die vor?«


    Der Neuankömmling hatte seinen risikolosen Kurs verlassen, beschrieb jetzt einen Bogen und näherte sich dem Kreuzer der Drasins auf einem Abfangkurs.


    Ein Frachtschiff ist das jedenfalls nicht. Tanner konnte kaum glauben, was er da sah, und war zugleich bestürzt. Kein Kapitän, der ein Frachtschiff der Kolonien befehligt, würde etwas derart Verrücktes tun – schließlich untersucht die Handelsflotte ihre Angehörigen regelmäßig auf ihren Geisteszustand. Der Admiral fluchte innerlich, während er sich seinen Leuten zuwandte.


    »Weist sie an, sich von den Drasins fernzuhalten! Die können sowieso nichts gegen …« Rael Tanner führte den Satz nicht zu Ende und verzog das Gesicht, denn gerade war ihm etwas anderes durch den Kopf geschossen. Das Schicksal dieses Schiffs war sowieso bereits besiegelt, es hatte keine Chance gegen die Drasins. Aber vielleicht – und das war ein großes Vielleicht – konnte es die Drasins für kurze Zeit aufhalten. Wenn ein unvorstellbares Wunder geschah, würde diese Zeitspanne sogar ausreichen. Zähneknirschend traf er eine Entscheidung. Das, was er gleich tun würde, war ihm zwar zuwider, aber schließlich trug er die Verantwortung für einen ganzen Planeten. »Lassen Sie das!«, befahl er, als der Techniker die Kommunikationskanäle einschalten wollte.


    »Sir?«


    »Sie haben mich gehört.«


    »Ja, Sir, aber die werden …«


    Tanner hatte zwar ein äußerst mulmiges Gefühl im Bauch, aber er nickte lediglich. »Ist mir klar.«


    Langes Schweigen.


    »Ja, Sir.«


    »Sir! Das feindliche Schiff dreht nach backbord ab. Die ändern ihren Kurs, um uns anzugreifen!«


    »Passive Sensoren vorübergehend runterfahren«, befahl Weston. »Tachyonen-Sensoren aktivieren und auf das Schiff der Drasins richten.«


    »Sind aktiviert, Sir.«


    Kurz darauf hatten die auf Tachyonen basierenden Sensoren das Schiff geortet. »Captain, die haben Kampfjäger losgeschickt!«


    Erneut schaltete Weston die Sprechanlage ein und übertönte mit seiner Stimme sogar die lauten Aktivitäten auf dem Flugzeugträgerdeck. »Der Feind setzt Kampfjäger ein. Alle unsere Kampfjäger startklar machen.«


    »Die passiven Sensoren arbeiten jetzt wieder und haben ausgehende Nachrichten auf der Funkfrequenz des feindlichen Schiffes registriert.« Mit äußerst besorgter Miene sah Roberts vom Bildschirm auf, der ihm laufend neue taktische Informationen anzeigte. »Soeben haben die Drasins eine Antwort erhalten, Captain!«


    Plötzliche Furcht versetzte Weston einen Adrenalinschub, seine Augen funkelten. Wenn andere Drasins derart schnell eine Funkübertragung empfangen und darauf geantwortet hatten … »Scanner-Sensoren auf volle Leistung hochfahren! Ich will wissen, wer dem feindlichen Schiff geantwortet hat.«


    Bis die Antwort kam, herrschte angespannte Stille auf der Brücke. »Wir haben sie gefunden, Captain! Gerade nähern sich zwei weitere feindliche Schiffe, außerdem Kampfjägerstaffeln. Ein Schiff hatte sich hinter dem zweiten Mond des Gasriesen verborgen. Das andere nähert sich aus einer Entfernung von zwei-Komma-null-drei ­Astronomischen Einheiten.


    »Geschätzte Zeit bis zum Angriff des Gegners?«


    »Bei gegenwärtiger Fluggeschwindigkeit werden uns die ersten feindlichen Verbände in acht Minuten angreifen. Zweieinhalb Minuten später wird sich die zweite Gruppe ins Gefecht stürzen, zehn Minuten danach die dritte.«


    Roberts’ grimmige Miene strafte seinen sachlichen Ton Lügen.


    Westons Gesicht zuckte, während er die Handlungsmöglichkeiten abwägte. Wenn er es nur mit einem einzigen Gegner zu tun hatte, konnte er es sich normalerweise leisten, einfach abzuwarten und dem Feind den ersten Schritt zu überlassen. Das mochte zwar töricht sein, aber er und seine Leute konnten dann tun, was sie tun mussten, ohne sich dabei zu fragen, ob der Kampf vermeidbar gewesen wäre. Seit langem zählte diese Vorgehensweise zur stolzen Tradition der Archangels. Niemals griffen sie als Erste an, aber wenn das Gefecht erst einmal begonnen hatte, brachten sie es auch zu Ende. Allerdings würde er sich diesen Luxus diesmal wohl nicht leisten können. Bei diesem Kampf gegen unbekannte Feinde, bei dem es drei zu eins gegen ihn stand, befand er sich sowieso schon in einer äußerst heiklen Lage. Nur ein Schwachkopf hätte sich dabei auch noch ritterlich verhalten.


    »Also gut, dann sollen die ihr blaues Wunder erleben. Die vorderen Abschussrampen der EMP-Torpedos auf das Leitschiff richten. Haltet voll drauf, und dann schickt die Archangels raus!«


    »Wird gemacht, Sir.« Die Brückenoffiziere wandten sich unverzüglich ihren Aufgaben zu. Es dauerte nur Sekunden, bis alle Berechnungen abgeschlossen waren.


    »Ziel im Visier, Captain.«


    »Feuer!«


    »Um des Eides willen!«, fluchte jemand leise und durchbrach damit die betretene Stille im Raum.


    Der Admiral konnte die Entrüstung durchaus nachvollziehen. Mittlerweile befanden sich drei Schiffe der Drasins in ihrem Sternsystem, und sie hatten die beiden Neuankömmlinge völlig übersehen.


    Nun ja, zumindest hat uns der arme Kerl da draußen einen Gefallen getan, dachte Tanner und flüsterte ein kurzes Gebet für die Menschen an Bord, die bald sterben würden.


    »Übermittelt der SCHMIEDE eine kurze verschlüsselte Nachricht über Richtfunk. Informiert sie über diese neue Entwicklung. Sagt ihnen …«, Tanner hielt inne und schüttelte den Kopf, »sagt Ihnen, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt.«


    »Ja, Sir.«
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    Als die weißglühenden Sprengkörper in einem sich ständig erweiternden Kegel in den Raum hinausschossen, ging ein leichtes Beben durch die Odyssey. Genau in dem Moment, als die tödlichen Torpedos weit genug vom Schiff entfernt waren, starteten die schnittigen Kampfjäger der Archangels von den Flugzeugträgerdecks. Sowohl die auf das Gefecht erpichten Piloten als auch ihre Waffensysteme waren gut auf das Kommende vorbereitet.


    An Bord des Leitflugzeugs holte Stephanos tief Luft, ehe er den Kanal für das taktische Netzwerk einschaltete, um seinen Piloten eine kurze Ansprache zu halten. »Also gut, Jungs und Mädels, unsere Alarmanzeigen stehen alle auf rot, und diesmal sind die Gegner haushoch in der Überzahl und sehr viel besser bewaffnet als wir.«


    »Und was gibt’s sonst noch Neues?« Paladins trockenes Grinsen war selbst über Funk nicht zu verkennen und löste Gelächter bei den Fliegern aus, die sich an die Scharmützel mit der Luftwaffe des Ostblocks in vergangenen Tagen erinnerten.


    Noch in keinem Gefecht war der Sieg der Archangels von ihrer zahlenmäßigen Stärke abhängig gewesen.


    Sie verteilten sich, hielten dasselbe Tempo wie die Odyssey und bildeten zwischen dem Mutterschiff und dessen Gegner eine Keilformation. Die kleinen Sensoren­anzeigen vor jedem Piloten entsprachen denen auf der Brücke der Odyssey und stellten den Countdown bis zum Einschlag der EMP-Torpedos im gegnerischen Schiff dar. Während die Piloten die sich voneinander entfernenden Torpedos beobachteten, verstummte das taktische Netzwerk.


    Die Bildschirme zeigten die immer weiter voneinander abweichenden Routen der Torpedos beim Anflug auf ihre Ziele. Ihre gleich gepolten elektromagnetischen Spreng­ladungen sorgten dafür, dass sie einander leicht abstießen, bis die feindlichen Flugobjekte in ihre Einfluss­sphäre gerieten. In diesem nicht genau erkennbaren Moment veränderten sich die Displays auf dramatische Weise: Die bogenförmigen Spuren der Torpedos verschlangen sich ineinander zu nicht entwirrbaren farbigen Spiralen, die denen eines Korkenziehers ähnelten und den ganzen Bildschirm einnahmen. Die Flugobjekte der Drasins, fünf­undsechzig Lichtsekunden von der Odyssey entfernt, durften ein fantastisches Lichtspektakel miterleben: Ein Dutzend grell leuchtender Kugeln ging buchstäblich wie aus heiterem Himmel auf sie nieder. Für viele der Gegner sollte dieser Anblick der Letzte sein, den sie je bestaunen würden.


    Der erste EMP-Torpedo erwischte eine in dichter Formation fliegende Staffel feindlicher Kampfjäger, löschte einen davon bei der ersten Entladung und den Rest bei den folgenden Explosionen aus. Die nächsten acht Torpedos zeigten ähnlich verheerende Wirkungen und trafen den Flügel des gegnerischen Geschwaders. Die letzten vier Torpedos jedoch durchbrachen die Abwehr der feindlichen Kampfjäger und schlugen mit voller Wucht in das Mutterschiff ein. Während die getroffene Schiffshülle verglühte, stießen vier lodernde Fackeln aus ihr hervor.


    Auf der Brücke der Odyssey mussten die Offiziere zweiundsechzig Sekunden länger als die Archangels auf die Ergebnisse des Torpedoeinsatzes warten, aber es war die Sache wert.


    Captain Weston holte tief Luft und nickte dem Mann an der taktischen Kontrolle zu. »Gut gemacht, Mister Waters. Haben wir Zeit, um nachzuladen?«


    »Wir sind dabei, Captain, aber es wird eine Weile dauern. Das Abfeuern von einem Dutzend Torpedos hat die Reservekondensatoren erschöpft. Wir müssen sie mithilfe des Reaktors wieder aufladen, und das wird bei unserem gegenwärtigen Energiebedarf Stunden dauern.«


    Weston nickte leicht und wandte sich Roberts zu, um dessen Bericht zu hören. »Schäden?«


    »Das erste gegnerische Schiff verlässt gerade den Abfangkurs und zieht sich angeschlagen zurück.« Trotz Roberts’ Reserviertheit hörte Weston Genugtuung aus dieser Meldung heraus.


    Weston allerdings war nicht ganz so zufrieden. Vier ­direkte Einschläge von EMP-Torpedos hätten eigentlich nicht so viel vom gegnerischen Schiff übrig lassen dürfen, dass es sich noch zurückziehen konnte – wenn auch schwer beschädigt. Zähe Mistkerle, dachte Weston bei sich, ließ sich gegenüber Roberts aber nichts anmerken. »Lassen wir sie ziehen. Verfolgen Sie weiterhin die Spur der anderen Schiffe.«


    »Ja, Sir.«


    Begleitet vom Geschwader der Archangels flog die Odyssey mit voller Fahrt voraus zum nächsten Abfangpunkt. Erst als sie an den von den Torpedos verursachten Raumtrümmern vorbeikamen, merkten die Brückenoffiziere, dass sich die Situation nochmals verändert hatte. Das vorher am weitesten entfernte Schiff der Drasins war zum Planeten zurückgekehrt, und die Energie seiner sich aufladenden Waffensysteme brachte die Sensoren der Odyssey wie ein Leuchtfeuer zum Glühen.


    Diesmal fluchte niemand in der Abwehrzentrale des Planeten.


    Der Schock im großen Kommandoraum in Mons Systema war so groß, dass man buchstäblich eine Stecknadel fallen hören konnte.


    »Das Schiff identifizieren!«, befahl Admiral Rael Tanner barsch und durchbrach damit das bestürzte Schweigen. Jeder wandte sich unverzüglich wieder seinen Auf­gaben zu.


    »Ihr Transponder reagiert nach wie vor nicht!«, brüllte jemand. »Das ist ein Geisterschiff, Sir …«


    Unwillkürlich schauderte es manche bei diesen Worten, obwohl ihnen die Vernunft sagte, dass das blanker Unsinn war. Geister und Geisterschiffe waren nichts als Ammenmärchen, die man sich abends erzählte, um sich wohlig dabei zu gruseln. Solche Vorstellungen waren haarsträubend, aber das war auch der Gedanke daran, dass ein unbekanntes Schiff aus dem Nichts aufgetaucht war, um sie vor den Drasins zu retten.


    »Ich glaube nicht an Geister!«, knurrte Admiral Tanner. »Schon gar nicht an solche, die einen Kreuzer der Drasins mit einem einzigen Angriff kampfunfähig machen können. Identifizieren Sie das Schiff. Ist mir egal, ob Sie dazu mit einem Teleskop nach draußen gehen müssen, um den Namen auf dem Schiffsrumpf zu entziffern!«


    »Ja, Sir.«


    »Sir … Eines der feindlichen Schiffe kehrt um! Die kommen hierher!«


    Stille senkte sich über den Raum, als alle zusahen, wie der Kreuzer eine Schleife beschrieb und auf den Planeten zuhielt.


    »Alarmieren Sie Luftabwehr. Die sollen den Angriff auf die Landefahrzeuge vorbereiten!« Tanner drehte sich halb um, weil er sehen wollte, ob man im anderen Teil des Bunkers seinem Befehl nachkam. Als ein Hüne von einem Mann am Rande von Tanners Blickfeld ihm zunickte, wandte er sich wieder um, da er sicher war, dass der Angesprochene sofort das Nötige veranlassen würde.


    Was das auch immer bringen mochte.


    Tanner legte diese Aufgabe und diese Sorge in die Hände desjenigen, der am besten damit fertig werden würde, und konzentrierte sich wieder auf das geheimnisvolle Schiff, das es geschafft hatte, einen der angeblich unbesiegbaren feindlichen Kreuzer kampfunfähig zu machen.


    Wer seid ihr?, fragte er sich, während er auf den violetten Punkt auf seiner Alarmanzeige starrte.


    Weston beobachtete auf dem taktischen Display, wie die stahlblauen und roten Punkte so über den Schirm tanzten, als handelte es sich um irgendein verrücktes Videospiel. Es würde noch mehr als eine Stunde dauern, bis die Kondensatoren wieder genügend Energie zum Abschuss der Torpedos hatten, und die Lasergeschütze waren auf diese Entfernung so gut wie nutzlos. Unwillkürlich wägte Weston zwei Handlungsmöglichkeiten gegeneinander ab, um das kleinere Übel zu finden. Für die Odyssey bestand der sicherste Kurs darin, das näher gelegene feindliche Schiff abzufangen. Mit Unterstützung der Archangels und aufgrund der enormen Schlagkraft seines Schiffs auf Nah­distanz würden sie das einsame gegnerische Schiff relativ schnell kampfunfähig machen können. Allerdings würden dem zweiten feindlichen Schiff dann dreißig, vielleicht auch vierzig Minuten länger für die Umkreisung des Planeten bleiben – eine Ewigkeit für diejenigen, die sich an dessen Oberfläche aufhielten. Trotzdem zögerte Weston, einen Angriff auf das zweite Schiff zu versuchen. Denn damit würde er die Odyssey dem Kreuzfeuer beider feindlichen Kreuzer aussetzen.


    Da die Sekunden verrannen, in denen sich ein Angriff auf das näher gelegene Schiff noch anbot, traf Weston eine schwierige Entscheidung. »Steuermann, Position zwischen dem zweiten feindlichen Schiff und dem Planeten beziehen. Volle Schubkraft voraus!«


    Während die Odyssey dröhnend den Kurs änderte und eine engere Flugbahn einschlug, klinkte sich Weston ins taktische Netz der Archangels ein. »Stephanos, ich habe gerade angeordnet, dass die Odyssey das zweite Drasin-Schiff abfängt. Wir müssen es unbedingt abfangen, ehe es mit der Bombardierung des Planeten beginnen kann. Du und die Archangels müsst das erste Schiff in Schach halten und stoppen. Deshalb behaltet ihr den ­früheren Kurs bei. Nur so können wir zu einer Position vorstoßen, von der aus wir den Planeten verteidigen können.«


    Trotz der Befürchtungen, die dieser Befehl bei Stephanos auslöste, bestätigte er ihn knapp. Ihr zurückliegendes Gefecht mit den Drasins hätte fast in eine Katastrophe gemündet, wie ihm nur allzu bewusst war. Sie hatten nur deswegen Erfolg gehabt, weil die Odyssey und das Geschwader der Archangels den Gegner gemeinsam angegriffen hatten. Allerdings war Stephanos ebenso klar, dass Weston die Bombardierung eines hilflosen Planeten nicht zulassen konnte – so wie er auch die Bombardierung ziviler Wohngebiete während des Krieges nicht zugelassen hatte.


    »Also gut, Archangels, formiert euch und macht dem Gegner Feuer unterm Hintern. Zeit für ein kleines Hit-and-Run-Manöver!«


    Über das taktische Netz drang belustigtes Schnauben und Gekicher, als die Angels den Befehl bestätigten und gemeinsam mit Stephanos einen Abfangkurs einschlugen, um das feindliche Geschwader anzugreifen.


    »Genau wie in alten Zeiten, Steph!«, bemerkte Racer grinsend.


    Stephanos stöhnte auf. »Erinnere mich bloß nicht daran, Racer. Die Yangtana war nicht gerade ein Glanzlicht meiner beruflichen Laufbahn. Und dieses Monstrum könnte noch ein bisschen schlimmer zuschlagen.«


    Damit erntete er verächtliches Schnauben, Pfiffe und Buhrufe wie »Wird schon nicht passieren!« von seiner Mannschaft. Derweil dachte Stephanos an das letzte Mal zurück, als sie ein solches Manöver wie das bevorstehende ausprobiert hatten. Die Yangtana war das vorletzte Kriegsschiff des Ostblocks gewesen, ein Flugzeugträger mit der Fähigkeit, aus einer Entfernung von bis zu fünftausend Kilometern ein Gebiet von tausend Quadratkilometern in Schutt und Asche zu legen. Die Archangels hatten sich freiwillig dazu gemeldet, die Yangtana abzufangen, ehe sie ihre Abschusszone erreichen konnte – einen Punkt kaum mehr als tausend Kilometer von der kalifornischen Westküste entfernt. Von hier aus wollte der Gegner einen Totalangriff auf die Regionen New York und Delaware der Nordamerikanischen Konföderation durchführen.


    Die Angels hatten seinerzeit dreieinhalb Wochen lang buchstäblich in ihren Maschinen gewohnt und die ­Yang­tana und deren Fluggeschwader pausenlos mit Störfeuer belegt. Die Yangtana war der Prototyp einer neuen Serie, das jüngste Modell in einer langen Reihe von Schiffen, die man für unsinkbar hielt. Verblüffenderweise, dachte Stephanos, hatte sich das im Fall der Yangtana sogar als richtig erwiesen.


    Hundertzwanzig Kilometer vom von der Yangtana gewählten Abschusspunkt entfernt hatten sich die Arch­angels zu einem letzten Angriff formiert; in den letzten drei Wochen hatten sie mehr als sechzig Prozent ihrer Kampfjäger eingebüßt. Das massive chinesische Kriegsschiff hatte alles weggesteckt, mit dem die Angels es ­beschossen hatten. Und auch das Bombardement vom Meer aus – die Schiffe der Nordamerikanischen Föderation hatten den Angriff der Angels nach Kräften unterstützt – hatte die Yangtana nicht sinken lassen. Dennoch waren die Streitkräfte der Nordamerikanischen Födera­tion schließlich als Sieger aus diesem Gefecht hervorgegangen, obwohl die Yangtana sich bis zuletzt über Wasser gehalten hatte. Tatsächlich lag sie immer noch dort, wo der Angriff der Angels sie hin verschlagen hatte: gestrandet an einem flachen Riff, das zu ihrer letzten Ruhestätte geworden war.


    Diese letzte Schlacht hatte Stephanos noch Monate danach schwer auf der Seele gelegen. Von vierzehn Flugzeugen, die in den Kampf gezogen waren, waren nur acht übrig geblieben. Eine solche Verlustrate hätte er noch einen Monat zuvor für ausgeschlossen gehalten. In dieser Situation war ihm zum ersten Mal klar geworden, dass die Archangels in Wirklichkeit keine Engel waren, sondern trotz allem nur Menschen.


    Stephanos bewegte den Kopf heftig hin und her, um diese Gedanken abzuschütteln, denn plötzlich merkte er, dass er in einer Minute in feindliche Schussweite gelangen würde. Und dieses Monstrum steckt bestimmt noch viel mehr weg als die Yangtana mit ihren großen Geschützen. Ganz zu schweigen davon, dass dieses Scheißschiff sich nicht auf zwei Dimensionen beschränken muss.


    Die dichte Formation der Flieger stürzte sich mit den Lasergeschützen auf ihre feindlichen Pendants und wurde von dem Moment an, als sie in Schussweite geriet, auch selbst ständig attackiert. In jedem Cockpit der Angels flackerten Warnlämpchen auf, als sich die Bordcomputer ­damit abmühten, die Camouflage-Panzerungen auf Ab­lenkung des gegnerischen Laserfeuers einzustellen. Von außen betrachtet schimmerten die schnittigen Kampfjäger jetzt in changierenden Farben, denn die Einstellungsänderungen führten hin und wieder auch zum Farbwechsel der Panzerbeschichtungen.


    Die Archangels achteten nicht sonderlich auf das gegnerische Geschwader; sie vertrauten darauf, dass es ihre überlasteten Bordcomputer schaffen würden, sie vor dem feindlichen Laserbeschuss zu schützen. Stattdessen richteten Stephanos und sein Team ihre Waffen auf das Mutterschiff der Drasins. Sie bombardierten das riesige Schiff mit taktischen Raketen – Havoc Missiles –, 80-Millimeter-Kanonengeschossen und 30-Gigawatt-Laserstrahlen und hielten sich dabei ständig am Rand der Gefechtszone. Aufgrund ihrer hohen Fluggeschwindigkeit und dem flachen Angriffswinkel dauerte der Angriff auf das Mutterschiff der Drasins nur wenige Sekunden. Gleich darauf zogen sich die Angels aus der Gefechtszone zurück und stiegen wieder in den offenen Raum empor.


    »Das ist ein Spaß!«


    »Ja, ja, komm ’runter, Racer. Zurückziehen und Angriffsplan zwölf umsetzen. Racer und Reaper, ihr werdet diese Kampfjäger nerven, während wir uns an ihnen vorbeischleichen. Falls die nicht ganz blöde sind, werden sie einen koordinierten Angriff probieren und uns mit Sperrfeuer belegen. Und du weißt ja, was dann passiert …«


    Stephanos’ Warnung war unnötig, denn alle Piloten der Angels kannten die Grenzen der Laserabwehr, für die die Camouflage-Panzerungen sorgten. Der koordinierte Beschuss mit Laserstrahlen unterschiedlicher Frequenzen würde das System überlasten und die Software an Bord, die für die Einstellungen der Panzerung sorgte, abstürzen lassen. Die zwanzig Sekunden, die der Neustart des Systems brauchte, konnten sich bis in die Ewigkeit erstrecken – und das war wörtlich zu nehmen.


    Die Kampfjäger beschrieben einen Kreis, bis sie wieder auf Höhe des feindlichen Mutterschiffs flogen. Angels Fünf und Acht gaben ihren Kameraden Flankenschutz, während sich ihre Computer auf das sich nähernde feindliche Geschwader konzentrierten. Die Piloten beobachteten, dass sich die Flieger zu einem Verteidigungsmanöver vor ihrem Mutterschiff formierten.


    »Sieht so aus, als müssten wir die Kampfjäger als Erstes angehen, Angels.«


    Die Archangels bestätigten den Empfang der Nachricht, die sie sowohl als Kommentar zur Situation als auch als verbindlichen Befehl betrachteten, teilten sich in zwei Teams auf, beschleunigten und hielten auf die Gegner zu.


    In der Kommandozentrale in Mons Systema leuchtete die Alarmanzeigetafel von einer Seite bis zur anderen auf. Offenbar tobten mittlerweile heftige Kämpfe in ihrem Sternsystem, und die Hauptakteure befanden sich nach wie vor im Anflug auf ihren Planeten. Die Drasins hatten einen Vorsprung, aber das unbekannte Schiff holte schnell auf. Es hatte einen Kurs eingeschlagen, der es um den Planeten herumführte und danach in eine Position zwischen dem Kreuzer der Drasins und dessen Angriffsziel bringen würde.


    Die Computer konnten nicht genau vorhersagen, wer aus diesem Rennen als Sieger hervorgehen würde. Derzeit zeigten ihre Berechnungen nur, dass es eng werden würde.


    Zu eng.


    Genau in dem Moment, als das Schiff der Drasins die Umlaufbahn erreichte und sich unverzüglich so ausrichtete, dass die vorderen Geschütze auf den Planeten zeigten, beschleunigte die Odyssey in die Ekliptik des nahen Planeten, klinkte sich in dessen mächtiges Gravitationsfeld ein und schwenkte herum. Jedem auf der Schiffsbrücke war klar, dass das gegnerische Schiff ihre Absichten längst erraten hatte.


    »Sensoren voll ausfahren!«, befahl Weston, während das Schiff der Drasins seine vorderen Geschütze langsam herumschwenkte und auf die Odyssey richtete.


    »Ja, Sir.«


    Die eindrucksvolle Phalanx der Sensoren auf dem Vorderschiff nahm die Arbeit auf und überzog das Schiff der Drasins mit einem unentrinnbaren Netz elektronischer und Tachyonen-Signale. Derweil beschleunigte das gegnerische Schiff und schlug einen Kurs ein, mit dem es die Odyssey abfangen wollte.


    »Anpingen!«, befahl Weston in eiskaltem Ton.


    Die Odyssey ließ einen einzigen konzentrierten Tachyonen-Stoß los und empfing fast unverzüglich die zurückgeworfenen Signale. Die Kursänderungen des gegnerischen Schiffs wurden sofort in dem Computer abgespeichert, der die Koordinaten des Angriffsziels berechnete.


    »Die nähern sich weiterhin, Captain«, meldete Roberts nach einem Blick auf das Gefechts-Display. »Bislang keine Anzeichen von aktivierten Waffensystemen oder Geschossen.«


    Die wollen Spielchen spielen – und abwarten, wer als Erster kneift, dachte Weston. »Ich brauche einen Bericht über das zweite Schiff und die Lage der Archangels«, sagte er laut.


    Roberts senkte den Blick und schnippte die Gefechtsanzeigen auf dem Display vorübergehend zur Seite. »Das zweite Schiff der Drasins bricht gerade auf, um sich an den Archangels vorbeizumogeln, während ihre Kampfjäger unser Geschwader auf Trab halten. Es wird bald hier sein, falls wir es nicht stoppen können.«


    »Im Auge behalten.«


    »Aye, aye, Captain.«


    »Der Obermotz versucht auszubrechen, Steph!«, brüllte Paladin über das taktische Netz.


    Stephanos sah kurz von seiner Frontscheibenanzeige auf und warf einen Blick über die Schulter. Durch das Dach seines Kampfjägers konnte er erkennen, dass sich das riesige Alien-Mutterschiff davonmachte. Er fluchte. »Also gut, Archangels Fünf bis Acht, setzt euch ab und leitet Störmanöver ein. Archangel Eins bis Vier: Für Deckung sorgen!«


    Das Geschwader teilte sich auf. Das erste Team nahm die feindlichen Kampfjäger ins Visier, die gerade einen Schwenk machten, um einen Vorstoß zu versuchen. Das zweite Team entfernte sich mit voller Kraft voraus aus der Nahkampfzone und hielt auf das gegnerische Mutterschiff zu.


    Auf seiner Frontsichtanzeige konnte Stephanos einen weiteren Kampfjäger der Drasins ausmachen, schoss eine Havoc Missile auf ihn ab und scherte sich nicht weiter um ihn. In der Sekunde, in der sich die Sprengkapsel vom Lenkflugkörper gelöst hatte, war der Kampfjäger erledigt. Stephanos hatte wichtigere Dinge zu bedenken als zukünftige Raumtrümmer.


    Roberts grinste schadenfroh, als er sah, dass sich die Archangels aufteilten und Störmanöver gegen das feindliche Schiff einleiteten. »Captain, Commander Michaels hat gerade damit begonnen, das Drasin-Schiff in die Mangel zu nehmen.«


    Weston konzentrierte sich weiterhin auf den feindlichen Kreuzer, mit dem er sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen lieferte. Dieser Gegner wird nicht denselben Fehler machen wie die anderen. Er will nah an uns dran bleiben, damit wir seinen Geschossen nicht ausweichen und unsere Panzerungen nicht auf seine Laserfrequenzen einstellen können.


    Weston wusste einen Gegner, der sich so schnell auf eine neue Situation einstellen konnte, durchaus zu respek­tieren. Was natürlich nicht bedeutete, dass er diesen Gegner auch mochte. »Vorwärts gerichtete Laserreihe akti­vieren und mittelstarken Strahl abfeuern«, befahl er. Wie jeder Krieger mochte Weston Gegner, mit denen er leichtes Spiel hatte. Und diejenigen, vor denen er Respekt hatte, wären ihm als Bundesgenossen lieber gewesen.


    Admiral Tanner blickte auf die Alarmanzeige und staunte über das Wunder, das ihm gerade widerfuhr.


    Das Hin und Her von Energieentladungen unterschiedlicher Waffensysteme war auf dem Display deutlich zu erkennen. Fast andächtig beobachteten die im Bunker Versammelten, wie der Rechner ihnen das Gefecht in klaren, nüchternen Schaubildern vor Augen führte.


    Tanner und seine Leute waren bereit gewesen, für ein paar Minuten Aufschub – Aufschub der Bombardierung des Planeten – ihr Leben zu opfern. Aber dieses unbekannte Schiff verschaffte ihnen mehr Zeit, als sie zu träumen gewagt hatten.


    Blieb nur zu hoffen, dass diese Zeit ausreichte.


    Waters wirbelte herum. »Captain Weston! Das Schiff hat gerade Kampfjäger losgeschickt und ein Geschwader, das möglicherweise Sturmtruppen für den Bodenkampf auf dem Planeten transportiert.«


    Weston konzentrierte sich daraufhin auf die den Planeten anfliegenden Schiffe und rief deren recht dürftige Profile auf, die die aktiven Sensoren der Odyssey hatten sammeln können, ehe der Feind in die planetare Atmosphäre eingetreten war.


    »Den Landepunkt berechnen, Commander.«


    »Ja, Sir.« Roberts rief eine Vektor-Projektion auf und ließ den Computer die möglichen Landestellen berechnen. »Captain, sieht nach einer größeren Siedlung auf dem Festland der nördlichen Halbkugel aus.«


    Milla trat vor und blickte über Roberts’ Schulter auf den Schirm. Als sie die Stadt auf dem Display erkannte, schnappte sie nach Luft. »Das ist Mons Systema! Der Regierungssitz dieser Welt!«


    Weston nahm die Information kommentarlos hin und nickte nur. »Roberts, gehen Sie zum Hangar der Shuttles hinunter und sorgen Sie dafür, dass Savoy seine Männer auf einen Bodeneinsatz vorbereitet.«


    »Ja, Captain.« Roberts zog zwar eine besorgte Miene, stand aber sofort auf, um sich auf den Weg zu machen. Dabei schaltete er zugleich sein Headset ein.


    »Und noch was, Roberts.«


    »Ja, Sir?« Der Erste Offizier drehte sich zu Weston um.


    »Sobald Savoy und seine Leute unterwegs sind, übernehmen Sie den Befehl auf der Hilfsbrücke. Ich sorge dafür, dass Ihnen dabei ein Kommandostab zur Seite steht.«


    »Ja, Sir.« Während Roberts zum Aufzug ging, wandte sich Weston dem Bildschirm zu, der die taktische Situation draußen zeigte. Er konnte hören, dass Roberts schon beim Warten auf den Fahrstuhl Anweisungen durchgab.


    »Lieutenant Savoy, die Lage wird brenzlig«, sagte der Erste Offizier. »Bereiten Sie Ihre Männer auf einen gefährlichen Einsatz vor. Sie werden zur Landung auf dem Planeten eine Fallschirmöffnung in niedriger Umlaufbahn durchführen müssen.« Zischend öffneten und schlossen sich die Aufzugtüren, und Roberts verschwand nach unten. Innerlich war er so sehr mit der Situation da draußen beschäftigt, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie Milla hinter seinem Rücken aufgestanden und ihm zum Fahrstuhl gefolgt war. Das war auch allen anderen auf der Brücke entgangen, da sie in wichtigere Dinge vertieft waren.


    Stephanos wich hastig zur linken Seite aus, denn eine einzelne Rakete explodierte unmittelbar vor der Flügelspitze und erschütterte das ganze Flugzeug, das jedoch von größeren Schrapnelleinschlägen verschont blieb. Mit Hilfe der richtungsgebenden Schubdüsen ließ er seine Maschine eine Rolle vollführen, schaltete dabei die Haupttriebwerke aus und nutzte den Schwung des Wendemanövers, um wieder den früheren Kurs einzuschlagen. Zugleich beschloss er, den gegnerischen Kampfjäger, der ihn kaltzustellen versuchte, seinerseits ins Visier zu nehmen. »Adios, Arschloch!«


    Die 80-Millimeter-Kanone loderte auf und riss den Verfolger unverzüglich in Stücke. Nachdem Stephanos den Brand und die Trümmer kurz gemustert hatte, schaltete er die Haupttriebwerke wieder auf volle Kraft, baute die Schwungkraft ab, indem er den Kampfjäger herumschwenkte, und flog mit hoher Geschwindigkeit ein weiteres Ziel an.


    Auch die anderen Archangels ringsum wurden gut mit ihren gegnerischen Pendants fertig. Oft behielten sie allein aufgrund des Überraschungsmoments die Oberhand. Die feindlichen Piloten waren offensichtlich nicht daran gewöhnt, dass die von ihnen anvisierten Ziele zurückschossen.


    Kurz vor dem Sturmtrupp, dessen schwere Schritte in den Magnetstiefeln laut von den Wänden und der Decke widerhallten, stürmte Roberts in den Hangar. Alle waren unterwegs zum Shuttle. Kurz darauf öffneten sich die Aufzugtüren erneut, und eine einsame Gestalt stieg aus.


    »Miss Chans«, sagte Roberts, als er Milla erkannte, »ich glaube, wir brauchen Sie diesmal nicht.«


    Während Milla, den Helm unterm Arm, auf ihn zuging, ließ sie die Körperpanzerung einrasten. »Ich glaube, Sie werden sehr wohl jemanden auf dem Planeten brauchen, der die Menschen dort kennt, Commander. Und ich glaube nicht, dass irgendjemand sonst an Bord das von sich behaupten kann und darüber hinaus weiß, wie man diesen Anzug handhabt.«


    Roberts machte zwar ein finsteres Gesicht, aber in diesem Punkt musste er ihr recht geben. »Eine Ausbildung an unseren Waffen haben Sie aber vermutlich nicht mitgemacht, oder?«


    Millas Miene verdüsterte sich. »Ich wurde seinerzeit an unseren Laserwaffen ausgebildet, und Commander Michaels hat mir Grundkenntnisse über Ihre Gewehre vermittelt.«


    Brinks und Savoy tauschten einen besorgten Blick aus. Keinem von beiden gefiel der Gedanke, eine bewaffnete Zivilistin mitschleppen zu müssen.


    Roberts hätte ihnen recht gegeben, hätten sie ihre Bedenken laut geäußert, aber ihm war auch klar, dass Milla gewisse Dinge zum Einsatz auf dem Planeten beitragen konnte. Er warf ihr einen Blick zu. »Und vermutlich sind Sie auch nicht auf eine FINU vorbereitet.«


    Milla zog die Augenbrauen hoch. »FINU?«


    »Das Shuttle ist gestartet, Captain.«


    Weston nickte, ohne die Meldung weiter zu beachten, und gab knapp eine weitere Anweisung durch. »Das feindliche Mutterschiff nochmals beschießen und ablenken, solange sich unser Shuttle dem Planeten nähert.«


    »Aye, aye, Sir.«


    Der für die Waffensysteme zuständige Offizier gab die entsprechenden Befehle ein, und man konnte sogleich das leise Summen der Kondensatoren hören, als sich die Lasergeschütze für die nächsten Salven aufluden.


    Kurz darauf flammten sie wegen des plötzlichen Energieausstoßes kurz auf: Die Odyssey beschoss das feind­liche Schiff und dessen Geschwader mit ihren kleineren Kanonen, Raketen und Lasern.


    Das Schiff der Drasins geriet wegen der zahlreichen Einschläge ins Schwanken, bewahrte sich vor ernsthaften Schäden aber dadurch, dass es zurücksetzte und sich außer Schussweite brachte. Währenddessen lenkte Lieute­nant Samuels ihr Shuttle schnell durch die Lücke, die die Odyssey für sie geschaffen hatte, und hielt auf den Pla­neten zu.


    »Das Shuttle hat den Durchbruch geschafft, Captain.«


    Weston nickte. »Wie lange noch, bis wir die Torpedos wieder einsetzen können?«


    »Noch achtunddreißig Minuten, Sir.«


    Als Weston leise knurrte, wurden mehrere Brückenoffiziere blass um die Nase und wandten sich betont geschäftig wieder ihren Terminals zu.


    »Herrgott, Samuels!«, brüllte Brinks, während sein gepanzerter Körper zum achten Mal in ebenso vielen Sekunden in die Gurte zurückgeschleudert wurde. »Haben Sie ein bisschen Nachsicht mit mir! Ich bin nicht so scharf auf rücksichtslose Beschleunigung und blaue Flecken wie ihr Piloten!«


    Samuels grinste nur und bleckte dabei die Zähne, während sie den großen Kerl mit einem Blick über die Schulter bedachte. Mehrere Soldaten stöhnten bei diesem Anblick auf und murmelten sich irgendetwas zu. In ihren Kreisen kursierten viele Geschichten über Samuels. Sie galt als völlig verrückte Pilotin, die alles tat, um ihren Trupp unter schlimmsten Bedingungen zu den schlimmsten vorstellbaren Einsätzen zu fliegen und dort auch wieder herauszuholen. Das Einzige, das während eines Fluges mit ihr auf dem Pilotensitz noch gruseliger war als ihr Lächeln war ihr Zähnefletschen.


    Samuels wandte sich wieder ihren Armaturen zu. Sehnsüchtig warf sie einen Blick zu den fernen Blitzen hinüber, denn dort kämpften die Archangels um ihr Leben, wie sie wusste. Kurz darauf härtete sich ihr Blick und sie konzentrierte sich wieder auf ihren Trupp.


    »Wir empfangen Gefechtssignale aus der Umgebung der Hauptstadt auf dem südlichen Festland!«, rief die junge Pilotin den Soldaten zu, die gerade letzte Hand an ihre Ausrüstungen legten. »Wir treten jetzt in eine geosynchrone Umlaufbahn ein. Rotes Licht aus, wir schalten um auf gelb.«


    Milla sah zu, wie die Soldaten ihre Vorbereitungen mit kühler Präzision fortsetzten und sich nicht die Mühe machten, auf die Meldung zu reagieren. Samuels schien auch keine Antwort zu erwarten und konzentrierte sich bereits wieder auf die Armaturenanzeigen.


    »Geosynchrone Umlaufbahn?«, fragte Milla, als es ihr gelang, sich bei Savoy Gehör zu verschaffen.


    Er antwortete über Funk und musterte zugleich nicht nur seine, sondern auch ihre Ausrüstung. »Eine geosynchrone Umlaufbahn bedeutet, dass Samuels uns in eine Position bringt, von der aus wir unseren Einsatz beginnen können.«


    »Aha …«, erwiderte Milla in einem Ton, der deutlich verriet, dass sie keine Ahnung hatte, von was er redete. Savoy gab jedoch keine weiteren Erklärungen ab, sondern wandte sich nach Überprüfung von Millas Panzerung kühl und sachlich der eigenen Ausrüstung zu. Deshalb hakte Milla nicht weiter nach.


    Als Lieutenant Savoy einen Soldaten nach dem anderen musterte, fiel ihm auf, dass einige Gesichter unter den Helmen immer noch sichtbar waren. »Gefechtsmodus, Leute!«


    Milla kniff bei dieser für sie unverständlichen Anweisung die Augen zusammen. Als sie aufblickte, sah sie, wie sich die transparenten Visiere der Soldaten ringsum plötzlich dunkel einfärbten, sodass sie nur noch eine Reihe gesichtsloser Männer in fremdartigen Panzeranzügen vor sich hatte.


    »Das gilt auch für Sie!«, sagte Savoy und wandte sich ihr zu.


    »Und … wie … stelle ich das an?«, fragte Milla verwirrt.


    »Ist gar nicht schwer.« Savoy schaltete die Blickfeld­anzeige ein.


    Milla fuhr zusammen, als in ihrem Helm zahlreiche Lichter und Schaubilder aufleuchteten, die sich je nach Blickrichtung veränderten.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Savoy. »Blicken Sie auf den Mittelpunkt des Displays. Sehen Sie dort das hervorgehobene Quadrat? Es ist rot.«


    »Ja … Ja, jetzt sehe ich es.«


    »Starren Sie auf den Schirm. Halten Sie nach Veränderungen Ausschau.«


    Milla tat, wie ihr befohlen, und sah zu, wie sich das rote Quadrat blau färbte und ein anderes daneben rot.


    »Blicken Sie jetzt auf das dritte Quadrat, das mit dem Abbild eines Schildes.«


    »Eines … Schildes?«


    Savoy seufzte. »Ich meine das blaue Ding mit dem weißen Stern. Bringen Sie das Quadrat zum Leuchten.«


    »Oh … Okay«, sagte sie, nachdem sie es geschafft hatte.


    »Sagen Sie ›aktivieren‹.«


    »Ak-ti-vie-ren.«


    Milla kam es so vor, als hätte sich nichts verändert, abgesehen davon, dass die Quadrate schrumpften und auf den unteren Rand des Displays rutschten.


    Die Visiere der Personenpanzer bestanden aus gehär­tetem, transparentem Aluminium – ähnlich wie die Camouflage-Panzerung, die die Odyssey und die Archangels schützte, wenn auch weniger raffiniert und flexibel. Ursprünglich hatte man dieses Material für die Windschutzscheiben der militärischen Hummer-Panzerfahrzeuge entwickelt. Seit damals hatte man das Material mehrmals verfeinert, sodass seine molekulare Struktur von Transparenz zu einem blickdichten dunkleren Modus wechseln konnte, der Laserstrahlen abwehrte. Allerdings konnte nur die ständige Einspeisung von Energie diesen Modus über längere Zeit aufrechterhalten.


    Der Energieverbrauch dafür war zwar minimal, aber diese Voraussetzung sorgte bei plötzlichem Energieausfall dafür, dass das Visier dann automatisch auf transparenten Modus schaltete, sodass die Soldaten nicht völlig blind durch die Gegend irren mussten.


    »Grünes Licht in sechzig Sekunden«, verkündete die Pilotin. »Verriegelung in fünf! Feindliche Flieger im Anflug. Auf Kampfmanöver vorbereiten!«


    Fünf Sekunden später glitt die Tür zwischen dem Cockpit und dem von den Soldaten besetzten Passagierraum zu und verriegelte sich. Bei dem lauten Scheppern, das selbst durch den Helm zu hören war, fuhr Milla zusammen. Ringsum sprangen die Soldaten auf – sofern man das bei der Schwerelosigkeit so nennen konnte.


    »Fertig machen zum Anseilen, Jungs!«, brüllte Savoy über die allgemeine taktische Frequenz. »Ich öffne jetzt die untere Luke.«


    Ein Soldat neben Milla griff nach der Sicherheitsleine an ihrem Gürtel und klinkte sie in eine Schiene über ihren Köpfen ein, ehe er es ihr nachtat. »Festhalten!«, befahl er nicht unfreundlich.


    Milla nickte. Ihr war nicht bewusst, dass der Soldat es wegen ihres abgedunkelten Visiers nicht sehen konnte, selbst wenn er stehen geblieben wäre, um ihre Be­stätigung abzuwarten. Sie klammerte sich an einem Tau fest, das an der Wand entlangführte. Und was jetzt?, fragte sie sich, während Savoy einen Code in eine Konsole eingab.


    Plötzlich flog die Luke auf, sodass das Innere des Shuttles dem Hochvakuum des Raumes ausgesetzt war. Milla spürte, wie der rapide Druckabfall sie trotz ihrer Panzerung in die Tiefen des Raums zu zerren versuchte, und klammerte sich noch fester an das Tau.


    »Seid ihr alle wahnsinnig?«, rief sie schockiert.


    Über den allgemeinen Kommunikationskanal des Trupps drang Gekicher zu ihr durch.


    »Wahnsinnig? Nein … Nur verrückt.«


    »Noch schlimmer, Lady, wir sind eine Spezialeinheit.«


    »Wisst ihr, dasselbe wie die Lady frage ich mich, seit ich bei diesem Verein bin. Sie ist ganz schön schlau, wenn sie uns so schnell durchschaut hat.«


    »Genug jetzt!«, befahl Savoy knapp. »Nun wird es ernst!«


    Savoy schlängelte sich zu Milla zurück, die sich so an das Seil klammerte, als hinge ihr Leben davon ab. »Immer mit der Ruhe. Die Dekompression ist vorbei, und in Ihrem Panzeranzug können Sie mehrere Stunden unbeschadet im Hochvakuum überstehen.«


    Milla starrte Savoy böse an, ohne zu merken, dass er den Blick wegen ihres eingefärbten Visiers nicht mitbekam. Trotzdem lachte Savoy leise, denn aufgrund seiner jahrelangen Erfahrung konnte er die Emotionen einer Soldatin schon an ihrer Körperhaltung ablesen. »Wenn Sie jetzt schon sauer auf mich sind, werden Sie mich umbringen wollen, sobald ich Ihnen den nächsten Schritt verrate.«


    Stephanos schwenkte seinen Kampfjäger um hundert­achtzig Grad herum, ohne den vorwärts gerichteten Impuls abzuwürgen, ließ eine Rakete und zwei Salven der Laserkanone auf seinen Gegner los und wirbelte zurück in die Ausgangsposition. Der Kampfjäger der Drasins, der ihn verfolgte, flog dreiunddreißig Sekunden später direkt in das Trommelfeuer hinein und explodierte. Nur eine Feuerkugel und Raumtrümmer blieben von ihm übrig.


    »Jawoll!«, brüllte Brute über das taktische Netz. »Direkt ins Schwarze, Boss!«


    Stephanos unterdrückte ein Lächeln. Stattdessen befahl er barsch: »Maul halten, Brute. Pass lieber auf deine Archangel Sechs auf!«


    Bruce lachte, während er seine Maschine eine anmutige Pirouette drehen ließ und zugleich die Bordkanone abfeuerte. »Null problemo, Boss! Diese Witzbolde reagieren wie ferngesteuerte Drohnen!«


    Innerlich musste Stephanos ihm recht geben. Die Gegner waren zwar gute Piloten, aber alles, was sie unternahmen, war vorhersehbar. Wenn du diesen Schritt tust, ant­worte ich mit jenem – so als hielten sie sich strikt an ein Drehbuch. Entweder verließen sie sich vor allem auf ihr Computer-Interface, oder besaßen eiserne Disziplin. Jedenfalls waren die flexiblen Archangels ihnen gegenüber in diesem Kampf deutlich im Vorteil.


    Nach kurzem Nachdenken konzentrierte sich Stephanos wieder auf das Nächstliegende. »Also gut, Angels. Jetzt sag ich euch, was wir gleich tun werden …«
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    »Nein!«, erklärte Milla unnachgiebig. »Das werde ich nicht tun!«


    Major Brinks tauschte einen ironischen Blick mit Lieute­nant Savoy aus. »Sie waren doch diejenige, die unbedingt mit auf den Planeten kommen wollte. Und nur auf diesem Weg werden Sie dort hingelangen.«


    »Das ist doch Wahnsinn!«, versuchte sie ihm völlig vernünftig klarzumachen – jedenfalls kam es ihr so vor. Objektiv betrachtet klang es eher so, als wäre sie in Panik geraten, aber Savoy war höflich genug, es ihr nicht unter die Nase zu reiben.


    Er zuckte nur die Achseln. »Willkommen beim Militär. Glauben Sie denn, irgendeine Organisation mit einem Quäntchen geistiger Gesundheit würde sich ›Es ist kein Job, es ist ein Abenteuer!‹ als Leitspruch aussuchen?«


    »Aber … Aber …«, stammelte Milla.


    »Hören Sie«, sagte Brinks in so beruhigendem Ton wie möglich, »ich werde auf dem Weg nach unten die ganze Zeit bei Ihnen sein. Sie werden also überhaupt nicht in Gefahr geraten – zumindest bis wir auf dem Boden ankommen.«


    Milla wandte sich, etwas unbeholfen durch ihren Panzer, von Savoy ab. Brinks konnte an ihrer Haltung sehen, wie schockiert sie war. »Nur bis dahin?«


    Savoy zuckte erneut die Achseln, was im Panzeranzug seltsam wirkte. »Mit dem Krieg ist es so eine Sache: Da gibt es keine Sicherheitsgarantien.«


    Schließlich gab Milla klein bei. »Also gut … Was muss ich tun?«


    »Was immer Sie tun werden, tun Sie’s schnell!«, knurrte Samuels über die Sprechanlage. »Inzwischen haben sich drei weitere unbekannte Gäste unserer Party angeschlossen, und die wirken ziemlich geladen!«


    Savoy zerrte Milla so herum, dass sie vor Brinks stand, damit dieser ihren Anzug durch die im Panzer integrierten Sicherheits-Clips mit dem eigenen verbinden konnte. Danach schwebte Savoy mit dem Major und Milla im Schlepptau zum hinteren Teil des Shuttles hinüber, wo sie von der Wand abprallten, da genau in diesem Moment Jennifer Samuels den Steuerknüppel scharf herumwarf, um einer Feuergarbe auszuweichen.


    »Grünes Licht!«, verkündete Samuels über die Sprechanlage. »Wir sind so weit! Sie haben ein Zeitfenster von dreißig Sekunden! Los, los, los!«


    »Aber ich bin noch nicht so weit!«, schrie Milla, als sie zur offenen Luftschleuse geschoben wurde.


    »Zu spät.« Savoy grinste und warf Brinks zusammen mit Milla aus dem kreisenden Shuttle. Zehn Sekunden lang sah er zu, wie sein Boss und die »Dame aus dem All« davonschwebten. Wie viele Soldaten konnten wohl von sich behaupten, dass sie ihren vorgesetzten Offizier aus einer Luftschleuse geworfen hatten und vermutlich ohne Strafe davonkommen würden?


    An manchen Tagen liebe ich meinen Job. Erneut grinste Savoy breit, während er die Geschwindigkeit des Shuttles und das verbleibende Zeitfenster, symbolisiert durch das grüne Lämpchen, überprüfte. Alles in Ordnung: Ihm blieben noch fünf Sekunden, also hielt er sich noch kurz an der Luke fest und warf sich gleich darauf seinem Boss hinterher.


    Eine Fallschirmöffnung in niedriger planetärer Umlaufbahn (kurz FINU) hat nur wenig Ähnlichkeit mit dem klassischen Fallschirmspringen. In der ersten Sekunde ähnelt ein solcher Sprung eher Schwimmbewegungen. Oder solchen Träumen, in denen man sich verzweifelt zu bewegen versucht, aber einfach nicht von der Stelle kommt. Und dann, wenn man die Umlaufbahn verlassen hat und auf den Planeten zustürzt, ist die plötzliche Beschleunigung zweifellos ein Angst einflößendes Erlebnis. Es kommt einem so vor, als würde einem der Magen ins Rückgrat getrieben, und man kann nur Mitleid mit jedem empfinden, der vor seinem ersten Sprung noch etwas gegessen hat.


    Zum Glück hatte Milla während der Vorbereitungen auf den Eintritt in die planetare Atmosphäre keinen Appetit verspürt. Ihr machte allein der vor ihren Augen herumwirbelnde Planet zu schaffen, der näher und näher auf sie zurückte. Aber sich in einem versiegelten Helm zu übergeben, würde einige Probleme nach sich ziehen, erst recht, da sie den Helm erst sechzig Höhenmeilen tiefer, bei der Landung, würde absetzen können.


    Brinks’ fester Griff hinderte Milla daran, allzu heftig gegen die beide nach unten ziehende Gravitation des Planeten anzukämpfen. Allerdings war Brinks so sehr mit Milla beschäftigt, dass ihm kaum Zeit blieb, den gemeinsamen Abstieg ordnungsgemäß durchzuführen. »Miss Chans!«, brüllte er schließlich über das taktische Netz, »hören Sie bitte auf, so herumzuzappeln! Ich muss mich voll auf ­unseren Abstieg konzentrieren!«


    Sofort erschlaffte Milla in ihrem Panzeranzug. Ihre Angst vor dem, was sonst vielleicht passieren würde, war noch stärker als ihr Entsetzen über das, was gerade geschah.


    Der Major dankte dem unbekannten Gott, der über die Geistesgestörten wachte, und musterte die Blickfeldanzeige in seinem Visier. Die grün leuchtende Landezone, umgeben von bunten konzentrischen Kreisen, war deutlich darauf zu erkennen. Gelb stand für eine Landung nahe am Zielort, orange für einen langen Spaziergang, rot für eine Entfernung, die den Major davor bewahren würde, in die kommende Schlacht verwickelt zu werden. Diesen Landepunkt musste er auf jeden Fall vermeiden, denn sein Trupp war bei diesem Kampf auf jeden Mitstreiter angewiesen. Brinks war recht zuversichtlich, dass er es schaffen würde, genau im grünen Feld herunterzukommen.


    Die Anziehungskraft des Planeten übte bereits einen unwiderstehlichen Sog auf sie aus, als Brinks ihre Flugbahn schließlich durch leichte Schübe seines Düsenrucksacks korrigierte.


    Ein Beobachter auf der Oberfläche des Planeten hätte in diesen kühlen frühen Morgenstunden kurz vor der Dämmerung einen sehr interessanten Anblick erleben können. Zunächst hatten große glühende Flugkörper die kalte ­Atmosphäre durchschnitten und die Erde an den Stellen aufgeheizt, an denen sie beim Anflug auf die riesige Stadt in Bodennähe gekommen waren. Ein aufmerksamer Beobachter hätte auch die von diesen ersten Kugeln blendenden Lichts ausgelösten Explosionen und danach Schreie vernehmen können.


    Und jetzt waren neue Mitspieler am frühmorgend­lichen Himmel aufgetaucht: Einundzwanzig Lichtpunkte zeichneten sich vor der verblassenden Sternenlandschaft ab, aufgeteilt in sieben Dreiergruppen. Bald darauf strahlten die Lichter fast so hell wie eine Nova. Als sie zur ­Planetenoberfläche herabsanken, zogen sie durch die bei der Reibung entstehende glühende Hitze einen Flammenschweif hinter sich her, der sich bis zum Himmel erstreckte.


    Die äußeren drei Wärme absorbierenden Schichten der Panzeranzüge verglühten als Erste. Während die Soldaten aufeinander zutrieben, hinterließ jeder einen grellen Lichtstreifen.


    Später begann sich der Innenpanzer wegen der Reibungswärme aufzuheizen und zu glühen, aber das Material hielt stand, und die Wärme wurde lediglich in die Thermoelemente eingespeist, die die zusätzliche Energie in die Kondensatoren des Anzugs weiterleiteten.


    Wie lautete doch das Sprichwort der alten Erde und das Motto der Neuen? »Spare in der Zeit, so hast du in der Not.«


    In der Kommando- und Kontrollzentrale von Mons Systema hatte sich die Geschäftigkeit um das Hundertfache gesteigert: Männer und Frauen wuselten dort herum, verfolgten die Spuren der eintreffenden Flugkörper und versuchten, die eigenen Leute in den Landezonen nach Kräften zu unterstützen.


    »Über dem Stadtzentrum geht ein Drasin-Landefahrzeug runter!«


    »Die Satellitenabwehr ist ineffektiv.«


    »Admiral! Das unbekannte Schiff hat ein Shuttle starten lassen.«


    Tanner wirbelte in seinem Sessel herum und starrte den letzten Sprecher an. »Wo ist es jetzt?«


    »Tritt gerade in die polare Umlaufbahn ein, Sir.« Der Techniker blickte verwirrt auf. »Vier der feindlichen Landefahrzeuge wurden soeben zusammen mit ihren Schutzgeschwadern zerstört.«


    »Gratulieren Sie den Schützen.«


    »Das waren nicht wir«, erwiderte der Techniker und schüttelte den Kopf.


    Wer sind diese Leute?, knurrte Tanner leise und widmete sich wieder der Alarmanzeige.


    In einer Höhe von zwanzigtausend Fuß klarte Brinks’ ­Visier endlich wieder auf. Das unheimliche Glühen überhitzten Metalls und der Verbundstoffe verblasste zu einem erträglichen stumpfen Orangeton. Jetzt konnte er sehen, wie sich der Horizont drehte. Er verlagerte Millas und sein eigenes Gewicht, um den Luftstrom ringsum in eine andere Richtung und ihren Fall zu dem gewünschten Landeort zu lenken.


    In einer Höhe von fünftausend Fuß löste er seinen »Fallschirm« aus. Dieser Schirm bestand weder aus einer Kombination von Seil und Seide noch aus einer sorgfältig konstruierten Tragefläche, sondern war ein kleiner Metallblock, der auf die gespeicherten Energiereserven des Panzeranzugs zurückgriff. Sein Kern war mit derselben, der Masse entgegenwirkenden Technologie ausgestattet, die den Kampfjägern der Archangels die Möglichkeit zum Senkrechtstart und zur Senkrechtlandung verschaffte. Dieser kleine Block löste sich nun vom Panzeranzug, blieb jedoch durch zwei extrastarke Stahlseile mit ihm verbunden. Und jetzt baumelten Brinks und Milla an diesen Stahlseilen unterhalb des Blocks und trieben zusammen mit ihm auf den Planeten zu.


    Die anderen Soldaten bereiteten bereits die FINU – die Fallschirmöffnung in niedriger Umlaufbahn – vor, warteten damit jedoch, bis sie eine Höhe von fünfhundert Fuß unterschritten hatten. Danach verwandelte sich ihr Fall in ein weit ausholendes Gleiten. Sie bildeten Dreiergruppen, während sie zum besiedelten Stadtzentrum und den feindlichen Raumkapseln hinuntertrieben.


    Als die Stadt so nahe gerückt war, dass sie ein Gefühl für ihre Größenordnung bekamen, stieß jemand einen bewundernden Pfiff aus, der über den Sprechfunk zu hören war. Unter sich erkannten die Soldaten riesige Türme, die die größten Gebäude der Erde in den Schatten stellten, doch am meisten waren sie von den drei Pyramiden im Stadtzentrum beeindruckt.


    Jede davon war so groß wie eine Kleinstadt und grenzte an zahlreiche Buchten und Flüsse, die die Wolkenkratzer voneinander trennten. Während die Soldaten hinuntertrieben, aktualisierten die Rechner in ihren Schutzanzügen fortwährend die geschätzten Maßstäbe. Schließlich legten sie sich darauf fest, dass die Pyramiden auf Bodenhöhe ­einen Durchmesser von drei Kilometern und möglicherweise Platz für Millionen von Menschen hatten.


    Das war zwar verblüffend, aber dem Major war bewusst, dass jetzt nicht die Zeit war, diese Bauten näher in Augenschein zu nehmen.


    »Team, hier spricht die Eins. Ich rufe jetzt eine Nummer nach der anderen zum Bericht auf«, erklärte Brinks, der hoch über den Soldaten trieb.


    »Eins, hier Zwei. Kein Sichtkontakt mit dem Feind.«


    »Eins, hier Drei. Kein Sichtkontakt mit dem Feind.«


    »Eins, hier Vier. Habe Sichtkontakt. Im Sektor G-Zehn Feuergefecht in einer besiedelten Gegend. Zivilisten … Drasins … Noch keine einheimischen Soldaten … Es könnten aber ein paar einheimische Polizisten involviert sein.«


    »Vier, hier Eins. Polizisten?«


    »Korrekt. Zwei Uniformierte. Entweder Polizei oder Bürgerwehr. Widerstand zeigt keine Wirkung.«


    »Vier, hier Eins. Hilfe leisten. Drei, für Deckung von Vier sorgen.«


    »Befehl bestätigt.«


    »Befehl bestätigt.«


    »Fünf bis Sieben: Weitermachen mit den Berichten.«


    »Eins, hier Fünf. Schlechter Sichtkontakt. Sieht aber so aus, als hätte irgendeine Raumkapsel eine Bruchlandung hingelegt. Kein Vorrücken des Feindes festzustellen.«


    »Eins, hier Sechs. Kein Sichtkontakt mit dem Feind.«


    »Eins, hier Sieben. Sichtkontakt. Größeres Gefecht in den Sektoren I-Neun und J-Eins. Benötige Unterstützung.«


    »Teams Zwei und Sechs, Sieben unterstützen. Fünf: Vorsichtige Annäherung. An alle: Weiterhin Kontakt halten.«


    Ein mehrfaches »Befehl bestätigt« drang über das Netz, während die Soldaten die ihnen zugeteilten Aufgaben übernahmen.


    Leise fluchend riss Stephanos seinen Kampfjäger herum und schaffte es dadurch gerade noch, dem konzentrierten Energiestoß auszuweichen, den sein Verfolger auf ihn abgefeuert hatte.


    »Dieses Arschloch ist besser als die anderen Drasins! Brute, komm mal rüber und hilf mir!«


    Brutes Antwort kam fast unverzüglich über das taktische Netz. »Klar, Boss. Fliege sofort rüber. Von dir aus gesehen auf neun Uhr.«


    Stephanos blickte scharf nach links oben und konnte dort gleich darauf den doppelten Feuerschweif von Brutes Kampfjäger erkennen, der in seine Richtung hielt. »Verstanden, Brute. Wie wär’s mit einer kleinen Ermüdungs-Taktik?«


    »Alles klar, Boss.«


    Während der feindliche Kampfjäger einen weiteren Angriff auf Stephanos vorbereitete, beschoss Brute ihn von oben mit Granaten, denen der Feind jedoch schnell und geschickt auswich, indem er seine Maschine nach links steuerte. Dass er durch Brutes Attacke abgelenkt war, nutzte Stephanos dazu aus, zu drehen, seinen Schwung durch die Bremsraketen zu stoppen und von oben nach unten zu stoßen, um sich seinen Gegner direkt vorzuknöpfen.


    Der Pilot war zwar verblüfft, richtete seine Schub­düsen jedoch neu aus und schaffte es auf diese Weise, dem Geschosshagel, den Stephanos auf ihn losließ, knapp zu entgehen. Gleich darauf entfernte er sich aus der Schussweite und kreiste, um eine weitere Attacke vorzubereiten.


    »Verdammt noch mal!«, fluchte Stephanos. »Geht’s nur mir so, oder ist sonst noch jemandem was Seltsames an diesem Arschloch aufgefallen?«


    »Außer, dass er ein guter Pilot ist?«, fragte Brute.


    »Ja, mal abgesehen davon.«


    »Nö.«


    Stephanos schüttelte den Kopf. »Irgendwas an dem kommt mir irgendwie bekannt vor …«


    »Darüber kannst du dir später den Kopf zerbrechen, Boss. Er bereitet gerade den nächsten Angriff vor.«


    Stephanos sah, dass Brute recht hatte. »Dreh ab, Bruce. Ich bleibe ihm auf den Fersen.«


    »Verstanden.«


    Während sich Brute so schnell wie möglich zurückzog, blickte Stephanos auf seine Displays und fand, was er gesucht hatte. Als der Gegner fast hinter ihm war, beschleunigte er und gab dem Drasin einen Vorgeschmack auf das, wozu ein Archangel fähig war.


    Mitten zwischen den hohen Wolkenkratzern entleerte die Polizistin Tsari Reme die Ladung ihrer kleinen Laserwaffe auf das Monster, das gerade drei Menschen ihrer Gemeinde ermordet hatte. Nun ja, eigentlich war es gar keine richtige Gemeinde, sondern nur ein eng zusammengewachsenes Viertel der Hauptstadt. Tsari, die hier aufgewachsen war, kannte jeden beim Vornamen, und jeder kannte sie.


    Als die Laserwaffe nichts mehr hergab, versuchte sie zu schlucken, aber dazu war ihre Kehle zu ausgedörrt. Während sie es weiter probierte, wandte sich das Monster ihr zu. Eine Bewegung hinter der Kreatur erregte Tsaris Aufmerksamkeit, und ihr sank der Mut. Oh Gott, da sind ja noch mehr von denen. Fünf, genau gesagt. Und sie alle wandten sich jetzt Tsari und ihrem Untergebenen zu, einem jungen Mann namens Nethan.


    »Ist dein Laser noch geladen?«, brüllte sie.


    Er schüttelte nur den Kopf; die jetzt nutzlose Waffe baumelte in seiner Hand.


    Tsari knurrte böse, aber das galt eigentlich nicht ihrem jungen Kollegen. Er konnte ja nichts dafür. Die örtliche Polizei war auf solche Situationen einfach nicht vorbereitet. Meine Güte, meistens hatten sie es ja nur mit Leuten aus dem Stadtzentrum zu tun, die sich verlaufen hatten, und wiesen ihnen dann den Weg. Schlimmstenfalls mussten sie sich mit familiären Auseinandersetzungen befassen. Eine Situation wie diese war im Leitfaden der Polizei nicht vorgesehen. Wer hätte auch ahnen sollen, dass ein Raumschiff in ihre winzige Gemeinde hineinbrechen und sechs schwerfällige, aber ebenso blutrünstige wie zielstrebige Monster ausspucken würde?


    Diese Ungeheuer waren riesig, auf Schulterhöhe fast viermal so groß wie Tsari, und sie hatten es auf Zerstörung und Vernichtung abgesehen. Darin waren sie wirklich gut.


    Als eine weitere Schaufensterscheibe zu Bruch ging, weil eine gepanzerte Faust sie beiläufig, mit einem Schwenk der Rückhand, eingedrückt hatte, fuhr Tsari zusammen. Sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Aber das hier ist meine Gemeinde, und irgendwas werde ich unternehmen, dem Schöpfer sei’s geschworen!


    Nethan fielen fast die Augen aus dem Kopf, als seine normalerweise so vernünftige und ausgeglichene Vorgesetzte mitten auf die Straße trat und ihre leere Waffe auf die Monster richtete. »Ich weiß nicht, wer oder was ihr seid«, rief sie, »aber verschwindet aus meinem Viertel!«


    Corporal Sam Deacon schüttelte den Kopf, als der Computer ihm Tsaris Aufforderung übersetzte. »Wirklich tapfer, das Mädchen. Zwar dümmer als die Polizei erlaubt, aber verdammt tapfer.«


    Seine beiden Kameraden, die neben ihm standen, nickten. »Da hast du recht, Sam.«


    Von ihrem Hochsitz aus, auf einem Gebäude, das sie als Landeplatz gewählt hatten, sahen sie zu, wie die Monster tatsächlich mitten in ihrer Zerstörungsaktion innehielten und die Polizistin anstarrten. Dabei sahen sie so verwirrt aus, dass es fast schon lächerlich wirkte. Nur hielt diese Verwirrung leider nicht lange an; bald darauf richteten sie ihre Waffen auf die Polizistin.


    »Los!«, befahl Deacon, stieß sich vom Dach ab und stürzte sich ins Gefecht.


    Wortlos folgten die beiden anderen seinem Beispiel und sprangen von ihrem Ausguck aus mitten auf die Straße, auf der jetzt der Kampf entbrannt war.


    Tsari gab sich kurz der Illusion hin, die Monster hätten ihr tatsächlich zugehört, da sie erst zu ihr hinübergesehen und danach Blicke miteinander gewechselt hatten. Als sie schließlich die Waffen auf sie richteten, blieb ihr erneut die Spucke weg, und sie sah ihr letztes Stündlein kommen.


    Niemals hätte sie mit dem gerechnet, was als Nächstes geschah.


    Als sie einige Schritte links von sich einen plötzlichen Schlag vernahm, wandte sie den Kopf zur Seite und bekam gerade noch mit, wie irgendetwas vom Boden zurückfederte, wie ein Schatten auf sie zuschoss und sie umwarf. Schockiert schrie sie auf und hörte zugleich, wie die Aliens das Feuer eröffneten und die Stelle, an der sie bis eben gestanden hatte, in Schutt und Asche legten. Ein schweres Gewicht drückte sie zu Boden.


    »Liegen bleiben, Lady«, sprach das Gewicht, glitt von ihr herunter, nahm ein seltsames Gewehr von der Schulter und richtete es auf die Straße.


    »Wer sind Sie?«, fragte Tsari. Ein Soldat … Also ist die Armee wohl endlich eingetroffen.


    »Keine Zeit für Erklärungen.« Der Mann drückte auf den Abzug des Gewehrs, das unverzüglich mit lautem Knattern und einem Blitz losging, sodass Tsari schnell zurückwich.


    Was ist das für eine Waffe? Sie konnte sie nicht einordnen. In den Handbüchern der Polizei war diese Waffe jedenfalls nicht aufgeführt, und auch in keinem der mili­tärischen Lehrbücher, die sie kannte. Tsari schüttelte den Kopf. Wer war die seltsame Gestalt in dem gepanzerten Anzug, die jetzt über ihr kniete und mit dieser imposanten Waffe auf die Monster schoss, die ihr Viertel überfallen hatten?


    Sie brauchte gar nicht mehr zu wissen: Wenn dieser Mann auf die Monster schoss, musste er ein Freund sein.


    »He, können Sie einen Milosan-Laser aufladen?«, fragte sie.


    Sie sah, wie sich der Mann in dem unförmigen Anzug zu ihr umdrehte, und hätte schwören können, dass sie ihn mit ihrer Frage irgendwie verwirrt hatte.


    »Nein, leider nicht, Lady.«


    Sie fluchte leise – eine schreckliche Angewohnheit, die sie schon lange hatte und einfach nicht mehr loswurde. Zu ihrer Verblüffung wandte sich der Panzermann erneut zu ihr um und lachte, bevor er etwas erwiderte.


    »Hier.« Er reichte ihr eine kleine Handfeuerwaffe, die mindestens viermal so schwer war wie ihre Laserwaffe. »Hat keine Sicherung. Einfach zielen und an dem kleinen Hebel ziehen.«


    Deacon grinste unter seinem Helm. Tagelang hatte er mit diesen fremden Leuten auf der Odyssey herumgehangen, sie aber nie beim Fluchen erwischt. Es nervte ihn unendlich, wie vernünftig sie stets wirkten. Niemand konnte doch ständig dermaßen beherrscht sein. Kein Mensch! Als das Übersetzungsprogramm ihm nun tatsächlich einige Schimpfwörter zur Auswahl ins Ohr flüsterte, tat er etwas, das er nie von sich gedacht hätte: Er stellte der Frau seine Handfeuerwaffe zur Verfügung.


    Dann konzentrierte er sich wieder voll auf die Aliens. Das Schiff der Drasins war an einem Ort gelandet, der wie eine friedliche Vorstadt aussah. Diese Kreaturen waren hässlich – so viel war mal sicher! Ihre gepanzerten Gestalten waren mit einer glitschigen, schleimigen Schicht überzogen, was diesen Riesen etwas eindeutig Bedroh­liches verlieh. Vage ähnelten sie Insekten, wie auch die Langstrecken-Scans gezeigt hatten, allerdings war ihm so etwas nicht unbedingt neu. Jedes Exoskelett würde früher oder später insektoide Züge annehmen. Gott hatte sich schon was dabei gedacht, als er diese Spezies geschaffen hatte.


    Sam Deacon richtete sein großes Gewehr erneut auf eines der Monster und eröffnete das Feuer. Er konnte sehen und hören, wie seine Kameraden auf der anderen Straßenseite seinem Beispiel folgten.


    Die Soldaten der Drasins genossen diesen Ausflug über die Maßen. Ihr Trupp hatte in diesem Krieg bislang kaum Gelegenheit gehabt, sich am Kampf zu beteiligen, und nur der Kampf verlieh ihrem Dasein irgendeinen Sinn.


    Die sechs Angehörigen des Haufens stampften so durch das Viertel, als gehörte es ihnen. Die Ortspolizei war nicht in der Lage, eine wirksame Verteidigung auf die Beine zu stellen, und wenn es mit den Bodentruppen der einheimischen Armee ähnlich bestellt war wie mit der Marine, würden sie leichtes Spiel mit ihnen haben.


    Als der Anführer des Trupps ein einsames weibliches Menschenwesen aufmarschieren sah, das ihn aufforderte, ihr Territorium zu verlassen, blieb er stehen und lachte sich mit seinem Haufen schier kaputt. Schließlich hatte er sich aber wieder unter Kontrolle und richtete die Waffe auf die tollkühne Närrin.


    Er wollte gerade schießen, als er vage irgendeine Be­wegung wahrnahm und das weibliche Wesen aus seinem Blickfeld verschwand – so schnell, dass er nicht mehr genau zielen konnte, sondern nur aus einem Reflex heraus feuerte. Aus seinen Mandibeln entlud sich ein Teilchenstrom, der zwar das Straßenpflaster aufriss, das Ziel jedoch völlig verfehlte.


    Hastig rief er zwei seiner Kameraden herbei, da es nicht seine Art war, Risiken einzugehen. Gemeinsam näherten sich die drei dem Gebäude, hinter dem das vorbeihuschende Ding verschwunden war. Als sie nur noch kurz davon entfernt waren, trat eine schwarz-grau gefleckte Gestalt vor und zückte eine Waffe.


    Da der Drasin-Soldat trotz des ersten Fehlschusses nicht mit größeren Problemen rechnete, nahm er sich diesmal Zeit zum Zielen. Schließlich hatte sich die Bodenabwehr dieser Welt bislang als lächerlich schwach er­wiesen.


    Ein plötzlicher Knall und blendendes Licht ließen ihn taumeln. Als ihm ein stechender Schmerz durch den Körper fuhr, wich er ebenso schockiert wie erstaunt zurück. Wie aus weiter Ferne hörte er die Kameraden nach ihm rufen, aber es war zu dunkel, um sie wiederzufinden, und bald darauf verloren sich auch ihre Stimmen in der Finsternis.


    Da die Kampfjäger der Archangels zu enormer Beschleunigung fähig waren, brauchte Stephanos nur Sekunden, das Gesuchte zu finden und dort hinzugelangen. Er war zwar leicht überrascht, dass er den Drasin-Jäger noch immer nicht abgehängt hatte, tadelte sich aber selbst dafür, dass er mit so leichtem Spiel gerechnet hatte. Jetzt, da er einen der Lagrange-Punkte des Sternsystems lokalisiert hatte, würde er sich doppelt anstrengen müssen. Und dazu würde er die Asteroiden in dieser Raumregion nutzen.


    Immer wieder musste sich Stephanos ins Gedächtnis rufen, dass die technischen Vorteile gegenüber seinen Gegnern, über die er in früheren Gefechten verfügt hatte, hier nicht unbedingt gegeben sein würden. Die Tatsache, dass die Waffentechnologie, auf die sie hier gestoßen waren, völlig anders war als die auf der Erde, machte es ihm schwer, die Situation präzise einzuschätzen.


    Er wich zur Seite aus, flog unter einen im Raum schwebenden Felsen, zündete dabei seine Bremsraketen, sodass seine Maschine fast unverzüglich zum Stillstand kam, und stieg danach senkrecht nach oben, um sich hinter dem Asteroiden zu verbergen.


    Solche verrückten Manöver waren nur wegen des CM-Feldes rings um seinen Kampfjäger möglich. Wenigstens das empfand Stephanos als Vorteil gegenüber dem feindlichen Piloten. Der raste gerade an ihm vorbei, bremste plötzlich wie wild ab und wirbelte herum, um ihn aufs Korn zu nehmen, doch Steph blieben einige kostbare Sekunden, um als Erster zu reagieren.


    Er aktivierte drei Raketen und ließ das Ziel so lange in der Richtungsanzeige seines Visiers aufleuchten, bis jede der Raketen das Ziel gespeichert hatte und sich dorthin auf den Weg machte. Danach gab er erneut den Befehl für vertikale Schubkraft ein, tauchte kurz hinter den Astero­iden ab, wendete, um den Rückweg anzutreten, und zündete seine Hauptreaktoren.


    Als das gegnerische Flugzeug in Stephanos’ Rücken scharf abbremste und auf das flüchtende Ziel zuhielt, ging ein Ruck durch die Maschine. Die vorwärts gerichteten Sensoren lokalisierten sofort die Raketen, die auf den Flieger zurasten, und der Bordcomputer berechnete kurz die Handlungsmöglichkeiten.


    Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis die Raketen präzise geortet waren und das Feuer eröffnet wurde.


    Die Standardwaffen der Archangels waren mit derselben Technologie wie die Flugzeuge selbst ausgestattet. Da diese Waffen allerdings viel weniger Masse hatten, waren sie in vielfacher Hinsicht sogar noch effizienter. Wenn eine Rakete das CM-Feld rings um den Kampfjäger verließ und in den sogenannten realen Raum hinausschoss, war ihr Beschleunigungspotenzial aufgrund der für den »normalen« dimensionalen Raum geltenden physikalischen Gesetze stark begrenzt. Doch das eigene CM-Feld der Rakete brauchte nur eine Zehntelsekunde zur Selbstaktivierung und reduzierte die Masse der Waffe auf einen Wert, der gegen null tendierte. Sobald das geschah, beschleunigte die Rakete auf dem vorher festgelegten Kurs bis auf die Geschwindigkeit eines Laserstrahls.


    Allerdings reichte diese Zehntelsekunde dem gegne­rischen Piloten dazu aus, um seine Lasergeschosse abzufeuern und die drei auf ihn zurasenden Raketen zu zerstören. Es blieben nur Bruchstücke davon übrig, die sich schnell im Raum verteilten.


    »Scheiße!«, fluchte Stephanos, als die Raketen vom Sichtschirm verschwanden, ohne ihr Ziel erreicht zu haben. »Mit dem Kerl ist nicht zu spaßen.«


    Instinktiv warf er einen Blick über die Schulter, aber da war natürlich nichts zu sehen. Sein Gegner war so weit entfernt, dass er ihn in der der Schwärze des Raums nicht erkennen konnte.


    Stephanos wandte sich wieder der Blickfeldanzeige zu, musterte den Nahbereich und merkte, dass der Feind schon wieder aufgeholt hatte und ihm dicht auf den Fersen war. Mit zornigem Knurren zündete er die Bremsraketen und ließ die Maschine kopfüber wenden.


    Noch zwei Raketen, stellte er nach einem Seitenblick auf die Munitionsanzeige fest. Er aktivierte die beiden Havoc Missiles und markierte die Position des Gegners. Wer oder was dieser Kerl auch sein mochte: Stephanos musste ihm widerwillig eine gewisse Kompetenz zugestehen. Jedenfalls saß in diesem Flugzeug – im Unterschied zu den wie fremdgesteuert wirkenden Maschinen, mit denen es die Archangels in diesem Gefecht sonst zu tun hatten – ein Pilot, der etwas von seinem Handwerk verstand.


    Stephanos kniff die Augen zusammen, denn soeben hatte er sich an etwas erinnert. Plötzlich machte es Klick, und ihm ging ein Licht auf. »Drohnen«, sagte er über einen offenen Kommunikationskanal.


    »Wie bitte, Boss?«, fragte Racer nach kurzer, durch die Übertragung bedingte Zeitverzögerung.


    »Unsere Gegner sind Drohnen! Nur bescheuerte Drohnen!«, erwiderte Stephanos knapp. »Hier draußen fliegt nur ein einziger echter Pilot herum. Der steuert alle anderen Maschinen!«


    Wegen der Übertragungszeit herrschte am anderen Ende Stille. Stephanos wartete die Antwort nicht ab, sondern begann unverzüglich mit der Vorbereitung aller Abwehrmaßnahmen, denn der Countdown lief – der Countdown bis zur Begegnung mit dem bislang einzigen Feind, der seine Fähigkeiten als Kampfpilot ernsthaft herausfordern würde.


    »Bist du dir auch sicher, Boss?« Diesmal war es Brute, der sich meldete, und er klang überaus skeptisch.


    Steph konnte es ihm nicht verübeln. Niemand, wirklich niemand, verließ sich bei einer Raumschlacht anstelle von ausgebildeten Kampfpiloten auf Drohnen. Es war dumm, es war Materialvergeudung – und verlieh dem Gegner einen entscheidenden Vorteil.


    Früher einmal, als die Luftwaffe der USA noch als eigenständige militärische Organisation existiert hatte, wurde ein Experiment durchgeführt: Einige alte Flugwerke der altehrwürdigen F16-Reihe wurden auf den neuesten Stand der Technik gebracht, die Computer mit Gefechtssoftware gefüttert und ein Geschwader dem Befehl eines einzigen menschlichen Piloten unterstellt. Was zu einer Katastrophe nahezu epischen Ausmaßes geführt hatte.


    Während sich diese Flugzeuge bei Simulationen einigermaßen bewährt hatten, waren sie in der realen Welt eindeutig gescheitert. Anstatt bessere Beschleunigungsraten und im Nahkampf bessere Manövrierfähigkeiten als bemannte Flugzeuge aufzuweisen, war eine Drohne nach der anderen von weit schlechter ausgestatteten Flugzeugen abgeschossen worden.


    Was im Prinzip daran gelegen hatte, dass die Drohnen so vorhersehbar agiert hatten, wie Menschen das niemals tun würden.


    Genau wie die Flugzeuge, mit denen Stephanos es in diesem Gefecht zu tun hatte – mit Ausnahme eines ein­zigen.


    »Ja«, erwiderte Stephanos trocken, während er alle verfügbaren Abwehrmaßnahmen aktivierte und mit ein paar Wimpernschlägen und Fingerbewegungen ein Makro programmierte, »ich bin mir absolut sicher.«


    Während der Gegner aufschloss und extrem nah heranrückte, gab Steph gerade noch hörbar an alle durch: »Hier Leitflugzeug der Archangels. Lenkwaffenabschuss.«


    Mit einem Tastendruck stellte er den Kontakt zu dem im Flugzeugboden eingelassenen Raketenlager her, das daraufhin seine letzten beiden Vögel aus dem engen Käfig freiließ: Zwei Havoc Missiles machten sich blitzschnell und lautlos auf den Weg zu ihrem Ziel.


    Auf der Planetenoberfläche, mitten in der hoch aufragenden Stadt, zischte Deacon triumphierend, als der Gegner – wie alle Soldaten der Drasins ähnelte er einem Insekt – endlich zu Boden ging. Die Salven der MX-112-Gewehre hatten seine Beine an mindestens zwölf Stellen zerfetzt. Corporal Deacons Trupp blieb nicht stehen, um sich den Feind näher anzusehen. Deacon machte lediglich einen Schritt vorwärts und gab eine weitere Salve auf die Körpermitte des Soldaten ab, während seine Kame­raden weiterzogen, um sich die anderen Gegner vorzunehmen.


    Deacon hob das Gewehr, musterte den Gefallenen kurz und versetzte ihm, als er zuckte, noch einen Schlag. »Stirb endlich, du dummes Arschloch«, murmelte er und sah zu seinen beiden Kameraden hinüber. Sie hatten, nicht weit von ihm entfernt, einen weiteren Gegner mit dem MX-112-Automatikgewehr ins Kreuzfeuer genommen.


    Im Nahkampf war die MX-112 nicht die beste Wahl, aber Deacon freute sich zu sehen, dass sie in diesem Fall ihren Zweck erfüllte.


    Als auf seiner Blickfeldanzeige ein Warnsignal auf acht Uhr aufblinkte, erstarrte er und warf sich sofort und ge­rade noch rechtzeitig scharf nach links. Ein zischender Energiestrahl verwandelte den Straßenschotter in seinem Rücken in eine knisternde, zähe Flüssigkeit.


    Deacon schlug auf dem Boden auf, wälzte sich herum und bemerkte beiläufig, dass sich die Ortspolizistin ebenfalls zur Seite geworfen hatte, gerade wieder aufstand und schoss.


    Diesmal war sein Ziel etwa fünfzig Meter entfernt – knapp jenseits der Kernschussweite seiner MX-112.


    Der elektromagnetische Beschleuniger spuckte die erste von zehn Ladungen aus, wobei die Mündungsgeschwindigkeit mehr als dreitausend Meter pro Sekunde betrug. Das Geschoss durchbrach sofort die Schallmauer, sodass beim Aufheulen des Gewehrs zugleich ein Überschallknall zu hören war.


    Unmittelbar bevor das Geschoss sein Ziel traf, zündete ein zweiter Beschleuniger, der wie eine winzige Rakete funktionierte.


    Eigentlich hätte die MX-112 auf fünfzig Meter Entfernung kaum stärkere Wirkung als ein normales Gewehr gehabt, aber die gezündete Mini-Rakete krachte mit solcher Wucht in ihr Ziel, dass sie den Panzer der Kreatur durchdrang, bevor die Ladung explodierte. Es dauerte nicht einmal eine volle Sekunde, bis auch die übrigen zehn Ladungen den Gegner erwischten. Als er zu Boden stürzte, rann eine zischende und rauchende Flüssigkeit aus dem geborstenen Schutzpanzer.


    Deacon richtete sich auf, drehte sich mit gezücktem Gewehr langsam um und inspizierte die unmittelbare Umgebung. »Abschnitt gesichert.«


    »Wir haben die Teams verloren, als sie im Stadtzentrum verschwunden sind, Sir.«


    In der abgedunkelten Kommandozentrale machte Admiral Tanner auf den Fersen kehrt und blickte zu der Alarmanzeige empor. »Und was ist mit ihren Flugbahnen?«, fragte er den Techniker.


    »Haben wir analysiert.« Der Techniker reichte ihm einen Kristall mit den Informationen.


    Während der Admiral sie mit finsterer Miene durchging, fiel ihm auf, dass die Flugbahnen der Gruppe, die vom Shuttle des unbekannten Raumschiffs abgesprungen war, zu den Landepunkten der Drasins führten.


    »Gut. Stellen Sie an jedem der gemeldeten gegnerischen Landepunkte Späher auf«, knurrte Tanner und knallte dem Techniker den Kristall vor die Brust. »Ich möchte, dass mindestens ein Augenpaar den Feind be­obachtet und fünf Augenpaare die Flugobjekte verfolgen, die aus dem unbekannten Shuttle gefallen sind.«


    »Ja, Sir.«


    Die Teams Zwei, Sechs und Sieben standen hoch oben auf einem der Wolkenkratzer des riesigen Siedlungszentrums und betrachteten die Szenerie unter sich. Sie war auf bizarre Weise Ehrfurcht gebietend.


    Die Drasins waren auf den Gebäudedächern gelandet und hatten festgestellt, dass diese ihnen mehr als genug Platz zum Errichten ihrer Stützpunkte boten. Schließlich war jedes Flachdach ja größer als ein Fußballfeld.


    Also hatten sie drei der riesigen, weitläufigen Gebäude in Beschlag genommen und offenbar beschlossen, sich durch diese Bauten nach unten vorzuarbeiten – was die Armee der Einheimischen nicht nur sehr verärgerte, sondern ihnen auch große Angst einjagte.


    Das nun folgende Feuergefecht erstreckte sich erst über die drei Gebäude und danach auch über das dazwischen liegende Gelände. Die terrestrischen Teams beobachteten, wie Fahr- und Flugzeuge der einheimischen Armee die Drasins angriffen, während diese, offenbar ohne irgendwelche Schäden davonzutragen, von einem Standort zum nächsten wechselten.


    Von ihrer erhöhten Position aus konnten die neun Angehörigen der von der Odyssey ausgeschickten Sondereinheit das Aufblitzen von Laserstrahlen und ein seltsames Zischen, das aus den Energiewaffen der Invasoren drang, genau verfolgen.


    Lieutenant Sean Bermont blickte vom Dachrand, wo er kniete, auf die Szene unter sich. Die vom Rechnernetz ermittelte Anzahl aller lokalisierten Gegner wirkte keineswegs ermutigend. »Ich zähle mindestens fünfzig Drasins«, erklärte Corporal Givens in Bermonts Rücken.


    Sean machte sich nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass auch er die Informationen übers Netz empfangen hatte und sie alle sahen, was Givens sah. Die Zahlenverhältnisse änderten sich dadurch ja nicht, genauso wenig wie die Vergeblichkeit der Verteidigungsversuche der Einheimischen.


    Über welche Körperpanzer diese Kreaturen auch ver­fügen mochten, sie konnten die Laserangriffe eindeutig abwehren.


    Sean wandte den Blick von der Gefechtszone ab und der Ansammlung von Wolkenkratzern zu. Schließlich markierte er drei Gebäude auf seiner Blickfeldanzeige. Diese Markierungen wurden unverzüglich an alle Kameraden übertragen.


    »Rogers, du nimmst dir zusammen mit Givens das Gebäude rechts von uns vor«, sagte er. »Bezieht Stellung und bereitet euch darauf vor, den Feind aus dem Hinterhalt zu beschießen. Adams und Benoit, ihr nehmt euch das mittlere Gebäude vor, Jenkins und Carter, ihr das linke. Samms und Curtis, ihr bleibt bei mir.«


    Im Chor bestätigten die Genannten die Anweisungen, und Sean nickte kurz. »Also los!«


    Die sechs Männer, die er zum Angriff aus dem Hinterhalt eingeteilt hatte, nickten ihm knapp zu, wandten sich um, nahmen Anlauf und sprangen los. Scheinbar mühelos trug die durch Düsenrucksäcke verstärkte Muskelkraft sie über vierzig Meter geradeaus in schwindelnde Höhen.


    Die beiden Scharfschützen Sergeant Rogers und Corporal Givens konnten problemlos auf dem zugewiesenen Dach landen. Da die Nano-Fasern ihrer Panzeranzüge die Wucht des Aufpralls nach einem Sprung über dreihundert Meter abfederten, mussten sie nur die Beine durchbeugen und konnten sich sofort hastig ans Werk machen.


    Rogers, der sich gleich nach dem Schulabschluss als Berufssoldat verpflichtet hatte, war schon vor Ewigkeiten von einer Aufklärungseinheit der amerikanischen Marines zum Scharfschützen ausgebildet worden.


    Während sich Givens bäuchlings an den Dachrand legte, ließ sich Rogers auf ein Knie sinken. Er war mit der längeren Variante der normalen MX-112 bewaffnet, die alle Armeeabteilungen der Nordamerikanischen Konföderation und deren Verbündete benutzten. Rogers hatte viele Stunden damit verbracht, jede Feinheit dieser Spe­zialanfertigung beherrschen zu lernen.


    Routiniert stellte er das Waffenstativ auf und aktivierte die beiden ins Gewehr integrierten Rasterlinsen, die eine Sicht wie durch ein Zielfernrohr ermöglichten.


    Erst danach legte er sich neben seinen Späher und schaltete die Blickfeldanzeige zum Empfang der Informationen ein, die Givens mittlerweile über potenzielle Ziele gesammelt hatte. »Mit wem oder was haben wir’s hier zu tun?«


    »Hab drei Gegner geortet, die sich gerade auf drei Überlebende eines Absturzes gestürzt haben. Die Über­lebenden sehen nach einheimischen Soldaten aus, können sich aber nicht gegen die Feinde behaupten, Sarge«, erwiderte Givens und ließ die entsprechenden Icons auf der Blickfeldanzeige aufleuchten.


    Rogers knurrte irgendetwas, während er sich die Szene auf dem Display ansah. »Sieht so aus, als hätten sie zumindest einen Drasin erwischt«, bemerkte er, da ihm ein am Boden liegender Feind aufgefallen war.


    »Stimmt … Aber ich glaube, das war, als sie eine Bruchlandung mit diesem … seltsamen Ding gemacht haben, was es auch sein mag.«


    »Könnte sein«, grunzte Rogers und nahm sein erstes Ziel aufs Korn.


    Der Gegner, den er sich ausgesucht hatte, verhielt sich nicht besonders intelligent. Er biss sich durch das Schutzblech, unter das sich die Überlebenden geflüchtet hatten, und würde vermutlich bald zu ihnen durchstoßen. Dann würden diese Menschen sterben.


    Vielleicht in deinem nächsten Leben, Arschloch, dachte Rogers, während sein Fadenkreuz rot aufleuchtete. Genauso kühl, gelassen und wohlüberlegt, wie er sein Ziel gewählt hatte, drückte er auf den Abzug.


    Mit einem kurzen Rückstoß des Langlauf-Gewehrs gegen seine Schulter spuckte es die schwere Munition aus, begleitet vom Aufheulen der Elektronik und einem Überschallknall.


    Die Munition schoss mit einer Geschwindigkeit von dreitausend Metern pro Sekunde aus dem Lauf und schnitt buchstäblich wie ein geölter Blitz durch die Luft. Schon nach fünfzig Metern aktivierte sich der eingebaute Beschleuniger – die Mini-Rakete –, und zugleich fuhren zwei stabilisierende Steuerschwänze aus.


    Mit einer Geschwindigkeit von mehr als zwanzigtausend Metern pro Sekunde raste das Geschoss dröhnend und immer noch beschleunigend auf den Gegner zu und durchschlug mit immenser kinetischer Wucht dessen harten Panzer kurz bevor die Ladung losging.


    Der Soldat der Drasins erstarrte mitten in der Bewegung, geriet ins Taumeln und brach zusammen.


    Aber zu diesem Zeitpunkt hatte Rogers schon das nächste Ziel gewählt und abgedrückt.


    Sean Bermont warf einen Blick auf die beiden Soldaten, die er für das eigene Team ausgesucht hatte.


    Russel Samms und Jaime Curtis stammten beide aus dem früheren Ranger Corps der nordamerikanischen Armee, während er selbst vor der Bildung der Nordamerikanischen Föderation der Joint Task Force 2 angehört hatte.


    »Also gut, wir haben die Arschlochkarte gezogen«, teilte er beiden mit trockenem Lächeln mit, das sie seiner Stimme anhören, wenn auch nicht sehen konnten. »Wir werden auf Tuchfühlung gehen, während die anderen Teams uns Deckung geben, und Kontakt mit den Einheimischen aufnehmen.«


    »Wieso das?«, fragte Jaime mit merklichem Widerwillen. »Sieht ja nicht so aus, als könnten die sich groß verteidigen …«


    »Genau deswegen«, erwiderte Sean barsch. »Falls nötig, hauen wir die Einheimischen da raus … Und wenn sonst nichts hilft, bombardieren wir diese Mistkerle mit thermobaren Waffen.«


    »Vom Dach eines Wolkenkratzers aus?«, protestierte Russell. »Nichts für ungut, Sean, aber hast du den Verstand verloren?«


    Jaime kicherte, doch Sean verdrehte nur die Augen. »Hast du dir das hier mal näher angesehen?« Er klopfte mit dem gepanzerten Stiefel auf die Dachfläche. »Das ist Obsidian oder so was …« Sean schüttelte den Kopf. »Eine thermobare Druckwelle kann diesem Material nichts anhaben … Aber ich wette, dass sie diese Mistkerle glatt wegfegt.«


    »Falls nicht, will ich sofort nach Hause«, erwiderte Russell in gespieltem Jammerton. »Also gut, dann los.«


    »Wartet mal eine Sekunde«, brummte Jaime. »Seid ihr euch da auch sicher? Ich möchte nicht die ganze Stadt in Schutt und Asche legen.«


    »Vertrau mir, Curtis«, erwiderte Sean gelassen. »Savoy und ich sind schon bei der Schadensberechnung. Sieht so aus, als könnte diese Stadt Megatonnen von Sprengkörpern einigermaßen unbeschadet verkraften.«


    Die schlanke Soldatin schüttelte den Kopf. »Na ja, die Entscheidung liegt beim Chef.«


    »Genau, also zerbrich dir nicht den Kopf darüber.« Bermont sah sich um. »Gut, wir müssen jetzt los. Seid ihr so weit?«


    »Ja, alles klar.«


    »Vorwärts, ihr Affen.« Sean grinste, als er den alten Spruch benutzte, den die in Panzeranzügen kämpfenden Soldaten seit langem verwendeten, auch wenn offenbar niemand mehr wusste, warum. Manche behaupteten, er stamme aus irgendeinem uralten Science-Fiction-Roman. Das bezweifelte Sean zwar, aber er kannte Traditionen, die auf noch viel blöderen Grundlagen basierten.


    Jedenfalls passte dieser Spruch irgendwie zur Situation. Die drei Soldaten schätzten nochmals die gewünschte Position ab, dann sprangen sie vom Dach aus auf die auf der Blickfeldanzeige sorgfältig markierten Landepunkte zu.
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    Commander Roberts schwang sich über die Schwelle der Hilfsbrücke, auf der Schwerelosigkeit herrschte, und ließ sich durch den eigenen Schwung hinübertreiben.


    Der Raum war mindestens zweimal so groß wie die Hauptbrücke und genauso gut ausgestattet, da er nach den ursprünglichen Konstruktionsplänen das wichtigste Kon­trollzentrum der Odyssey hatte werden sollen. Als man auf die Generatoren zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft wegen ihres enormen Energieverbrauchs verzichtet hatte, war die Hauptbrücke in den zweiten Habitat-Zylinder verlegt und dieser Raum zur Sicherheit in deren exakte Kopie verwandelt worden.


    »Commander.« Der Lieutenant machte sich nicht die Mühe, bei seiner Ankunft strammzustehen geschweige denn zu salutieren, und das hatte völlig praktische Gründe. Haltung anzunehmen wäre hier etwa so sinnvoll gewesen wie einen Feuerwehrmann mit einem Flammenwerfer auszustatten.


    Stattdessen griff der junge Mann, als Roberts vorbei­segelte, nach oben, fasste nach dessen Hand und zog ihn zum Kommandosessel herunter.


    »Vielen Dank, Lieutenant«, sagte Roberts gelassen, während er sich umblickte.


    Die Hilfsbrücke hatte man – nicht zuletzt aus rein selbstsüchtigen Gründen – ganz oben in den Kontrollturm der Odyssey gelegt. Durch das transparente Panzerglas bot sie auf drei Seiten eine hervorragende Aussicht. Allerdings war es, vorsichtig ausgedrückt, während eines Gefechts nicht sonderlich ratsam, sich in einem Raum mit teilweise durchsichtigen Wänden aufzuhalten.


    »Verbinden Sie uns mit den Gefechtsstationen, Lieute­nant«, befahl Roberts. »Und bringen Sie uns online.«


    »Ja, Sir.« Der Lieutenant gab einen Code ein. »Die Brücke wird jetzt abgeschottet.«


    Die unglaubliche Aussicht, die die durchsichtigen Fenster boten, verschwand, als das Panzerglas sich derart veränderte, dass es alle Wellenlängen blockierte.


    »Bildschirme einschalten.«


    Transparente Kunststoffrollen glitten aus den in die Decke eingelassenen Fächern. Der dünne Film überzog die Wände kurz mit einer milchweißen Schicht, dann flimmerte er auf, und der Ausblick nach draußen wurde wiederhergestellt – diesmal jedoch auf einem speziellen Schirm mit besonders hoher Auflösung, gefiltert durch die Rechner und überlagert von einer elektronischen Blickfeld­anzeige.


    Roberts hatte gerade seine Sicherheitsgurte angelegt, als ein Rumpeln durch das Schiff lief, und auf den Displays die roten Lämpchen einer akuten Gefechtswarnung aufblinkten.


    »Status!«


    Die Hauptbrücke der Odyssey wurde so erschüttert, dass deren Besatzung sich an die Sitze und Konsolen klammern musste.


    »Empfange Schadensmeldungen!«, brüllte Ensign Lamont, um das durchdringende Geräusch reißenden Metalls zu übertönen, das der Brückenstab bis in die Zähne spürte.


    Weston schnappte sich sein Terminal und zog es zu sich her. Dann hämmerte er den Code für die Schadenskon­trolle hinein, damit die Berichte auf seinen Displays erscheinen konnten.


    Sieht nicht gut aus. Die vorderen Gefechtsstationen verlieren Atmosphäre. Weston knirschte mit den Zähnen. »Schicken Sie die Trupps der Schadenskontrolle dort hinunter!«


    »Ja, Captain.« Über die für den Notfall vorgesehenen Frequenzen gab Lamont mit ruhiger Stimme sofort die entsprechenden Anweisungen.


    »Sie kommen!«, brüllte Waters.


    »Bringen Sie uns nach oben! Alle Energie auf die vertikalen Steuerraketen!«, befahl Weston und beugte sich im Kommandosessel vor. »Vorwärts! Und veranlassen Sie sofort den Einsatz der Hauptlaser am Bug und der vorderen HVM!«


    »Ja, Captain.«


    Die Odyssey kämpfte um Höhenabstand zu ihrem Gegner, damit sie den tödlichen Energiestrahl hinter sich lassen konnte. Währenddessen klebte Lieutenant Waters sozusagen am Steuerknüppel, da er dafür sorgen musste, dass der Schiffsbug beim Aufstieg nach unten gerichtet blieb.


    Nach und nach gelangten die vorderen Lasergeschütze in eine Position, von der aus sie den Gegner beschießen konnten; zugleich wurden die HVM – die Hochgeschwindigkeitsraketen – mit ihren lasergelenkten Subflugkörpern ausgefahren.


    Während die Odyssey kopfüber in den Raum hinaufstieg, blieb der versengende Energiestrahl der Drasins immer in ihrer Nähe und verfolgte ihre eigenwilligen Ma­növer.


    Als die Lasergeschütze und die HVM aufblitzten und zum Leben erwachten, schien der Bug der Odyssey zu explodieren. Das Glühen der sich aufladenden Lasergeschütze tauchte den von Plasma-Emissionen begleiteten Start der HVM in unheimliches Licht. Unverzüglich schossen die Laserstrahlen und die Raketen auf ihr Ziel zu.


    Zugleich versengte der Energiestrahl der Drasins den unteren Kiel der Odyssey, brannte sich durch das Metall und riss ein großes Loch in den unteren Teil des Flugzeugträgerdecks.


    Im Bauch der schwankenden Odyssey versuchte sich ein Fünfertrupp in schweren Raumanzügen bereits den Weg durch den schwerelosen Korridor zum Flugzeugträgerdeck zu bahnen.


    »Scheiße!«


    »Ruhe!«, knurrte Chief Petty Officer Corrin über den Sprechfunk, mit dem jedes Mitglied ihres Teams im Schutz­anzug ausgestattet war. »Legt lieber einen Zahn zu, ihr Weicheier!«


    Da das Schiff so stark schwankte, prallten die vier Männer hin und wieder von den Wänden ab, gelangten aber schließlich an ihr Ziel.


    »Wir sind da, Chief«, erklärte der Anführer des Männertrupps und sah Corrin von der versiegelten Tür aus an. »Auf der anderen Seite erwartet uns das Vakuum.«


    »Also gut«, murmelte Corrin, bediente einen Schalter, damit die schwere Tür der Luftschleuse hinunterfuhr und das Schiffsinnere gegenüber dem Flugzeugträgerdeck abschottete. »Versiegelung aufbrechen und an die Arbeit!«


    Der Mann nickte und wandte sich wieder der versiegelten Tür zu, während der Korridor kippte und hin und her schwankte. »Jetzt geht’s los, Chief.«


    Während sich die Männer hastig an die Arbeit machten, gingen bei ihnen fortwährend Informationen über das laufende Gefecht ein – genau wie auf der Hauptbrücke, die von allen Rechnern der Odyssey entsprechend mit Daten versorgt wurde.


    Sobald neue Informationen eintrafen, teilte sich das Computernetz in winzige Rechnereinheiten auf, und ein spezieller Algorithmus ordnete die einzelnen Meldungen nach Wichtigkeit, ehe sie auf die Bildschirme von Ensign Susan Lamont weitergeleitet wurden.


    »Das Flugzeugträgerdeck ist undicht!«, erklärte Lamont über ihre Schulter hinweg, während sie bereits Befehle in den Rechner eingab, um das Deck vom übrigen Schiff abzuschotten. Gleich darauf rief sie eine Liste der Mannschaftsmitglieder auf, die sich noch auf den unteren Decks befanden.


    »Rettungsteams hinunter schicken!«, bellte Weston. »Daniels, haben wir irgendwas getroffen?«


    Der Drasin-Kreuzer sauste nach oben, um seine Beute zu verfolgen, und versuchte, die Odyssey weiterhin mit einem steten Energiestrahl zu beharken, während diese sehr … unerwartete Operationen durchführte.


    Als der Energiestrahl endlich wieder ins Ziel traf, atmete der feindliche Bordschütze kurz erleichtert auf. Doch gleich darauf schrillte ein Alarm durch alle Abteilungen. Und das war das Letzte, was er hörte.


    Die Hochgeschwindigkeitsraketen konnten in den wenigen Sekunden, die sie normalerweise bis zum Einschlag ins vorprogrammierte Ziel brauchten, auf bis zu beinahe 0,8 c beschleunigen. Doch diejenigen, die nun nacheinander von der Odyssey aus starteten, waren auf ein feind­liches Ziel ausgerichtet, das nur halb so weit wie vorgesehen entfernt lag.


    Dennoch erreichten diese Raketen eine Geschwindigkeit von 0,63 c, ehe sie in den Drasin-Kreuzer krachten. Weniger als vier Sekunden nach ihrem Start bohrten sie sich mit ungeheurer kinetischer Energie in ihr Ziel und entluden dort ihre explosive Fracht.


    Und zu diesem Zeitpunkt versengten die von der Odyssey ausgeschickten Laserstrahlen den Kreuzer bereits so stark, dass er förmlich zu brodeln begann.


    »Wir haben den Kreuzer erwischt!«, brüllte Daniels und warf triumphierend die Arme hoch, als das gegnerische Schiff von seinem Bildschirm verschwand.


    Der Brückenstab brach in Jubelrufe aus, doch Captain Weston stimmte nicht mit ein.


    »Lamont … Haben wir die Schäden unter Kontrolle?«


    Lieutenant Lamont schluckte, nickte, wandte sich nach dem kurzen Hochgefühl wieder dem Rechner zu und ­begann sofort damit, den Einsatz der Mannschaften zu koordinieren, die sich durch die Eingeweide des Schiffs bewegten.


    »Sie haben’s geschafft, Admiral!«


    Admiral Tanner nickte lediglich, während der Hauptrechner das Ende des feindlichen Schiffs auf der Alarm­anzeigentafel in allen Einzelheiten darstellte.


    Er wusste zwar nicht, woher das Raumschiff stammte, das sie gerettet hatte, aber so viel stand fest: es besaß eindrucksvolle Macht.


    Allerdings hatten sie dessen Besatzung, seitdem das Schiff in die Umlaufbahn eingetreten war, erfolglos auf jeder der von den Kolonien benutzten Frequenzen zu kontaktieren versucht. Entweder wollte es ihnen nicht antworten, oder es hatte sie nicht gehört.


    So oder so war das nicht gerade beruhigend.


    Tanner hatte nichts gegen den Kapitän dieses Schiffes. Er empfand großen Respekt vor seinen Fähigkeiten und denen seiner Besatzung.


    Trotzdem behagte es ihm keineswegs, dass ein unbekanntes Schiff hoch über seiner Welt kreiste, dazu noch eines, das stark genug war, um einen Drasin-Kreuzer im Nahkampf auszuschalten.


    Nur befand er sich leider in einer Situation, über die er kaum Kontrolle hatte und in der ihm noch weniger Wahlmöglichkeiten blieben.


    Jedenfalls für den Moment.


    Tanner warf einen kurzen Blick auf die Alarmanzeige und senkte den Kopf, um sich ein anderes Display anzusehen.


    Bald mochten sich die Dinge ändern.


    Sogar sehr bald.


    Als das Mannschaftsmitglied die Luke zum vorderen Laser-Kontrollraum aufzog, trieb ein Körper mit schlaffen Gliedern und ins Leere starrenden Augen an ihm vorbei.


    »Scheiße!« Der Mann wich zurück, musste würgen und versuchte, sich angesichts des Schocks nicht in den Helm seines Schutzanzugs zu übergeben.


    Diesmal kanzelte Chief Petty Officer Corrin ihn nicht ab, sondern schob den Leichnam höchstpersönlich aus dem Weg. »Genau deswegen muss man bei Alarmbereitschaft Druckanzüge tragen!«, knurrte sie über das taktische Netz, drehte den Toten herum und verfrachtete ihn kurzerhand in einen anderen Raum. »Und die Druckanzüge nützen verdammt wenig, wenn man den Helm nicht versiegelt. Suchen Sie jetzt dieses verdammte Loch in der Schiffshülle!«


    Ihre Untergebenen nickten, machten sich mit Schwimmbewegungen auf den Weg und verfolgten dabei die Spur der Trümmer.


    Die Dekompression hatte alles, was nicht niet- und nagelfest war, abgerissen, Papiere und kleinere Gegenstände durch die strömende Luft gewirbelt und zur Bruchstelle hinüberbefördert. Die Spur wies direkt dort hin. Die Suche war leichter als gedacht.


    Ein Mannschaftsmitglied namens Jacynck glitt zu dem mehr als einem Meter breiten Loch hinüber, das sich in die Schiffshülle gebrannt hatte, reichte dem Nachbarn ­unmittelbar hinter sich die Sicherungsleine und glitt in die Dunkelheit hinaus. Dort musterte er den schwer gepanzerten Bug der Odyssey über sich, drehte sich um und blickte wieder nach unten.


    »Tja, Chief, ich glaube nicht, dass es reicht, wenn wir da einfach ein Heftpflaster drüberkleben«, bemerkte er trocken über Sprechfunk.


    Corrin schnaubte und gab den drei anderen Männern des Trupps einen Wink. »Nehmt die Lampe mit und flickt die Stelle wenigstens notdürftig zusammen … Ich melde diesen Schlamassel sofort der Schadenskontrolle.«


    Sobald die Havoc Missiles gestartet waren, begann Stephanos, alle Abwehrwaffen, die er noch an Bord hatte, für die kurze Strecke, in der die Raketen angreifbar waren, zu deren Schutz einzusetzen. Dazu gehörten Leuchtkugeln, elektromagnetische Screamer, Infrarot- und altmodische Radar-Täuschkörper.


    All das verwirrte die Sensoren der Drasins für den Bruchteil einer Sekunde – was ausreichte, dass sich die CM-Felder der Raketen stabilisieren und ihre Antriebe voll zünden konnten.


    Beide Raketen schlugen zweieinhalb Sekunden später wie der Hammer Gottes in den gegnerischen Kampfjäger ein. Während er in einer sich schnell ausdehnenden Trümmerwolke verschwand, schwenkte Stephanos seine Maschine wieder herum und beschleunigte, um sich ins nächste Gefecht zu stürzen.


    Er war schon halbwegs am Ziel, als sich seine Annahme hundertprozentig bestätigte: Die beiden vorher durchaus kompetenten, wenn auch leicht berechenbaren gegne­rischen Piloten stießen mit ihren Maschinen mitten in einem engen Manöver zusammen. Offenbar hatte der Verlust ihres Geschwaderführers die Koordination zwischen ihnen abgeschnitten. Es dauerte nicht lange, bis die Archangels wegen ihrer überlegenen Manövrierfähigkeiten auch alle anderen feindlichen Kampfjäger in dieser Raumregion zerstört hatten.


    »Gut geraten, Boss«, rief Brute über das taktische Netz, als Stephanos zwischen ihn und Racer glitt.


    »Danke, Brute.« Steph musterte seine Blickfeldanzeige. »Wo ist die große Nummer abgeblieben?«


    Über die wenigen Meter Abstand hinweg konnte Stephanos sehen, wie Brute verständnisvoll nickte. »Sieht so aus, als will das Mutterschiff Katz und Maus mit unserem Captain spielen, Boss.«


    »Verdammter Mist!«, knurrte Steph. »Durchzählen!«


    »Das Geschwader der Archangels meldet, dass der gegnerische Kreuzer entwischt ist«, sagte Waters mit grimmiger Miene. »Commander Michaels hat vor, ihn unverzüglich anzugreifen.«


    »Genehmigung verweigert«, erwiderte Weston und sah sich die Kursberechnungen an. »Sagen Sie Michaels, er soll auf schnellstem Weg zu uns zurückkehren. Die Archangels können eine Stunde vor dem Gegner hier sein. Wir gehen ihn dann gemeinsam an.«


    »Ja, Sir.« Unverzüglich setzte sich Waters mit Michaels in Verbindung.


    Lamont drehte sich zu Weston um. »Für den Augenblick fällt der untere Teil des Flugdecks aus, Sir. Die Rettungsmannschaften holen dort immer noch Überlebende heraus, und an der Auffangfalle für die Flugzeuge klafft ein achtzehn Meter langer Riss.«


    Weston verzog das Gesicht. »Und wie steht’s mit dem oberen Teil?«


    »Da ist alles klar, Sir … Aber der ist normalerweise ja für die Such- und Rettungsshuttles reserviert, und …«


    »Ich weiß, wofür er da ist, Lieutenant«, gab Weston scharf zurück und wandte sich wieder Waters zu. »Teilen Sie den Angels mit, dass sie bei Anflug auf die Odyssey sehr vorsichtig vorgehen müssen. Sie können nicht auf dem üblichen Weg landen.«


    »Ja, Captain.«


    »Und sagen Sie Samuels, sie soll ihren Hintern nach draußen bewegen und die Überlebenden des Gefechts aufsammeln, falls es welche gibt.« Weston zog seinen Bildschirm wieder zu sich heran, begann die Verluste der Odyssey zusammenzurechnen und ihre verbliebene Kampfstärke mit der zu vergleichen, über die das letzte Schiff der Drasins in diesem Sternsystem ihren Schätzungen nach verfügte.


    »Wird erledigt, Sir.«


    Major Brinks und Ithan Chans landeten auf dem Dach des höchsten Wolkenkratzers, den der Major hatte finden können. Unverzüglich schnitt er die Leinen seines Fallschirms los und ließ ihn davonsegeln.


    Seine Blickfeldanzeige und der Computer in seinem Panzeranzug trugen die Informationen von allen frei fliegenden Fallschirmen zusammen. Ähnlich wie die Auf­klärungsdrohnen sorgten die Fallschirme für Echtzeit-Informationen über die Gefechtszonen vor Ort. Allerdings waren sie im Unterschied zu den Aufklärungsdrohnen weder sonderlich unauffällig noch besonders gute Späher.


    Doch zumindest standen ihm jede Menge davon zur Ver­fügung.


    »Falls Sie irgendeinen Verantwortlichen auf diesem Planeten kontaktieren können, tun Sie’s jetzt!«, sagte Brinks zu Milla, während er sich am Dachrand niederkauerte und die circa tausend Meter entfernte Schlachtszene unter sich beobachtete. Danach konzentrierte er sich nur noch auf das Gefecht.


    Lieutenant Sean Bermont und sein Trupp landeten (»Vorwärts, ihr Affen!«) mitten in einem Feuergefecht zwischen drei Menschen und einem Drasin-Soldaten.


    Der Drasin wandte sich in ihre Richtung und zwang die drei terrestrischen Soldaten, sich zu verteilen, indem er das Gebäudedach unter Beschuss nahm. Sie erwiderten das Feuer.


    Bermont wälzte sich unter die Abdeckung, unter der die Einheimischen Schutz gesucht hatten, sah zu ihnen hin­über und begegnete ihrem Blick. In Anbetracht dessen, dass ihr Volk angegriffen wurde, waren diese Leute nicht so nervös, wie er vermutet hatte. Allerdings kamen sie ihm, ehrlich gesagt, eher wie Zivilisten vor, obwohl ihre Waffen und die Uniformen auf Militärpersonal hindeuteten.


    »Unten bleiben«, befahl er ihnen in der Hoffnung, dass das Übersetzungsprogramm ihm keine Probleme machen würde. Danach sprang er auf und richtete die MX-112 auf den Drasin, der gerade Curtis beschoss.


    Als die frühere Angehörige der Rangers geduckt über das Dach lief, erwischte der Energiestrahl sie an der Seite, sodass sie hinfiel, weiterrollte und in einiger Entfernung liegen blieb.


    Russell und Bermont eröffneten das Feuer, rannten mit auflodernden Waffen zu dem einzigen Drasin in ihrem Blickfeld hinüber und gaben kurze Salven auf ihn ab, die seinen Körperpanzer zerfetzten. Als er zu Boden ging, bedeutete Bermont Russell, zu Curtis hinüberzugehen, während er zu den Einheimischen zurückkehrte.


    Im Bruchteil einer Sekunde überwand Corporal Russell Samms, ehemals Angehöriger der nordamerikanischen Rangers, den Abstand zu der verwundeten Kameradin, indem er über den glatten Dachbelag glitt. Er kniete sich neben die zähe Soldatin, die offenbar schwer verwundet war. »Jaime!«, murmelte er. »Komm schon, Mädchen. Wie schlimm ist es?«


    Als keine Antwort kam, schaltete er seine Blickfeld­anzeige auf das taktische Menü um und rief Jaimes medizinischen Status auf.


    Die fremdartige Waffe hatte Jaimes Seite schwer versengt. Entweder hatte sie ein großes Stück des Panzer­anzugs weggeschmolzen oder aber verglühen lassen. Jedenfalls sah Jaimes Körper an dieser Stelle verheerend aus. Notgedrungen musste sich Russell auf die Informa­tionen stützen, die ihm die Sensoren in Jaimes Panzeranzug übermittelten. Automatisch hatte der Schutzanzug das Loch im Material mit selbsthärtendem Schaum versiegelt und die Wunde mit einem gerinnungsfördernden Mittel behandelt. Jaimes Herz schlug noch, was Russell sehr erleichterte, aber sie reagierte nicht.


    »Wir haben hier ein Problem, L.T.«, murmelte er, während er sich in die Notfallapotheke einloggte, die in Jaimes Anzug integriert war. »Bei Curtis sind die Lichter ausgegangen, allerdings schlägt ihr Herz noch kräftig. Soll ich sie aus dem Koma holen?«


    Lieutenant Bermont runzelte die Stirn und warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Nein, lass sie vorerst in Ruhe. Kundschafte die Umgebung aus und sichere sie. Ich will als Erstes mit den Einheimischen reden. Danach überlegen wir, wie wir Jaime helfen können.«


    »Ganz wie du willst, L.T.« Russell nickte und stand mehr als erleichtert auf. Die Wunde würde Jaime schwer zu schaffen machen und furchtbar wehtun, sobald er sie aus dem Koma holte. Und der Schutzanzug würde Jaime ohne ihre persönliche Erlaubnis oder die eines Sanitäters keine Schmerz- oder Beruhigungsmittel zur Verfügung stellen. Also würde sie unerträgliche Schmerzen haben, bis sie wieder so weit bei Sinnen war, dass sie ein paar Aspirintabletten anfordern konnte.


    Er hob das Gewehr, blickte sich um und konzentrierte sich auf ein erhöhtes Quadrat im Dach – vermutlich eine Luke, die Zugang zum Inneren des Wolkenkratzers bot. Mühelos übersprang er die dreißig Meter dorthin, landete auf dem Quadrat und ließ sich unverzüglich auf die Knie sinken. Zugleich begannen die im Anzug integrierten Sensoren, die Umgebung zu sondieren.


    Bermont war mittlerweile zu den drei einheimischen Soldaten zurückgekehrt, die der Drasin festgenagelt hatte. »Können Sie mich verstehen?«, fragte er und achtete dabei auf ihre Reaktionen. Soweit er informiert war, sollte die Kommunikation klappen. Bei der Instruktion vor Beginn dieser Operation hatte der Commander allen Teilnehmern mitgeteilt, die »Dame aus dem All« stamme von diesem Planeten, hier sei ihre Heimat. Und mit ihrer Sprache seien die Übersetzungsprogramme am besten vertraut. Allerdings hatte der Computer in Bermonts Anzug auch viel vom Wortschatz der Flüchtlinge abgespeichert.


    Eine der Einheimischen, eine Frau mit ausgeprägt weiblichem Körperbau, aber sehr hartem Blick, nickte. ­Ihre Waffe zielte knapp an ihm vorbei.


    Was nur fair war: Schließlich hatte er seine Waffe auch nur um Haaresbreite an den Einheimischen vorbei gerichtet.


    »Wer sind Sie?«, fragte die Frau.


    »Die Vorstellungsrunde muss noch warten«, erwiderte Bermont kurz angebunden. Seine Blickfeldanzeige war bereits mit allen anderen des Sturmtrupps verbunden. »Mindestens zwanzig dieser Drasins sind hierher unterwegs, und ich glaube offen gestanden nicht, dass wir über genügend Feuerkraft verfügen, um sie uns vom Leib zu halten.«


    Als sich die Frau und ihre beiden Gefährten ängstlich und nervös umsahen, zuckte Bermont nur die Achseln und streckte beschwichtigend die Hand hoch. »Sie sind noch nicht hier«, erklärte er, denn er wusste, dass der allseitige Beschuss aus dem Hinterhalt die Drasins derzeit noch ablenkte. Mit ein bisschen Glück würde ihm und Russell sogar noch Zeit bleiben, den Leichnam des feindlichen Soldaten zu untersuchen, den sie erschossen hatten. »Bitte packen Sie jetzt Ihren ganzen Krempel zusammen.«


    Er musste »Krempel« durch »Ausrüstung« ersetzen, denn er las in ihren Mienen, dass das Übersetzungsprogramm mit dem Ausdruck »Krempel« überfordert gewesen war. Mit flapsigen oder unflätigen Wörtern taten sich die Computerprogramme in der Regel schwer.


    »Wenn wir weiterziehen, muss es schnell gehen«, setzte er nach.


    Die Frau kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Wir können ja nicht so weit springen wie Sie.«


    Bermont grinste, auch wenn die drei es nicht sehen konnten. »Keine Sorge, Lady. Das werden wir schon schaffen.«


    Milla Chans riss die Dachluke eher unabsichtlich auf, weil sie die Kraft, die ihr der Anzug verlieh, völlig unterschätzt hatte. Sie errötete unter ihrem verspiegelten Visier, schleuderte den Lukendeckel weg, hatte sich aber gleich wieder im Griff und stieg in das Gebäude hinunter.


    Ihr Anzug war für die Kommunikation mit den anderen hervorragend ausgestattet, doch in dem breiten Re­pertoire an Sende- und Empfangsmöglichkeiten, Verstärkern und Funkstrahlübermittlern befand sich nichts, mit dem sie zu den heimischen Verteidigungskräften hätte durchdringen können. Und genau das waren die Leute, mit denen sie jetzt unbedingt Verbindung aufnehmen musste. Womöglich würde sonst irgendein Missverständnis dazu führen, dass die Bürgerwehren ihrer Heimat das Feuer gegen die von der Odyssey entsandten Hilfstrupps eröffneten.
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    Während Brinks auf seiner Blickfeldanzeige das Gefecht auf dem Dach verfolgte, kam über den Kommando-Kanal ein Signal herein.


    »Eins, hier ist Fünf.«


    Als Brinks die grafische Darstellung kurzerhand zur Seite schob, tauchte das Bild von Lieutenant Bermont auf.


    »Fünf, hier Eins«, erwiderte Major Brinks. »Schießen Sie los.«


    »Wir haben hier drei Einheimische plus eine Verwundete, die wir abtransportieren müssen. Haben Sie ein paar Fallschirme übrig?«


    »Einen Augenblick.« Mit einem Finger gab der Major etwas in die Steuerprogramme für die Fallschirme ein. »Da sind zwei unterwegs. Ankunft bei Ihnen in etwa fünfundvierzig Sekunden. Gerade sehe ich, dass sich fünf Drasins Ihrer derzeitigen Position nähern. Sie verschwinden dort besser!«


    »Werde ich machen«, erwiderte Bermont. »Muss nur noch eine Sache vorher erledigen.«


    »Alles klar.« Brinks vertraute darauf, dass sein Mann wusste, was er tat. »Sobald Sie diese Einheimischen in Sicherheit gebracht haben, schicke ich einen thermobarischen Sprengkörper zu euch rüber. Wenn ich also ›vorwärts‹ sage …«


    »Fahren wir zum Himmel auf«, ergänzte Bermont.


    Major Brinks runzelte zwar die Stirn, machte sich aber nicht die Mühe, etwas zu erwidern. Eines der Probleme, die im Umgang mit Spezialeinheiten auftraten – insbesondere, wenn man es dabei nicht mit einem eingespielten Team, sondern eher mit einem ausgesuchten Haufen von Einzelkämpfern zu tun hatte –, bestand darin, dass diese Leute sich, vielleicht zu Recht, allen anderen über­legen fühlten.


    Außerdem waren sie selbstverständlich alle verrückt.


    Mit Ausnahme von ihm natürlich.


    Lieutenant Erin Mackay lauschte den Gesprächen der anderen Teams, die über Funk zu ihm drangen, und ließ sie im Hintergrund weiterlaufen, während er sich zusammen mit zwei Kameraden auf den Weg zu den gefallenen Drasins machte. Die Straßen waren leer, aber die Sensoren seines Panzeranzugs konnten in den Fenstern gelegentlich eine Bewegung ausmachen, wenn sich die Menschen in den Gebäuden die katastrophalen Zerstörungen ansahen, die so plötzlich über ihr Viertel hereingebrochen waren. Bei diesem Gebiet handelte es sich offensichtlich um eine Vorstadt, denn die Gebäude hier waren im Unterschied zu den monströsen Bauten, die in Mackays Rücken zum Himmel aufragten, selten mehr als zwanzig Stockwerke hoch.


    Corporal Deacon lief quer durch die Gefechtszone, während Mackay ihm Deckung gab. Er kniete bereits bei dem Drasin-Soldaten, den sie erschossen hatten.


    »Sind … Sind Sie auch sicher, dass Sie das Richtige tun?«, fragte ihn die Frau neben ihm, die eine Ortspolizistin oder eine Angehörige der Miliz sein mochte, eindeutig beunruhigt.


    Corporal Deacon sah zu ihr hinüber, tauschte einen Blick mit Mackay aus und zuckte wegen des Panzeranzugs auffällig die Achseln. Die stark übertriebene Körpersprache gewöhnte man sich unweigerlich an, wenn man, wie die Soldaten des Sturmtrupps, in einem dicken Körperpanzer steckte.


    »Ich will ihn mir nur mal ansehen«, erwiderte Mackay.


    Sergeant Steward, der bei ihm gestanden hatte, kniete sich hin und fuhr mit dem behandschuhten Finger durch das Blut des Toten, zog die Hand aber sofort wieder zurück und wischte sich die Flüssigkeit, die daran klebte, an Schotter ab. »Diese Drecksau!«


    »Was ist los, Sarge?« Deacon wirbelte herum und zückte die Waffe.


    »Dieses verdammte Dreckzeug hat sofort meinen Panzer verätzt!«, knurrte Steward und musterte seinen Finger. »So ein Mist!«


    Deacon ließ das Gewehr sinken. »Ohne Scheiß?«


    »Ohne Scheiß.«


    »Meine Güte …«, sagte der Jüngere fast ehrfürchtig. »Haben diese Monster tatsächlich Säure statt Blut in den Adern? Cool!«


    »Halt die Klappe!«, knurrte Steward so wütend, dass Deacon einen Schritt zurückwich.


    »Das ist keine Säure«, murmelte Erin Mackay und musterte die Analyse der Substanz auf seinem Schirm. »Das ist nur irgendeine überhitzte chemische Verbindung. Sie hat nur ein paar der Wärme absorbierenden Schichten deines Anzugs verätzt, die vom Sprung noch übrig waren, Sarge.«


    »Aha.« Deacon klang enttäuscht.


    »Deacon, du musst deinen faulen Arsch hin und wieder mal aus dem Fernsehraum bewegen und aufhören, diesen Science-Fiction-Scheiß zu glotzen«, warf ihm Steward an den Kopf. »Das Zeug weicht dein Gehirn auf – ich meine das, was davon noch übrig ist.«


    Da Deacon darauf keine Antwort einfiel, jedenfalls sagte er nichts, verdrehte Mackay nur die Augen. »Diese Kreaturen haben anstelle von Blut so was wie flüssiges Gestein in den Adern«, bemerkte er. »Würdet ihr zwei das Herumzanken bitte vertagen, bis wir zurück auf der Odyssey sind?«


    »Flüssiges Gestein …« Das interessierte Deacon offenbar wieder, denn er kniete sich hin, musterte den Leichnam und klickte sich auf seinem Schirm langsam durch mehrere vom Computer vergrößerte Abbildungen. »Nie im Leben …«


    Steward und Mackay warteten geduldig darauf, dass er erklärte, was er damit meinte, doch Deacon pfiff nur leise durch die Zähne und wiederholte: »Nie im Leben, verdammt noch mal …«


    »Deac!«, raunzte Steward ihn schließlich an.


    »Hä?« Deacon fuhr herum. »Ja, Sarge?«


    »Was zum Teufel brabbelst du da?«


    »Wie? Oh, Entschuldigung, Sarge.« Der Soldat schnippte ein paar Mal mit den Fingern und schickte die Abbildungen seinen Kameraden auf die Blickfeldanzeige. »Ich glaube, deren Körperchemie basiert auf Silizium. Aber was es auch sein mag: Es ist wirklich sehr hitzebeständig …« Er sah kurz zu dem abkühlenden Leichnam hinüber und wandte den Blick danach wieder seinen Kameraden zu. »Das sind zweifellos widerliche kleine Biester, aber vielleicht nützt uns diese Analyse was.«


    »In welcher Hinsicht?«, fragte Steward gereizt.


    »Na ja, dieses Monster hier«, Deacon deutete auf den Toten, »hat im Moment eine Körpertemperatur von mehr als hundertachtzig Grad Celsius. Und ich nehme an, lebende Drasins haben sogar eine noch höhere …«


    »Also können wir die Infrarotsensoren in unseren Anzügen dazu nutzen, um sie leichter zu orten, alles klar.« Steward nickte. »Na, das ist doch mal ’ne gute Nachricht.«


    »Und noch was.« Mackay dachte intensiv nach. »Un­sere Geschosse können Wärmequellen aufspüren. Wenn diese Monster eine so viel höhere Körpertemperatur als Menschen haben, können wir die entsprechenden Chips in unseren Waffen aktivieren. Dann brauchen wir uns keinen Kopf mehr darum zu machen, dass wir versehentlich Einheimische erschießen könnten.«


    »Genau, L.T.« Deacon grinste unter seinem abgedunkelten Visier.


    Während Major Brinks die Szenerie vom Dach des höchstens Gebäudes aus überwachte, hatte er das Gespräch der drei Soldaten mitbekommen und meldete sich daraufhin bei ihnen. »Hab Sie gehört«, sagte er und dachte kurz nach. »Setzen Sie die Infrarotsensoren noch nicht ein, bis ich mich wieder melde.«


    »Bestätigt«, erwiderte Mackay.


    Brinks runzelte tief in Gedanken die Stirn, während er zugleich durch das in den Panzeranzug integrierte Computernetzwerk surfte. Schließlich fand er die Person, nach der er gesucht hatte. »Lieutenant?«


    »Sir?«, erwiderte Savoy unverzüglich. Im Hintergrund war das Aufheulen und Knattern von Geschützfeuer zu hören.


    »Hab da ein Problem, das Sie vielleicht lösen können.«


    »So etwas hören wir Techno-Geeks gern, Major«, erwiderte Savoy grinsend. »Um was geht’s?«


    »Diese Monster haben eine Körpertemperatur von mehr als hundertachtzig Grad Cesius«, erklärte Brinks. »Deswegen kam Corporal Deacon der Gedanke …«


    »… die Sensibilität der Waffen für Wärmequellen zu erhöhen«, ergänzte Savoy und zog eine Grimasse. »So ein Mist!«


    »Wie bitte?«


    »Nichts, Sir.« Savoy schüttelte den Kopf, sodass sein Bild auf dem Schirm hin und her wackelte. »So ein Mist, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin. Geben Sie mir zwei Minuten.«


    Brinks unterbrach die Verbindung, während Savoy leicht verärgert darüber fluchte, dass er etwas so Offensichtliches übersehen hatte. Stirnrunzelnd ortete er das Team, das dem Feind am nächsten war. »Bermont, ehe Sie Ihre Stellung räumen, müssen Sie etwas für mich tun«, sagte er kurz darauf.


    Sean Bermont, der gerade mit einem Fallschirm herumhantierte, lauschte mit schräg geneigtem Kopf Savoys Anweisungen. »Verstanden, Sir«, erklärte er und nahm Funkverbindung mit seinen beiden Kameraden auf. »Russell, wir müssen einen Infrarot-Scan von einem dieser Monster machen, während sie im Anmarsch sind. Wir brauchen den Scan von einem lebenden Gegner.«


    Corporal Russell kniete ein paar Meter weiter auf dem Dach des Gebäudes, von dem aus sich die Drasins offenbar nähern wollten. »Kein Problem. Drei dieser Mistkerle sind gerade im Anmarsch.«


    »Na toll!«, murmelte Bermont, zerrte eines der Schleppseile vom Fallschirm herunter und zog einen der Einheimischen auf die Füße. »Keine Angst, das hier wird nicht mal kitzeln«, bemerkte er.


    Während der Mann ihm einen seltsamen Blick zuwarf, schlang Bermont ihm das Seil um Achseln und Oberkörper und befestigte es danach an einem dafür vorgesehenen Haken des Fallschirms. Gleich darauf schnappte er sich den zweiten Einheimischen und wiederholte die Prozedur.


    »Zwei Leute zum Evakuieren bereit«, signalisierte er und wandte sich dem nächsten heranschwebenden Fallschirm zu. Als sich das Schleppseil des ersten Fallschirms plötzlich straffte und die beiden Einheimischen in die Luft gerissen wurden, wirkten sie nicht nur verwirrt, sondern zu Tode verängstigt. Da die Seilschlinge ihnen in Brust und Unterarme schnitt, wimmerten sie vor Schmerzen, aber dem ferngesteuerten Fallschirm war das völlig egal. Zunächst stieg er leicht empor und dann über den Dachrand des Wolkenkratzers hinweg, wobei er das riesige Gebäude zur Deckung nutzte. Savoy dirigierte ihn samt der beiden Einheimischen auf sicheres Terrain.


    »Warten Sie hier«, befahl Bermont der einheimischen Frau, die offenbar die Anführerin des Trios gewesen war. »Bin gleich wieder da.«


    Er fasste nach einem Griff unten am Fallschirm, stieß sich vom Boden ab und glitt zu der Stelle am Dachrand hinüber, an der Curtis immer noch im Koma lag.


    »Wunderbar«, flüsterte Savoy, als das taktische Netz seines Panzers die Informationen aus mehr als einem Ki­lometer Entfernung empfing. Sofort übermittelte er die Werte einem speziellen Modul, das er für eilige Programmierungen entwickelt hatte.


    Von da aus war es nur ein kleiner elektronischer Sprung, genauer gesagt ein »Überspringen« von Funktionen, um den Computer, der tief in dem aus Kohlefasern bestehenden Gewehrgehäuse verborgen war, neu zu codieren.


    Die Technologie der Sturmgewehre vom Typ MX-112 war eigentlich ein Anachronismus: In mehrfacher Hinsicht war die MX-112 ein Produkt des Zwanzigsten Jahrhunderts, das den Anstrich einer Waffe des Zweiundzwanzigsten Jahrhunderts besaß. Als die übrige militarisierte Welt zum Einsatz leichterer und schnellerer Munition übergegangen war, hatte das Marineinfanteriekorps der Vereinigten Staaten die genau entgegengesetzte Richtung eingeschlagen.


    Die MX-112 war groß und hässlich und riss ebenso große, hässliche Löcher in alles, was sie traf. Sie hatte niemals Ladehemmung. Man konnte damit sogar unter Wasser schießen, falls man dumm genug war, dergleichen aus­zuprobieren. Und wenn der Lauf durch Sand verstopft war, reichte die erste Kugel dazu aus, ihn zu säubern, zu schmieren und auf diese Weise den Weg für alle weiteren Patronen freizumachen.


    Alle Marines jener Tage – von den einfachen Infanteristen bis zu den Unteroffizieren und höheren Rängen – hatten diese Waffe geliebt.


    Dennoch hatte sich bis zum Ausbruch des nächsten Krieges kaum jemand richtig um eine Modernisierung ihrer Konstruktion gekümmert, denn die Sondereinsatzkom­mandos und Anti-Terror-Einheiten konnten nichts mit einer Waffe anfangen, die nicht nur das Angriffsziel, sondern auch bis zu fünf weitere Personen dahinter durchsieben konnte.


    Doch als die Chinesen Japan zu Beginn des Block-Krieges angriffen, waren die Soldaten des Blocks verständ­licherweise verstört, als sie feststellen mussten, dass ihre Kontrahenten Gewehre benutzten, die in der Lage waren, leicht bis mittelschwer gepanzerte Fahrzeuge zu durch­löchern und danach noch so viel Energie hatten, auch die Insassen dieser Gefährte zu töten.


    Die Gefechte führten dazu, dass viele weniger leistungsstarke Waffen ausrangiert wurden. Die MX-112 ging jedoch mit legendärem Ruf aus dem Krieg hervor. Und diese Legende war im Laufe der Jahrzehnte – während man die Kon­struktion des Gewehrs überholt und neue technische Entwicklungen integriert hatte – immer weiter ausge­­schmückt worden und hatte immer weitere Kreise gezogen. Bis das jüngste Modell der MX-112 auf einem fremden Planeten, mehr als hundert Lichtjahre vom Geburtsort der Waffe entfernt, schließlich den Weg in die Hände eines gewissen ­Lieutenant Savoy von der NACS Odyssey gefunden hatte.


    Savoy öffnete ein Programmierfenster in seiner Frontalanzeige. Während er den in die MX-112 integrierten Rechner aktivierte, behielt er zugleich die Alarmanzeige im Blick. Es war jedem Soldaten freigestellt, ob er die elektronischen Möglichkeiten der Waffe voll ausschöpfte, allerdings hatte es viele Vorteile gegenüber konventionellen Waffen, diese technischen Raffinessen zu nutzen.


    Und um eine dieser Raffinessen ging es Savoy im Moment. Er rief die Software auf, die die elementaren Such­systeme für die schwerkalibrigen Geschosse steuerte, und gab eine einstellige Zahl ein.


    In circa dreiunddreißig Sekunden Programmierzeit – die Savoy vor allem dazu brauchte, die passende Code­zeile zu finden – schaffte er es, die Reizempfindlichkeit der Wärmesensoren neu einzustellen und von sechsundneunzig Grad Celsius auf hundertsechsundneunzig Grad zu erhöhen. Zufrieden grinsend übermittelte er die Neuprogrammierung jedem Mann in seiner Einheit. »Savoy an alle Teams. Übernehmt die Neuprogrammierung, die ich euch gerade geschickt habe, und aktiviert die Wärmesensoren eurer MX-112.«


    Milla Chans, Ithan der kolonialen Flotte, musste feststellen, dass sie die Kabinentüren der Magnetschwebebahn in den Transportröhren dieses riesigen Baus nur mit Gewalt öffnen konnte. Alle Bewohner der Pyramiden waren auf dieses Beförderungsmittel angewiesen.


    Aus persönlicher Erfahrung wusste Milla, dass sehr viele Menschen in den ungeheuer großen Habitaten ihre Unterkünfte niemals verließen und auch gar nicht verlassen wollten. Jede Pyramide war eine eigenständige Stadt, und die Bauten standen nur aus praktischen Gründen so nahe beieinander.


    Während sie durch den Schacht glitt und nach einer Ausstiegsmöglichkeit Ausschau hielt, bewegte sie sich in ihrem Körperpanzer immer noch etwas unbeholfen. Ihr war klar, dass auf dieser Ebene der Pyramide, die etwas weniger Platz bot als die anderen, nur wenige Privilegierte wohnten. Die Menschen, die unmittelbar unter dem Scheitelpunkt der Pyramide lebten, gehörten jedoch in der Regel den einflussreichsten Familien an und hatten daher das komplette oberste Habitat für sich alleine.


    Sie freute sich nicht im geringsten darauf, bei diesen Leuten hereinzuplatzen.


    Der Ausstiegspunkt war nicht schwer zu finden. Unwillkürlich wünschte sie sich, sie hätte eine der ­heimischen Laserwaffen dabei, die sie früher stets benutzt hatte. Die Waffe, die man ihr, wenn wohl auch widerwillig, zugeteilt hatte, war bestimmt nicht zum Türöffnen geeignet.


    Milla seufzte und sah entnervt zu den Ausstiegstüren hinüber. Schließlich machte sie sich daran, sie aufzubrechen.


    Lieutenant Mackay gab den codierten Steuerimpuls in den kleinen Rechner seiner MX-112 ein und schaltete, während er seine Kameraden ansah, auf Salven-Modus.


    »Kommt schon. Wir verschwinden jetzt besser.« Er blickte auf die lange Straße, die zu den drei hoch aufragenden Pyramiden führte. Ihm kamen diese Bauten ein bisschen unheimlich vor, denn sie schienen über den stillen Gewässern geradezu zu schweben. In Wirklichkeit ruhten sie natürlich auf massiven, im Boden verankerten Stützstreben.


    »Ich fürchte, das ist keine so gute Idee, Sir.«


    »Wieso, was ist los?«


    »Die mobile Aufklärung zeigt, dass sich ein weiterer Trupp dieser Arschlöcher nähert, Lieutenant«, erwiderte Sergeant Steward und deutete zur Seite. »Ich weiß nicht, was zum Teufel bei denen vor sich geht, jedenfalls haben die Fallschirme Probleme, sie genau zu lokalisieren.«


    »He, ganz ruhig bleiben.« Deacon grinste unter seinem Helm. »Schließlich haben wir diese Versager mühelos erledigt. Wir haben die geeigneten Waffen und die nötige Mobilität …«


    Plötzlich war ein Kreischen und Zischen zu hören, sodass alle drei die Köpfe reckten – gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, dass drei Drasin-Soldaten von einem der kleineren Gebäude sprangen und auf Boden­ebene landeten.


    »Was hast du gerade gesagt, Corporal?«, knurrte Ser­geant Steward, während die Drasins sich verteilten. Er packte die Ortspolizistin und rannte mit ihr davon, um den zischenden Salven der feindlichen Waffen in seinem Rücken zu entkommen.


    »Tut mir leid, Jaime«, murmelte Bermont, als er der Verwun­deten unter den Arm griff und sie kurzerhand umdrehte. Normalerweise hätte er dabei Bedenken gehabt, um ihre Verletzungen nicht noch zu verschlimmern, doch in diesem Fall war das nicht seine Hauptsorge. Zum einen sorgte ihr Körperpanzer dafür, dass sie sich nicht bewegte – genau deswegen hatten sie Jaime Curtis ja auch nicht aus dem Koma geholt. Zum anderen hörte er das schnelle Knattern der Scramjet-Salven aus Russells MX-112, als die Patronen in Überschallgeschwindigkeit übergingen. Und das bedeutete, dass sie gleich Gesellschaft bekommen würden.


    Er zerrte das Seil vom Fallschirm herunter, verhakte es an dem Metallring, der genau zwischen Jaimes Schulterblättern am Panzeranzug saß, und programmierte den Schirm auf Abflug.


    Sofort hob das mit CM-Feldern ausgestattete Beförderungsmittel vom Gebäude ab, zog Curtis und Bermont mit sich und glitt mühelos zu der Stelle hinüber, wo eine Frau einsam und allein immer noch in Deckung lag: die letzte Milizangehörige des Trios.


    »Alles klar«, sagte Bermont. »Jetzt sind Sie an der ­Reihe.«


    »Wer seid ihr überhaupt?«, erkühnte sie sich schließlich zu fragen, was Bermont überraschte.


    »Wir sind hier, um zu helfen«, erwiderte er. »Und jetzt kommen Sie … Arme hoch …«


    Sie gehorchte, umklammerte mit der rechten Hand aber weiterhin den Griff ihrer Waffe. Nachdem Bermont das Seil befestigt hatte, hielt er kurz inne, um sich das Gewehr, wie er vermutete, näher anzusehen. »He, was spuckt das Ding da aus?«


    »Wie bitte?«


    Er tippte auf die Waffe. »Das Ding hier. Mit was ist es geladen?«


    Sie musterte die Waffe und zuckte die Achseln. »Das ist eine Laserwaffe.«


    »Laser, wie?« Er nahm ihr die Waffe aus der Hand, obwohl sie nicht loslassen wollte.


    »He!«


    »Nicht aufregen, Lady«, murmelte er und drehte das Gewehr in den Händen hin und her. »Mal sehen. Bedienfeld … den Scheiß kann ich nicht lesen … Rotes Licht. Bedeutet vermutlich, dass das Ding geladen ist. Schätzungsweise muss das hier also …«


    Die Waffe begann in seiner Hand zu summen und gab plötzlich ein lautes Knacken und Zischen von sich, sodass er zusammenfuhr. Verblüfft senkte er die Waffe und blickte zu dem Teil der Mauer hinüber, der gerade zusammengeschmolzen war. »Meine Güte! Heilige Scheiße!«, flüsterte er. »Wirklich eindrucksvoll.«


    Als Milla durch die misshandelten Türen trat, die sie erst verbogen und dann so mühelos wie Papier zerfetzt hatte, schrien mehrere Menschen auf, was Milla ihnen nicht verübeln konnte. Schließlich wusste sie aus erster Hand, wie erschreckend es wirkte, wenn plötzlich eine gesichtslose Gestalt auftauchte. Und in ihrem Fall kam noch hinzu, dass diese Menschen eine gesichtslose Gestalt vor sich hatten, die gerade eine doppelte Sicherheitstür mit der bloßen Kraft der Hände auseinandergenommen hatte.


    Allerdings waren es keine besonders starken Türen gewesen, wie sie sich eingestehen musste. Stark genug für den zivilen Gebrauch, aber nicht gerade stabile Panzertüren. Und da es Innentüren waren, mussten sie auch nicht den Elementen trotzen.


    Hier wohnten nur ganz normale, durchschnittliche Leute, die nicht an fremdartige, unnatürliche Stärke verleihende Körperpanzer gewöhnt waren.


    Ironie des Schicksals: Wahrscheinlich hätten diese Leute weniger Angst vor ihr gehabt, hätte sie sich mit einer Laserwaffe den Weg freigeschossen.


    Milla Chans nahm sich kurz Zeit, die Umgebung zu inspizieren. Dabei fiel ihr auf, dass mehrere Menschen winzige Lasergeräte in den zitternden Händen hielten und auf sie gerichtet hatten. Langsam nahm sie die Hände hoch und achtete dabei darauf, keine plötzliche Bewegung zu machen. »Ich bin Ithan Chans«, erklärte sie. »Von der Marine der Kolonien.«


    Die kleinen Laser blieben zwar auf sie gerichtet, aber das Zittern der Hände legte sich ein wenig, was Milla aufatmen ließ. Handlaser dienten in erster Linie dem Überleben in der Wildnis. Man konnte damit Feuer entfachen, Steine zum Schmelzen bringen, Objekte durchtrennen und weitere nützliche Dinge anstellen. Allerdings konnten sie einen Menschen durchaus verletzen, im extremen Fall sogar tödlich, und sie hatte keine Lust, den ungewohnten Körperpanzer einem ernsthaften Test zu unterziehen.


    Natürlich gab es eigentlich keinen Grund dafür, dass irgendeiner dieser Menschen ein solches Lasergerät besaß, aber Milla hatte festgestellt, dass Städter oft auch ohne ersichtlichen Grund die seltsamsten Dinge taten. Vermutlich hatte keiner der Versammelten das kleine Gerät jemals eingesetzt. Das hielt solche Leute aber nicht davon ab, sich ein solches Ding zuzulegen.


    Das hätte Milla auch nicht weiter gestört, wäre der Erwerb mit einem kurzen Ausbildungskurs einhergegangen. Doch leider wollten zwar viele so einen Laser besitzen, konnten aber nur in den wenigsten Fällen etwas damit anfangen.


    Nachdem sich die Menschen ein wenig beruhigt hatten, entriegelte Milla den Panzeranzug, setzte den Helm ab und sah sich um. »Ich brauche ein Kommunikationsterminal.«


    Sie starrten Milla lange an, bis ein Mann schließlich vortrat. »Mein … meine Wohnung liegt gleich da drüben.«


    Milla ging in die von ihm gewiesene Richtung. Sie musste sich förmlich durch die Tür quetschen. Obwohl der Panzeranzug ihr nur ein paar zusätzliche Zentimeter Körpergröße verlieh, hatte sie das Gefühl, alles und jeden hier zu überragen.


    Das kleine Terminal war in einen Tisch in der Zimmermitte eingelassen. Als sie die Hand ausstreckte, um es einzuschalten, zuckte sie beim dumpfen Knall ihrer gepan­zerten Faust zusammen.


    »Tut mir leid«, sagte sie zu dem Mann, der ihr gefolgt war und sich krampfhaft bemühte, den großen Riss im Computergehäuse zu übersehen. Zum Glück schien der Rechner trotzdem noch zu funktionieren, also gab Milla äußerst behutsam den Code für die heimischen Militärfrequenzen ein. Unverzüglich sah sie sich mit einer recht schockiert wirkenden Sekretärin konfrontiert.


    »Hier ist Milla Chans, koloniale Marine«, erklärte sie. »Identifizierungscode Senthe Auros Bonis Kirof Bonis Senthe. Ich muss so bald wie möglich mit dem Befehls­haber sprechen, der für die Abwehr zuständig ist. Ich verfüge über Informationen, die das unbekannte Schiff in der Umlaufbahn und seine Infanteristen betreffen.«


    Flottenadmiral Tanner suchte immer noch nach irgendwelchen Möglichkeiten, eine Verteidigung gegen den verbliebenen Drasin-Kreuzer und, falls nötig, auch gegen das unbekannte Schiff auf die Beine zu stellen. Denn aus welchen Motiven dieses fremde Schiff Jagd auf die Drasins machte, war ihm immer noch nicht ersichtlich.


    Das Kommando über die Bodentruppen hatte er Kommandant Nero Jehan, seinem Stellvertreter, anvertraut, aber den ständigen Flüchen nach zu urteilen, die aus dem benachbarten Kommunikationsraum drangen, hatte Jehan nicht viel mehr Glück als er selbst.


    Tanner seufzte (allerdings bewusst nur leise), rieb sich die Stirn, während er zu seinem Stellvertreter im Nebenraum hinüberging, und legte dem robust gebauten Mann eine Hand auf die Schulter.


    Jehan stammte von einer der äußeren Kolonien, die erst seit ein paar Jahrhunderten besiedelt waren, und war in echter Wildnis aufgewachsen, einer Umgebung, die mit den gehegten und gepflegten Naturreservaten Ranqils wenig Ähnlichkeit aufwies. Nicht zuletzt wegen dieser Kindheit und Jugend hatte sich der Mann für eine militärische Laufbahn und speziell für die Bodentruppen entschieden. Und diese Vergangenheit hatte auch insofern Spuren bei Nero Jehan hinterlassen, als er ein bisschen ungehobelt war. So ungehobelt, dass die meisten Bewohner der Fünf Kolonien kein Verständnis für ihn aufbrachten.


    »Ruhig Blut, Nero«, sagte Tanner, als der Riese von einem Mann bei der Berührung hochschnellte und herumwirbelte. Tanner war weit mehr als einen Kopf kleiner als sein Stellvertreter, aber er zuckte nicht einmal zusammen, als der Hüne sich zu ihm umdrehte. Und es war auch der Riese, der als Erster einlenkte.


    »Entschuldigung, Rael«, brummelte Nero Jehan und schüttelte den Kopf.


    »Nicht nötig. Aber lass das ständige Fluchen. Du machst meinen Flottenstab schon ganz nervös.«


    Jehan lächelte reumütig und rieb sich leicht verlegen den Hinterkopf. Mit der überaus zivilisierten Welt, aus der sein zwergenhafter Freund stammte, kam er nur schwer zurecht, da er in einem Staat von nicht einmal einer Million Bürgern groß geworden war, der sich über mehrere hundert Quadratkilometer Urwald und Buschland erstreckt hatte.


    Hier, auf Ranqil, wo mehr als fünf Milliarden Menschen auf wenigen Quadratkilometern lebten, hatte er feststellen müssen, dass es wirklich nur sehr wenige Menschen gab, die seine Gesellschaft schätzten.


    Rael Tanner war einer dieser wenigen.


    »Ich bitte nochmals um Entschuldigung«, sagte er mit einem Blick über die Schulter.


    »Wie läuft’s?«, fragte Tanner und deutete mit dem Kinn auf Jehans Helferstab.


    Jehan grunzte nur – ein Laut, der mehr Ärger und Empörung ausdrückte als alle obszönen Flüche, die Tanner je gehört hatte. »Bis jetzt hab ich drei Brigaden verloren, aber der Feind hatte nur unwesentliche Verluste.«


    Tanner runzelte die Stirn. Wie war das, verdammt noch mal, möglich? Die zerstörerischen Waffen, die sie von den Schiffen aus eingesetzt hatten, verfügten über mehr Energie als ganze Sonnen! Und am Boden konnte ein einziges Lasergeschütz in kurzer Zeit einen Hügel zu Schlacke verflüssigen, da sein Strahl so viel konzentrierte Energie aussandte wie die Oberfläche eines kleinen Sterns abstrahlte. Und die Laserkanonen an Bord der Schiffe waren noch viel leistungsfähiger! Eigentlich konnten die Drasins diesen Waffen doch gar nicht gewachsen sein – genauso wenig wie jeder andere.


    »Haben deine Leute irgendeines der Objekte sichten können, die aus dem unbekannten Shuttle gefallen sind?«


    »Das waren Soldaten, keine Objekte!«


    Das war Tanner neu. »Ach ja?« Er warf Jehan einen scharfen Blick zu.


    »Schwer gepanzert, laute Waffen«, erklärte Jehan kurz angebunden, wie es seine Art war. »Waffen, die die Dra­sins tatsächlich töten.«


    Tanner kniff die Augen zusammen. Nun ja, zumindest gab es also irgendetwas, was die Drasins umbrachte. Jetzt musste er lediglich herausfinden, wer diese Soldaten waren, welche Waffen sie einsetzten – und natürlich auch warum. Vielleicht würde er es dann schaffen, seine Welt vor dem Untergang zu bewahren.


    Tanner wollte gerade etwas erwidern, als einer seiner Adjutanten zu ihm eilte.


    »Admiral, Sir … Jemand möchte Sie sprechen.«


    »Ich habe keine Zeit für …«


    »Aber es ist Ithan Chans, die auf der Carlache Dienst getan hat.«


    Tanner erstarrte. Langsam drehte er sich um und musterte den Adjutanten, der rot geworden war. »Das ist unmöglich.«


    »Ihre Identität wurde überprüft und bestätigt, Sir.«


    »Zeigen Sie’s mir.«


    Der Adjutant nickte und reichte ihm ein mobiles kleines Terminal, das Tanner sofort aufklappte, um sich das Bild auf dem Schirm anzusehen. »Eine solche Marineoffizierin ist mir noch nie untergekommen«.


    Wegen des barschen Tons schoss dem Adjutanten erneut das Blut in den Kopf. »Sie behauptet, dass sie einen Körperpanzer trägt, Admiral.«


    »Einen Panzer? Darf ich mal sehen?«, fragte Jehan.


    Wortlos schob Tanner ihm den Computer hinüber.


    »Genau solche Panzer tragen die fremden Soldaten«, erklärte Jehan nach kurzem Blick. »Aus der ganzen Stadt wurden solche gepanzerten Einheiten gemeldet.«


    Tanner dachte einen Moment nach. »Also, was hat die Frau zu berichten?«


    »Sie sagt, sie kann uns Informationen über das unbekannte Schiff und die Soldaten geben, Admiral«, erwiderte der Adjutant. »Sie möchte persönlich mit Ihnen sprechen.«


    »Also gut, schicken Sie ein Einsatzkommando zu ihr. Stellen Sie sicher, dass sie allein und unbewaffnet ist, und verfrachten Sie die Frau dann an ein sicheres Terminal. Ich will mit dieser Ithan Chans reden.«


    »Wird erledigt, Admiral.«


    »Hören Sie mir jetzt genau zu, Lieutenant«, knurrte Major Brinks. »Selbst wenn dieser Laser das Star-Spangled-Banner spielen könnte, wäre mir das scheißegal. Ich sehe hier, dass gerade mehr als dreißig dieser gottverdammten E.T.-Insekten auf Sie zurücken, und will, dass Sie und Ihr Team sich zurückziehen, und zwar sofort!«


    Lieutenant Bermont wirkte zwar nicht glücklich über den Befehl, bestätigte ihn jedoch.


    »Also gut, ich schicke Ihnen jetzt zwei weitere ­Fallschirme hinüber, die Sie aufsammeln werden«, erklärte der Major und winkte ab, als Bermont etwas erwidern wollte. »Und die verpassen Sie besser nicht!«


    »Ja, Sir, verstanden.«


    »Wehe, wenn nicht«, knurrte Brinks und brach die Verbindung durch ein Fingerschnippen und ein Blinzeln ab.


    Derzeit überwachte der Major zwei voll entbrannte Feuergefechte und ein verdecktes Vorrückmanöver, während er zugleich Milla lauschte, die mit ihrem Vorgesetzten sprach. Von den vier Aufgaben fand er die Überwachung des Gesprächs, das Milla führte, zwar am wichtigsten, aber er musste auch einen Artillerieschlag befehligen.


    »Scharfschützen, darauf vorbereiten, die Granatwerfer auf Lieutenant Bermonts frühere Stellung zu richten. Sie können thermobarische Munition einsetzen.«


    »Russell!«, rief Bermont unnötig laut. »Pack deinen Scheiß zusammen, Junge. Wir ziehen jetzt ab!«


    Corporal Russell warf einen Blick hinter sich, nickte kurz und entleerte den Rest seines Magazins auf die anrollende Welle von Drasins, die die glatten, fugenlosen Stützstreben der Pyramide hinaufkrochen.


    Mittlerweile war die Anzahl der feindlichen Soldaten ständig gewachsen – als zöge sie etwas, das imstande war, einen von ihnen zu töten, magisch an.


    Bermont wusste nicht, ob auch sie über ein taktisches Netz verfügten und zum Einsatz an den größten Gefahrenherden abkommandiert worden waren oder ob sie etwas anderes antrieb, aber letztendlich war das auch egal. Jedenfalls rückten diese Soldaten immer näher auf seine und Russells Stellung zu, und für jeden von ihnen, der im Kampf fiel, wuchsen neue aus dem Gebälk. »Gebälk« war natürlich nur metaphorisch gemeint, denn Bermont hatte hier noch kein echtes Holz entdecken können.


    Auch er leerte sein Magazin. Die schweren Scramjet-Ladungen schossen blitzschnell aus der Gewehrmündung, vom Elektromagnetismus der Waffe bereits zu tödlichen Geschwindigkeiten angetrieben, noch ehe die Scramjet-Mechanismen zündeten. Selbst durch den Panzeranzug hindurch spürte er ein Beben. Gleich darauf erregte etwas über seinem Kopf seine Aufmerksamkeit.


    Mit einer einzigen Bewegung warf er das leere Magazin aus und rappelte sich hoch. Russell folgte ihm. Während er nach oben blickte und den CM-Fallschirm in seine Richtung treiben sah, ließ er das neue Magazin einrasten.


    In geübter Weise schnappte sich Bermont mit der linken Hand den Griff des vorbeisegelnden Fallschirms und überließ sich, als ihn der Schirm mit seinem CM-Feld umfing, dem vertrauten, schwindelerregenden Gefühl der Schwerelosigkeit. Sofort wurde er in die Luft gerissen und ließ das Gebäude unter sich.


    Auch Russell, ein paar Meter von ihm entfernt, befand sich bereits in der Luft. Während er in die Richtung feuerte, aus der er gerade geflüchtet war, ließ er einen verrückten Kriegsschrei los.


    Bermont sah zu, wie sich die feindlichen Kreaturen auf dem Dach der Pyramide sammelten und dort in sicht­licher Verwirrung herumwuselten, da ihre Angriffsziele nicht die Höflichkeit besessen hatten, auf sie zu warten. Zwar machten sie ein paar halbherzige Versuche, ihre Gegner aufzuspüren, kamen aber offenbar nicht auf die Idee, nach oben zu blicken.


    Bermont fragte sich, wie lange das so bleiben würde. Hoffentlich lange genug!


    »Scharfschützen … Granatwerfer vorerst noch zurückhalten«, befahl Major Brinks, während er die mehr als einen Kilometer entfernte Szene auf dem Dach der gigantischen Pyramide beobachtete.


    Er konnte sehen, dass dort nach wie vor neue Soldaten der Drasins auftauchten, sogar noch, als die bereits Angekommenen dort so herumwuselten, als hätten sie jede Orientierung verloren. Ist ja noch besser als erwartet, dachte er. Eine solche Chance darf man sich nicht entgehen lassen!


    Dabei schossen ihm die Dinge durch den Kopf, die sie über diese Kreaturen bereits wussten. Er dachte an das, was sie dem ersten Planeten – dem Planeten, auf dem die Odyssey sie erstmals entdeckt hatte – angetan hatten. Dar­an, wie sie ihn Stück für Stück auseinandergenommen und sich dabei offenbar ständig vermehrt, ihre Zahl alle drei Tage verdoppelt hatten.


    Ihm war klar, dass man sie nicht nur besiegen, sondern vernichten musste. Ein Sieg allein reichte nicht aus. Jedes einzelne dieser Monster, die auf diesem Planeten gelandet waren, musste ausgemerzt werden – ohne Ausnahme. Er wusste nicht, auf welche Weise sie sich vermehrten, deshalb konnte er nicht das Risiko eingehen, einen einzigen Feind überleben zu lassen. Denn dann würde es diesem Einzelnen womöglich gelingen, ihre Reihen binnen weniger Wochen wieder aufzufüllen.


    Als kaum noch weitere Drasins auf das Dach der Pyramide nachrückten und einige der dort Versammelten bereits Anstalten zum Rückzug machten, gab Major Brinks schließlich den Feuerbefehl.
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    Als Stephanos die Geschwindigkeit drosselte, leuchteten die Bremsdüsen hell auf. Das Leitflugzeug der Archangels gelangte knapp vor dem hinteren Schott zu einem kon­trollierten Stopp. Ohne die speziellen »Auffangfallen«, die man sonst im unteren Abschnitt des Flugzeugträgerdecks einsetzte, verlangte es sehr viel mehr Geschicklichkeit als normalerweise, die Kampfjäger auf der Odyssey zu landen. Dennoch kam Stephanos mit ausreichendem, wenn auch knappem Abstand zum Halt und lehnte erleichtert den behelmten Kopf im Sitz zurück, während einer der rie­sigen gelben Roboter auf ihn zu stapfte.


    Das ganze für die Flugabwicklung zuständige Bodenpersonal wuselte in Panzeranzügen durch das Vakuum des Flugzeugträgerdecks und arbeitete fieberhaft. Stephanos sah, dass die großen Lastenaufzüge, die Männer und Material in den unteren Teil des Decks transportierten, un­unterbrochen in Betrieb waren.


    Durch den Kampfjäger ging ein Beben, denn jetzt setzte der Schlepper zur stumpfen Nase des Flugzeugs zurück und rastete dort ein. Gleich darauf drehte der unermüdlich arbeitende diensteifrige Automat, der stets gleichmäßiges Tempo beibehielt, die Maschine und brachte sie auf direktem Weg zu einer der riesigen Luftschleusen. Eigentlich waren diese Schleusen dafür vorgesehen, Shuttles zu den Reparaturwerkstätten in den oberen Decks zu befördern.


    Stephanos, der auf die drei anderen Archangels warten musste, sah zu, wie sie in ihren Maschinen zu einer Stelle unmittelbar neben ihm geschleppt wurden. Jetzt, da er wieder an Bord der Odyssey war, wollte er so schnell wie möglich aus dem Cockpit aussteigen, aber er zwang sich zu warten, bis alle vier Kampfjäger abgefertigt waren und der Luftschleusen-Aufzug mit steter Geschwindigkeit nach oben rumpelte.


    Von da an dauerte es nur noch Minuten, bis sein Kampfjäger gesichert und der Druck im Cockpit so angepasst war, dass Stephanos die Versiegelung öffnen konnte. Er wand sich aus dem Polstersitz, der seinen Körper eng umschloss, und akzeptierte die helfende Hand eines Angehörigen des Bodenpersonals, das jetzt überall im Kampfjäger mit Scannern herumzukriechen begann.


    »Wie ist es gelaufen, Sir?«, fragte einer der Männer, als Steph mit den Magnetstiefeln scheppernd auf dem nackten Boden landete.


    »Wir können fünf weitere Punktsiege für uns verbuchen, Ben«, erwiderte er leicht grinsend.


    »Respekt, Sir.« Der Techniker salutierte vor ihm.


    Stephanos ging zu der nächsten Sprechanlage hinüber und gab den Befehl, eine Verbindung zum Captain herzustellen.


    Weston musste wohl darauf gewartet haben, dass sich Stephanos bei ihm meldete, denn wenige Sekunden später tauchte sein Gesicht auf dem Schirm auf. »Schön, dich wieder an Bord zu haben, Steph.«


    »Schön, wieder an Bord zu sein, Captain«, erwiderte Stephanos merklich erschöpft. »Wie viel Zeit bleibt uns?«


    »Da hab ich eine gute Nachricht für dich. Das Mutterschiff, das ihr angreifen wolltet, hat offenbar beschlossen, es im Moment nicht mit uns beiden aufzunehmen. Es kreist jetzt in einigem Abstand, etwa zweikommadrei ­Astronomische Einheiten von uns entfernt. Es zieht zwar nicht ab, kommt aber auch nicht näher.«


    Steph seufzte hörbar auf. »Gott sei dank, Sir. Meine Jungs brauchen jetzt so viel Zeit zum Erholen wie nur möglich.«


    »Kümmere dich um deine Leute, und gönn dir auch selbst ein bisschen Ruhe. Wir melden uns bei dir, wenn wir dich brauchen.«


    »Aye, aye, Captain.« Steph salutierte, wenn auch etwas salopp, und lächelte müde, während das Bild verschwand. Danach drehte er sich halb um, weil er gemerkt hatte, dass die drei anderen Piloten in angemessenem Abstand hinter ihm standen.


    »Geht duschen, und dann ab in die Kiste«, sagte er. »Wir sind vorläufig vom Dienst befreit.«


    Das löste weder Jubel noch Kommentare bei seinen Kameraden aus, was zeigte, wie ausgelaugt alle waren, nachdem sich der durch das Gefecht ausgelöste Adrenalinstoß verflüchtigt hatte. Stattdessen stapften sie wortlos auf die Aufzüge zu, während Stephanos sich wieder der nach unten rumpelnden Luftschleuse zuwandte.


    Weston stand auf, löste die Gurte, die ihn zum Schutz bei gefährlichen Manövern oder Gefechtsschäden an den Kommandosessel fesselten, und ging zu Susan Lamont hinüber, die über die Kanäle der Schadenskontrolle fortwährend mit den zuständigen Teams kommunizierte.


    »Wie schlimm ist es, Susan?« Weston beugte sich über ihre Schulter und legte eine Hand auf die Konsole.


    »Könnte schlimmer sein«, erwiderte sie und gab zugleich einen Befehl ein. »CPO Corrin hat bereits die nötigen Reparaturen in den vorderen Waffenkontrollräumen veranlasst. In etwa einer Stunde müssten wir diese Räume wieder mit Druck ausstatten können.«


    »Und wie steht’s mit dem Schiffspanzer?«


    »Das dauert noch vier Stunden, Sir.« Lamont blickte auf. »Draußen arbeitet ein Team daran, die Platte wieder einzusetzen, aber wir werden die Leute zurückbeordern müssen, falls das feindliche Schiff wieder Kurs auf uns nimmt.«


    Weston nickte ernüchtert.


    Selbstverständlich konnten sie keine Männer im Weltall schweben lassen, wenn es zu Gefechtsmanövern kam. Das wäre das sichere Todesurteil für sie gewesen.


    »Und was ist mit dem Flugzeugträgerdeck?«


    »Das ist ein bisschen komplizierter.« Lamont rief ein Schaubild auf, das einen riesigen Riss im Deck unmittelbar oberhalb des Zentrums zeigte. Die Ränder waren aufgrund der extremen Hitze des gegnerischen Energiestrahls weggeschmolzen, und an der breitesten Stelle maß der Riss mehr als vier Meter.


    »Wir hatten keine großen Verluste, da dieses Deck sowieso fast nie mit Druck ausgestattet ist«, erklärte Lamont gelassen, »aber der Energiestrahl der Drasins hat die CM-Schaltkreise durchtrennt, die für die Auffangfallen der hereinkommenden Flugzeuge zuständig sind. Die müssen erst neu verkabelt werden, ehe wir den Schaden an Deck reparieren können, und das wird mindestens zwanzig Stunden in Anspruch nehmen, Sir.«


    »Alles klar. Gute Arbeit, Susan.«


    »Danke, Sir«, erwiderte sie und straffte den Rücken.


    Weston ging quer über die Brücke zum Terminal hinüber, an dem das taktische Netz koordiniert wurde. »Waters.«


    »Sir?« Der junge Mann blickte auf.


    »Wie haben sie es geschafft, durch unsere Panzerung zu dringen?«


    Waters schüttelte hilflos den Kopf. »Ich fürchte, der Schiffspanzer hat den Energiestrahl einfach nicht verkraftet, Sir. Die haben keine Tricks, nichts Raffiniertes ­angewendet, nur diesen äußerst leistungsstarken Energiestrahl.«


    Weston zuckte zusammen, denn das war eine schlimme Nachricht. Die anpassungsfähige Camouflage-Panzerung des Schiffs war imstande, mehr als achtundneunzig Prozent der Strahlungsenergie jedes Lasers der Klasse Eins abzulenken. Und das bedeutete, dass die Strahlungsenergie, mit der sie es hier zu tun hatten, so stark war, dass weniger als zwei Prozent davon ausreichten, um die Odyssey zu zerstören.


    Weston mochte gar nicht daran denken, was passieren würde, falls sie von mehr als einem einzigen feindlichen Schiff zur gleichen Zeit angegriffen wurden. Oder falls ein einziger Gegner einen Glückstreffer landete, indem er den Energiestrahl zufällig durch eine der vielen Spalten zwischen den Camouflage-Platten lenkte. Doch diese Überlegungen behielt er für sich. »Also gut, analysieren Sie die gesamten Daten, die wir über diese Energiestrahlen haben, und sorgen Sie dafür, dass auch unsere Labors das tun. Und noch was, Waters.«


    »Ja, Sir?«


    »Teilen Sie den Eierköpfen mit, dass sie sehr kurzfristig Ergebnisse liefern müssen. Ich will nicht erst in zwei Jahren Antworten haben, sondern sofort!«


    »Verstanden, Captain.«


    »Manöver Romeo einleiten, Mark«, sagte Brinks, während er sich auf der Frontalanzeige einen Überblick über das Gefecht verschaffte.


    »Bestätige Romeo«, wurde ihm unverzüglich übermittelt.


    »Angreifen«, erwiderte Brinks, während er die zahlreichen Drasin-Soldaten beobachtete, die sich auf dem Dach der Pyramide versammelt hatten – genau an der Stelle, die Bermont und sein Team gerade verlassen hatten.


    »Wir greifen jetzt an«, erklärte die Stimme am anderen Ende gelassen.


    Von der Position des Majors aus betrachtet geschah daraufhin nichts sonderlich Spektakuläres, jedenfalls anfangs nicht. Nachdem der Befehlsempfang bestätigt worden war, flammten zahlreiche Lichter auf: Die Scharfschützen eröffneten nach Plan Romeo das Feuer auf die Drasins.


    Ihr Rechnernetz koordinierte natürlich das genaue Timing des Angriffs, doch das Gefecht war so weit von Brinks entfernt, dass er das Abfeuern der Geschosse sogar mithilfe der Optik des Panzeranzugs nicht mitbekommen hätte, wäre er daran interessiert gewesen – aber das war er nicht.


    Stattdessen überwachte er das Zielgebiet der Geschosse, das Dach der Pyramide, in dem Wissen, dass es schon spektakulär genug zugehen würde, sobald die thermo­baren Sprengladungen erst mal explodierten.


    Thermobare Waffen, manchmal auch Aerosolbomben genannt, waren in der Militärtechnologie schon lange bekannt, fanden jedoch erst im frühen Einundzwanzigsten Jahrhundert breite Verwendung. Zu dieser Zeit ging man allerdings mehr und mehr dazu über, anstelle der von großen Flugzeugen abgeworfenen Bomben 40-Millimeter-Handgranaten einzusetzen, die ein einzelner Soldat bedienen konnte.


    Auf den Befehl von Major Brinks wurden fünf einzelne Granaten abgefeuert; unterstützt durch Steuerschwänze und Computerprogramme gelangten die kleinen Kamikazeflieger an ihr sorgfältig ausgewähltes Ziel. Nachdem sie den Scheitelpunkt ihrer Kurve erreicht hatten und auf die feindlichen Soldaten zuschossen formierten sich die Granaten zu einem Fünfeck, in dessen Mittelpunkt das gegnerische Ziel lag.


    Als sie bis auf vierzig Meter an ihr Ziel vorgestoßen waren, erfolgte die erste Explosion, bei der die Granatenhülse zerplatzte und sich eine brennbare Substanz – Aero­solteilchen – mit plötzlicher, gewaltiger Kraft über dem gesamten Zielgebiet in der Luft verteilte.


    Während sich die Luft mit den ätzenden, giftigen Chemikalien auflud, folgte die zweite Explosion.


    Das nun folgende Rumpeln unmittelbar über den Köpfen klang wie ein Donnerkrachen und erschütterte ein Gebiet von mehr als einem Quadratkilometer.


    Ein Feuersturm entbrannte, sprang von einem Molekül der ätzenden Chemikalien zum nächsten und entlud sich in einer Orgie zerstörerischer Kraft, die die Luft verdrängte und eine ähnliche Wirkung wie eine Atombombe entfaltete.


    Die Druckwelle entlud sich in alle Richtungen und rollte, als die Chemikalien Feuer fingen, weiter und weiter, bis sie schließlich die Drasin-Soldaten erreichte. Und jede weitere Granate löste in einer Art Kettenreaktion neue Druckwellen aus.


    »Ihre Identifikation!«, knurrte Tanner seinen Bildschirm an und starrte gleich darauf auf das Gesicht, das er zwar nicht kannte, das jedoch mit den im Rechner abgespeicherten Abbildungen einer gewissen Ithan Milla Chans übereinstimmte.


    Die Gestalt in dem fremdartigen Körperpanzer nahm formelle Haltung an und salutierte. »Ithan Milla Chans, Admiral.«


    »Ithan Chans starb, als die Carlache mit der gesamten Besatzung unterging«, konterte der Admiral kalt. »Ich habe dabei einen guten Freund verloren, der auf dem Schiff stationiert war, und dulde es nicht, diese Katastrophe ins Lächerliche zu ziehen!«


    Die Frau, die blass geworden war, sah ihn nur mit großen Augen an, denn diese Bemerkung hatte ihr die Sprache verschlagen. Doch bald darauf hatte sie sich wieder im Griff. »Admiral, ich habe den Untergang der Carlache überlebt und wurde vom Sternenschiff Odyssey geborgen.«


    »Von dem Schiff in der Umlaufbahn?«, fragte Tanner, der diese Gelegenheit zur Identifikation des unbekannten Schiffs nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte.


    »Ja, Admiral«, erwiderte die vorgebliche Ithan Chans.


    »Na dann erzählen Sie mir doch, wer diese Leute sind«, sagte Tanner kühl. »Vorausgesetzt, Sie sind diejenige, die Sie zu sein behaupten.«


    »Diese Leute sind …«, Millas Gesicht zuckte. »Ich glaube, dass sie zu den Anderen gehören, Admiral.«


    Tanner hörte jemanden tief Luft holen, ignorierte es jedoch. »Ich glaube nicht an Märchen, Ithan.«


    Milla wirkte bestürzt, machte jedoch keine Einwände.


    Tanner ging darüber hinweg. »Ich nehme an, dass Sie damit meinen, dass es Menschen sind, obwohl ihr Schiff nicht aus den Kolonien stammt.«


    »Das … Das ist richtig, Admiral.«


    »Welche Frequenzen benutzen diese Leute zur Kommunikation? Ich möchte mit ihrem Captain sprechen.«


    »Sie kommunizieren über Funkfrequenzen, Sir.«


    Tanner verzog das Gesicht.


    Funk.


    Das war ärgerlich. Er war sich nicht einmal sicher, ob seine Leute über irgendwelche Mittel verfügten, auf so niedriger Bandbreite zu senden oder zu empfangen.


    Er warf einen Blick über die Schulter. »Suchen Sie nach irgendeiner Möglichkeit, mit diesen Menschen Kontakt aufzunehmen, damit ich mit ihnen reden kann.«


    »Wie bitte? Aber wir …« Der Techniker erblasste unter dem vernichtenden Blick seines Vorgesetzten. »Äh … ja, Admiral.«


    Tanner wandte sich wieder Milla zu. »Was wissen Sie sonst noch?«


    »Admiral, diese Leute haben Bodentruppen auf diesen Planeten geschickt und …«


    »Ja, ist mir bekannt. Derzeit greifen sie die Drasins an mehreren Schlüsselstellungen an und sind …« Ein plötzlicher Schwall von Flüchen aus Richtung der Bodenkon­trolle brachte Tanner ins Stocken. Er sah hinüber: »Was zum Teufel geht da vor sich?«


    Seine Untergebenen von der Marine warfen ihm einen schockierten Blick zu, aber er achtete nicht darauf.


    Ein Mitglied der Bodenkontrolle eilte zu ihm hinüber. »Admiral, oberhalb des dritten Habitats hat es eine Explosion gegeben!«


    »Schäden?«


    »Minimal, Sir, falls überhaupt welche. Aber diese Explosion … kam völlig unerwartet … und war sehr massiv, Sir.«


    Rael sah Milla an. »Waren das Ihre Freunde?«


    »Das weiß ich nicht, Sir.« Sie schien irgendetwas gegeneinander abzuwägen. »Einen Moment, ich prüfe das nach.«


    Die einander überlappenden Druckwellen erfassten die Drasin-Soldaten wie fünf verschiedene Wirbelstürme und rissen sie in unterschiedliche Richtungen. Einer wurde durch die Front einer Druckwelle in die Luft geschleudert, krachte danach in ein Dutzend seiner Kameraden und wurde dann infolge einer zweiten Druckwelle in eine völlig andere Richtung katapultiert.


    Von außen betrachtet war es die wahre Hölle – eine Szenerie wie aus einem Actionfilm: ein Flammeninferno und Rauchschwaden, sodass die tödlichen Konsequenzen dieses gewaltigen Energieausbruchs vorerst noch verborgen blieben.


    Mehrere Drasins wurden einfach von der Spitze der Pyramide gefegt und flogen mehrere hundert Meter über dem Boden durch die Luft, bis die Schwerkraft sie schließlich nach unten zog. Brinks gönnte jedem von ihnen einen äußerst harten Aufschlag.


    Sicherheitshalber verfolgte er das Schicksal jedes Einzelnen und befahl seinen Außenposten, die Lage am jeweiligen Ort zu überprüfen.


    Häufiger passierte es allerdings, dass einzelne Körperteile, etwa Beine oder Rümpfe, bei dieser Massenvernichtung abgerissen und durch die Luft gewirbelt wurden.


    Brinks verfolgte auch das, aber eher beiläufig. Während er das Geschehen mit maximaler Vergrößerung auf dem Schirm betrachtete, ebbten das Rumpeln und Donnerkrachen nach und nach ab.


    »Wir haben achtunddreißig gefallene Feinde gezählt, Sir.«


    Nero nickte und sah sich die Informationen an. Was immer diese unbekannten Soldaten auch eingesetzt haben mochten: Es hatte die Drasin-Einheit mit solcher Gewalt zerfetzt, wie er es noch nicht erlebt hatte. Zu derartigen, von einem Flammeninferno begleiteten Explosionen kam es in Gefechten eigentlich nur selten. Meistens ging es längst nicht so spektakulär zu. Natürlich gab es dabei auch viel Lärm, wenn man sich nicht gerade im All befand, aber davon abgesehen hatte man es in der Regel nur mit Rauch und herumfliegenden Granatsplittern zu tun.


    Das hier war eine völlig andere Geschichte.


    Als unmittelbare Folge der Feuersbrunst hatten die Computer mindestens zwölf eindeutig tote Gegner registriert, und diese Zahl wuchs, als sich der Rauch legte.


    Im anderen Kontrollraum, Nero gegenüber, blickte Rael Tanner auf das Visier, unter dem sich Milla Chans verbarg, und wartete auf Informationen, die nur sie ihm geben konnte.


    Nach langem Schweigen nickte der Kopf, dann fuhren die gepanzerten Hände hoch und setzten den Helm wieder ab.


    Milla Chans sah ein bisschen blass um die Nase aus, was Tanner durchaus verstehen konnte, sprach aber beherrscht. »Ja, das waren meine Freunde, Admiral. Sie haben es geschafft, eine größere Gruppe Drasins auf einen einzigen Platz zu locken … Major Brinks hat mir versichert, dass sie die Statik des Gebäudes vor dem Angriff genau untersucht haben.«


    Tanner zwang sich zu nicken und so zu tun, als wäre das für ihn völlig plausibel. »Was haben die vor, Ithan?«


    »Sir?«


    »Wieso helfen diese Leute uns?«


    Einen Augenblick lang wirkte Milla verwirrt. Vielleicht zuckte sie sogar die Achseln, aber das war wegen des Körperpanzers nicht eindeutig zu erkennen. »Ich weiß es nicht genau, Admiral. Ich weiß nur, dass ihr Captiaine mir gesagt hat, er wolle – könne – nicht einfach dabei zuschauen, wie ein ganzer Planet stirbt. Er hatte ja bereits gesehen, was mit Port Fuielles und mit Duorkin passiert ist, Sir.


    Tanner zuckte zusammen. »Port Fuielles war auch betroffen?«, fragte er bestürzt.


    »Ja, Sir. Die Odyssey konnte fünfhundert Überlebende bergen … Mehr nicht.«


    Fünfhundert von fünfzig Millionen. Kopfschüttelnd schloss Tanner die Augen und flüsterte ein paar Gedenkworte.


    »Ithan«, sagte er gleich darauf, »ich glaube, Sie sollten in die Kommandozentrale kommen. Wir müssen mit diesen Leuten kommunizieren, und im Augenblick können wir das nur über Sie.«


    »Selbstverständlich, Sir.« Milla neigte den Kopf. »Ich komme so schnell wie möglich.«


    »Gut. Ich erwarte Sie.«


    Als Bermont auf dem Dach landete, rannte er sofort los und ließ den Fallschirm davontreiben. Er kniete sich an den Rand des unglaublich hohen Wolkenkratzers und sah zu den Rauchschwaden hinüber, die den Ort, den er gerade verlassen hatte, größtenteils vernebelten. Fast lautlos pfiff er durch die Zähne, als die Blickfeldanzeige die Szenerie der Zerstörung vergrößerte und den Bildausschnitt automatisch so scharf einstellte, dass jedes Detail zu erkennen war.


    »Gottverdammt«, murmelte er und schaltete eine In­frarotüberblendung ein.


    Als die Infrarotanzeige die ursprüngliche Einstellung überlagerte, blieb die Blickfeldanzeige einen Moment lang leer. Doch dann passte sich der Rechner an und erhöhte die Reizempfindlichkeit der Sensoren soweit, dass sie trotz der sich schnell ausbreitenden Hitze der Explosion Einzelheiten ausmachen konnten.


    »Oh Scheiße!«, flüsterte er. »Oh Scheiße!«


    Auf dem Schauplatz der Zerstörung befanden sich immer noch Wärmequellen, die sich bewegten.


    »Major«, sagte er über den Kommandokanal, »wir haben ein Problem.«


    Brinks fluchte. »Wie viele sind es?«


    »Etwa siebzig Prozent von ihnen haben überlebt, Sir.«


    »Herr im Himmel«, schimpfte der Major. »Was zum Teufel sind das für Monster?«


    Über den Kommandokanal hörten alle Mitglieder des spontan einberufenen Kriegsrats aufmerksam zu.


    »Die sind offensichtlich an eine andere Umwelt als diese gewöhnt, Sir«, erwiderte Savoy. »Ich nehme an, dass die thermobaren Waffen einfach nicht genügend Hitze entwickelt haben, um sie zu töten. Und anscheinend können diesen Monstern auch die Chemikalien nichts anhaben.«


    »Aber die Druckwellen hätten doch eigentlich ausreichen müssen, um sie in Stücke zu reißen!«, gab Sergeant Rogers zu bedenken. »Nach solchen Explosionen steht doch keiner mehr auf!«


    »Das mag für unterirdische Räume gelten, Sarge«, bemerkte Savoy. »Aber hier, unter freiem Himmel, scheint das nicht zuzutreffen.«


    »Da gebe ich Sav recht«, sagte Bermont kurz darauf und musterte stirnrunzelnd die Blickfeldanzeige. »Ich hab ja gesehen, was dieses Lasergewehr der Einheimischen anstellen kann … Wenn das diese Monster nicht alle macht, dann auch keine Explosion. Ein paar wurden zerfetzt, aber bei denen, die überlebt haben, hatten die anderen Komponenten der thermobaren Waffen nicht die geringsten Auswirkungen.«


    »Also gut«, knurrte Brinks, »dann werden wir sie also immer noch ausräuchern müssen. Irgendwelche Vorschläge?«


    »Major, ich glaube, wir müssen einfach mit guter alter Handarbeit gegen diese Monster vorgehen«, sagte Bermont. »Mir fällt jedenfalls kein schlauer Trick ein, mit dem wir sie vernichten könnten.«


    »Er hat recht, Major«, erklärte Sergeant Rogers.


    Brinks nickte bedächtig – fast unwillig. Prinzipiell hatte er zwar nichts gegen ein solches Vorgehen, doch es wäre ihm lieber gewesen, wenn es ihm erspart geblieben wäre, seine Leute einem solchen Risiko auszusetzen. »Also gut … Dann los!«


    »Ja, Sir«, erwiderten alle im Chor.


    »Eben kommt ein Bericht von Major Brinks herein, Sir«, meldete Waters, als Weston sich zu ihm umdrehte.


    »Wie machen sich die Teams?«


    »Nicht schlecht, Sir.« Waters runzelte die Stirn. »Mehrere Soldaten sind verwundet, aber anscheinend nur einer davon schwer. Der Major bittet uns, ihm Aufklärungsdrohnen zu schicken, damit er die Fallschirme für die Bergung der Verletzten einsetzen kann.«


    Weston nickte. »Losschicken!«


    Da die Aufklärungsdrohnen entweder von der Odyssey oder von einem Shuttle gesteuert werden mussten, wäre es unmöglich gewesen, sie während des Schiffsgefechts zu entsenden, denn zu diesem Zeitpunkt waren alle an Bord vollauf mit anderen Dingen beschäftigt. Doch jetzt hatte sich die Lage geändert, und Weston hatte vor, den Major in jeder Hinsicht zu unterstützen.


    »Wie kommt der Major voran?«


    »Kann ich derzeit nicht sagen.« Waters schüttelte den Kopf. »Sie haben zwar einige der Bodentrupps, die das feindliche Schiff entsandt hat, vernichten können, aber wie viele der Feinde insgesamt eliminiert wurden, wissen sie noch nicht.«


    »Schicken Sie ihm die Aufklärungsdrohnen, Mister Waters. Und Commander Roberts und die Hilfsbrücke sollen fürs Erste deren Kontrolle übernehmen.«


    »Ja, Sir.«


    »Und danach haben Sie dienstfrei. Besorgen Sie sich was zu essen und einen Kaffee.«


    »Wird gemacht, Captain.«


    Weston wandte sich ab und blickte wieder auf die Bildschirme. Sie zeigten, dass das verbliebene feindliche Schiff weit draußen, jenseits der Umlaufbahn des Planeten, kreiste und abwartete.


    Doch auf was wartete es? Das war hier die Frage.
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    Während Major Brinks auf das unglaublich komplizierte Geflecht von Gebäuden und architektonischen Konstruktionen blickte, aus dem das Stadtzentrum bestand, bezog die erste der drei Aufklärungsdrohnen Stellung über der Stadt.


    »Die Infrarotscanner der Aufklärungsdrohnen sind jetzt aktiviert«, drang die Stimme von Commander Roberts kurz angebunden über das Netz. »Drohnen Zwei und Drei steigen jetzt bis auf zweihundert Meter hinunter … Drohne Eins nimmt die Arbeit in achtzehntausend Metern Höhe auf. Bitte markieren Sie jetzt die Einsatzpunkte, Major.«


    »Danke, Commander«, erwiderte Brinks und kennzeichnete mehrere Schlüsselpositionen, die die Drohnen aus der Nähe überwachen sollten. »Ich entsende jetzt Soldaten zu diesen Punkten.«


    »Information bestätigt. Ich sorge dafür, dass dort detaillierte Daten der Drohnen auf sie warten.«


    »Ausgezeichnet.« Brinks beäugte bereits einen anderen Abschnitt. »Außerdem habe ich Savoys Team damit beauftragt, etwas zu untersuchen, das wie ein Fahrzeug- oder Flugzeugwrack aussieht. Wirkt ungefährlich, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Aufklärungsdrohne Eins an dem Ort auf Gefechtshöhe stationieren.«


    »Verstanden«, sagte Roberts. »Drohne Eins steigt gerade auf achtzehntausend Meter hinunter. Können Sie uns einen Markierungspunkt für dieses Wrack übermitteln?«


    »Eine Sekunde, Commander.« Brinks markierte den Ort und fügte die Informationen hinzu, die sie bereits über das Wrack gesammelt hatten, bevor er der Odyssey alle Daten übermittelte. »Erledigt.«


    »Empfang bestätigt. Warten Sie, Major.«


    Brinks wartete mit so viel Geduld, wie er derzeit aufbringen konnte. Er wusste, dass die Computer und Techniker auf der Odyssey die verschiedenen Scans, die seine Fallschirme und Panzersensoren geliefert hatten, bereits zu einer hoch aufgelösten Darstellung zusammensetzten.


    »Alles klar. Drohne Eins wird auf maximaler Gefechtshöhe bleiben. Viel Glück, Major.«


    »Danke, Commander.«


    »Mann, das hier stinkt doch zum Himmel«, murmelte Corporal Deacon, während sich er und die beiden anderen Mitglieder seines Teams unter einer umgestürzten Mauer hindurchduckten. Die riesige Platte aus unbekanntem Material war bei der Explosion in einem Stück aus dem Gebäude gerissen worden und wirkte nach wie vor unversehrt.


    Sergeant Steward zog unter seinem Visier zwar eine Grimasse, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen lehnte er sich gegen das feste Material, schob seine Waffe langsam über den Plattenrand und schwenkte sie herum. »Sieht so aus, als wären es … fünf Gegner«, erklärte er kurz darauf und senkte das Gewehr. »Habt ihr die Waffen auch auf Infrarotsensoren eingestellt?«


    »Sehe ich etwa wie ein Offizier aus?«, frotzelte Deacon.


    »Nein, und das wirst du auch nie, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe«, erwiderte Lieutenant Mackay im selben frotzelnden Ton. »Wir wären soweit, Sarge.«


    Steward nickte übertrieben, damit die anderen es trotz des Körperpanzers mitbekamen. »Also gut, verteilt euch ein bisschen und denkt daran, dass bei dieser Entfernung die Korrektur-Marge der Geschosse nur zwei, höchstens drei Grad beträgt. Also tut nicht so, als wärt ihr die Helden in einem Actionfilm, okay, Deac?«


    Corporal Deacon verdrehte zwar die Augen, nickte aber kurz, während die drei sich verteilten.


    »Warten Sie! Was haben Sie vor?«, rief jemand.


    Deacon warf einen Blick hinter sich, zu der Polizistin hinüber, die sich an den Trupp angehängt hatte. »Ruhig Blut, halten Sie sich einfach bedeckt.«


    Die Polizistin namens Tsari wusste darauf nichts zu sagen, also befolgte sie die Anweisung und hielt sich dicht beim Wrack.


    Beim Aufbruch hatten die Soldaten nicht bis drei gezählt, wie früher üblich, und das brauchten sie in diesem Fall auch nicht. Ihre miteinander verbundenen Systeme konnten ein paar Millionen Rechenoperationen gleichzeitig durchführen. Sie schätzten die Positionen des Feindes indirekt anhand von Wärmequellen ein und hatten ihnen auf der Blickfeldanzeige grünes Licht für den Einsatz gegeben.


    Nach dem gemeinsamen Aufbruch legte jeder die Waffe eng an die Schulter und drückte auf den Abzug. Sofort drang das Aufheulen der Kondensatoren durch die Luft, die sich im Schnellfeuer-Modus entluden, gefolgt vom Dröhnen der Geschosse, als sie Überschallgeschwindigkeit erreichten und hundert der tödlichen kleinen Killer freisetzten.


    Allerdings reagierten die Drasins fast genauso schnell. Zwei von ihnen katapultierten sich in die Höhe, schafften es mithilfe ihrer harten äußeren Panzer irgendwie, die Klauen, die Mandibeln ähnelten, in das glatte Obsidian der nahen Gebäude zu schlagen und zugleich den Einsatz ihrer Waffen vorzubereiten, die ebenfalls wie Mandibeln aussahen.


    Die drei anderen Drasins wirbelten mit hochgereckten Mandibeln herum, wurden aber sofort in Stücke gerissen, als die Wucht aller schweren Geschosse sie traf. Die in jedes Geschoss integrierten Leitsysteme hatten auch die ursprünglich für die zwei geflüchteten Drasins vorgese­hene Munition zur Hauptgruppe umgelenkt.


    Noch während die drei Drasins fielen, eröffneten die beiden Entkommenen nun ihrerseits das Feuer: Zischende Energiestrahlen trafen die umgestürzte Mauer. Einer der Drasins hatte seine Gegner so schnell geortet, dass sein Energiestrahl Lieutenant Mackay mitten im Sprung zur Seite erwischte.


    Als er zu Boden ging, stiegen Flammen und übel riechende Gase aus Mackays Panzeranzug auf. Die extreme Hitze und die Wucht des Energiestoßes hatten das Material verdampfen lassen.


    Derweil hoben Steward und Deacon die Gewehre, warfen sich zu Seite, rollten sich ab und feuerten. Erneut heulten und krachten die Waffen los und entsandten Dutzende der unerbittlichen kleinen Projektile, während sich die beiden Soldaten auf den harten Boden fielen ließen, darüberglitten und schließlich liegen blieben.


    Keiner von ihnen hatte besonders gut gezielt, aber das spielte auch keine große Rolle, denn als die Geschosse durch die Luft sausten, hatten ihre eifrigen vorderen Sensoren die Wärmequellen bereits ausgemacht – fast noch im Gewehrlauf. Die festverdrahteten Nano-Schaltkreise brauchten einen Moment, um die wenigen Codezeilen der Onboard-Software abzulesen – dies lediglich zur Bestätigung der Zielparameter –, dann rasten die Geschosse munter davon, um die Wärmequelle zu suchen, auf die die Sensoren programmiert waren. Weniger als eine Zehntelsekunde nach dem Abschuss zerfetzten die Patronen die feindlichen Soldaten, sodass sie zu Boden stürzten.


    Sergeant Steward, der auf dem Rücken gelandet war, rollte sich über die Schulter ab und kam wieder auf die Beine. Sofort suchte er mit der Waffe weitere Ziele, während er über das taktische Netz brüllte: »Deac, kümmere dich um Mackay!«


    »Mach ich!«, erwiderte Deacon, der bereits unterwegs war. Auf den gepanzerten Knien rutschte er zu dem verwundeten Lieutenant hinüber und rief automatisch dessen im Körperpanzer gespeicherten medizinischen Befunde ab. »Die Echtzeit-Werte seiner lebenswichtigen Organe sehen nicht gut aus«, rief er, während der Panzeranzug bereits die Defibrillation einleitete.


    Als ein Stromstoß durch Mackays Körper fuhr, zuckte er zusammen. Sein Rücken wölbte sich und hob vom Boden ab. Zugleich wurde sein Visier durchsichtig, da der Anzug automatisch in den medizinischen Modus umschaltete. Deacon sah, wie sich Mackays Augen aufgrund des Schocks weit öffneten, ohne zu blinzeln ins Leere starrten und wieder schlossen.


    »Immer noch nichts!«


    Deacon packte Mackay und zerrte ihn hoch, während dessen Anzug den Riss im Material mit Schaum versiegelte und die graugrüne Substanz zu härten begann.


    Als mehrere Piepsignale und Symbole über Deacons Blickfeldanzeige huschten, atmete er tief aus. »Er ist wieder bei uns, Sarge, aber es geht ihm sehr schlecht.«


    Steward antwortete nicht, da er gerade die nächste Salve abfeuerte. Schließlich nahm er das Gewehr von der Schulter und schaltete den Notfallkanal ein. »Major, wir haben hier einen Schwerverletzten. Ich wiederhole: einen Schwerverletzten.«


    »Verstanden«, erwiderte Brinks knapp. »Ich schicke euch zum Transport einen Fallschirm herüber. Haltet euch bereit.«


    Steward bestätigte die Übertragung, brach danach die Verbindung ab und überließ es Brinks, sich der Sache anzunehmen.


    Jetzt musste sich der Major um zwei ernsthaft verwundete Soldaten kümmern und verfügte über keine direkte Evakuierungsmöglichkeit. Nachdem er seine Kommu­nikationsanlage damit beauftragt hatte, Milla zu lokalisieren, schickte er den Fallschirm zur Bergung von Mackay los.


    »Miss Chans«, sagte er kurz darauf.


    »Ja, Major?« Milla blieb stehen, legte den Kopf schräg, um zuzuhören, und ignorierte die Männer, die sie zur Kommando- und Kontrollzentrale geleiteten – was diese sehr zu verärgern schien.


    Sie blieben wie angewurzelt hinter ihr stehen; nur der Mann ganz vorne ging ein paar Schritte weiter, bis er merkte, dass niemand ihm folgte. Er drehte sich zu ihr um. »Ithan? Was machen Sie da?«


    Sie streckte abwehrend die Hand hoch. »Einen Augenblick. Ja, Major, es gibt außerordentlich gute medizinische Einrichtungen in der Stadt. Ja, Major, ich bin unterwegs, um mit dem Admiral zu sprechen, der für die Verteidigungs­systeme verantwortlich ist. Ich werde das organisieren.«


    »Was organisieren?«, fragte ihr Begleiter.


    »Ärztliche Behandlung für verwundete Soldaten«, erwiderte sie seelenruhig. »Zwei Kämpfer sind schwer verletzt und brauchen ärztliche Hilfe.«


    »Ithan, wir müssen Sie zum Admiral bringen. Sie können sich nach Ihrer Ankunft dort um die Sache kümmern.«


    »Nein, ich werde mich schon unterwegs darum kümmern. Sie verfügen doch sicher über irgendeine Kommunikationsmöglichkeit, um die Verbindung zum Admiral herzustellen, oder nicht?«


    »Selbstverständlich, aber …«


    »Dann nehmen Sie Verbindung mit dem Admiral auf«, erwiderte sie mit kühler Stimme und ging weiter, während sie ihn mit einer Geste nochmals dazu aufforderte. »Sofort!«


    Am anderen Ende der Stadt, weit entfernt von den stärker besiedelten Vierteln, in denen sich die Gefechte gegenwärtig konzentrierten, gingen Lieutenant Savoy und seine Techno-Geeks auf ein schlimm lädiertes Maschinenwrack zu, das eher einem umgestürzten Felsbrocken als einem Landefahrzeug ähnelte.


    »Welche Strahlung emittiert das Ding, L. T.?«, fragte Burke und nahm im Laufen mit seiner Waffe das Wrack aufs Korn.


    »Eine sehr hohe, aber keine, die uns umbringt«, erwiderte Savoy, während er die Werte auf seinem Schirm eingehend musterte.


    Es waren für ungeschützte Menschen zweifellos töd­liche Strahlungsspitzen, aber sie würden gepanzerte Soldaten nicht ernsthaft gefährden. Das Seltsame daran war die Position dieser Spitzen im elektromagnetischen Spektrum. Die meisten lagen im niedrigen Strahlungsbereich statt bei höherenergetischen Wellenlängen.


    Ebenso seltsam war, dass sich rings um das Wrack Nebel gebildet hatte, sodass sich die Soldaten beim Vorrücken wie in einer Szene aus einem Horrorfilm vorkamen.


    »Mein Gott«, flüsterte Mehn, während er zusah, wie sich der aus dem Wrack dringende Nebel um seine Beine wand und immer höher stieg. »Wo zum Teufel kommt der her?«


    »Sieht wie Dunst aus«, erwiderte Savoy. »Vermutlich ein Leck in der Kühlung, vielleicht ist der Reaktor heiß gelaufen. Möglich, dass die Hitze Wasserdampf aus der Atmosphäre zieht.«


    »Jedenfalls ist es verdammt unheimlich, Boss«, meinte Burke.


    »Tja«, flüsterte Savoy, während er zu dem riesigen Riss in der Hülle der Landefähre hinaufkletterte. »Was ihr nicht sagt.«


    Da keiner der beiden darauf etwas zu erwidern hatte, schwang Savoy nur sein Gewehr um den Riss herum und musterte die Scan-Ergebnisse, die die in die Waffe eingebaute Kamera auf seine Blickfeldanzeige geschickt hatte, während er das Innere sondierte.


    »Scheint niemand hier zu sein«, sagte er und trat zurück. »Gib mir Deckung, Mehn.«


    »Alles klar, Boss.«


    Savoy kauerte sich erst hin, sprang dann mit einer genau berechneten Bewegung auf, die ihn bis zum äußeren Rand des Risses brachte, und landete knapp im Innenraum. Automatisch passten sich die Systeme seines Schutzanzugs dem niedrigen Lichtpegel an und lösten über seine Frontalanzeige die Rechneranfrage aus, ob er Lichtverstärkung und Infrarotsicht brauchte. Sofort lehnte Savoy die Aktivierung der Nachtsicht ab und rückte weiter vor.


    »Hier drinnen ist alles im Eimer«, murmelte er kurz darauf.


    »Das kannst du laut sagen, Boss«, erwiderte Burke, während er genau an der Stelle landete, an der Savoy zuvor heruntergekommen war, und sich umsah. »Die müssen ziemlich hart aufgeschlagen sein.«


    »Bleibt auf der Hut«, ermahnte Mehn die beiden. »Wir haben ja gesehen, dass diese Monster zäher sind, als man denkt.«


    »Stimmt.« Savoy nickte und schob sich langsam vorwärts, während er das Innere musterte. »Zumal ich hier überhaupt keine Leichen sehe, Jungs.«


    »Scheiße«, murmelte Burke und kauerte sich genau in dem Augenblick, in dem Mehn hochsprang, neben den Riss. »Das schmeckt mir gar nicht!«


    »Kann auch nicht behaupten, dass es mir besonders gefällt«, bemerkte Savoy. »Aber wir haben nun mal die Arschkarte gezogen. Ich gehe jetzt weiter hinein. Gebt mir Deckung, okay?«


    »Alles klar, Boss«, sagte Mehn.


    Savoy schwang sein Gewehr um eine Ecke und scannte den Raum kurz, dann robbte er hinein, um bei den leistungsstärkeren Sensoren seines Panzeranzugs eine zweite Meinung einzuholen. Da diese nichts Auffälliges entdeckten, stand er schließlich auf und ging weiter.


    Der Admiral musterte das Gesicht auf dem Schirm und runzelte die Stirn. »Was gibt’s, Saren?«


    »Die Ithan möchte mit Ihnen sprechen«, erklärte der Mann steif.


    »Hab Ihnen doch aufgetragen, sie so schnell wie möglich hierher zu bringen …«


    »Mach ich … machen wir ja auch«, erwiderte Saren. »Wir sind unterwegs, aber sie will unbedingt sofort mit Ihnen sprechen.«


    »Also gut.« Tanner seufzte. »Reichen Sie ihr das Gerät.«


    Zunächst wackelte das Bild ein wenig, dann fokussierte es auf ein glattes, undurchsichtiges Visier, das selbst über diese Fernverbindung beunruhigend wirkte.


    »Admiral.«


    »Um was geht’s, Ithan? Ich bin im Augenblick ziemlich beschäftigt und …«


    »Es gab Verwundete unter den Soldaten der Odyssey«, unterbrach ihn Milla. »Ihr Bergungsflugzeug für Notfälle wurde losgeschickt, um vermisste Piloten im äußeren System zu retten, deshalb verfügen sie derzeit nicht über medizinische Nothilfemöglichkeiten vor Ort. Man hat mir gesagt, dass die Leute hier natürlich ein Shuttle anfordern könnten, das sie mit dem Nötigen versorgt, aber das braucht Zeit …«


    Tanner nickte. »Einen Moment, Ithan.« Er ging in den benachbarten Kontrollraum für Bodenoperationen hin­über. »Nero!«


    »Was gibt’s, Rael?«


    »Die Soldaten vom Schiff haben Verwundete. Sie brauchen ärztliche Hilfe. Können wir sie ohne Sicherheits­bedenken in eine unserer Kliniken schicken?«


    »Ja, selbstverständlich. Ich gebe dir sofort eine Liste und …«


    »Nicht nötig. Sie befinden sich im Stadtzentrum. Ich werde Ithan Chans die Kliniken dort nennen.«


    »Bitte vergiss nicht, mir Bescheid zu geben, in welche Klinik man sie bringt«, erwiderte Nero. »Ich sorge dafür, dass sie dort ohne Probleme aufgenommen werden.«


    Tanner nickte und kehrte zum Bildschirm zurück.


    »Verstanden, Miss Chans. Können Sie diese Einrichtungen auf einer Luftaufnahme lokalisieren?«, fragte Brinks und blickte Milla über sein Headset ins angespannte Gesicht.


    »Ich … Ich glaube schon«, erwiderte sie zögernd. »Können Sie mir diese Karte zeigen?«


    »Eine Sekunde …« Brinks aktivierte einen der Over­ride-Schaltkreise und schlich sich dadurch sozusagen durch die Hintertür in Millas System.


    Danach rief er die von den Aufklärungsdrohnen gesammelten Informationen auf und übermittelte sie Milla über sein Headset.


    Verblüfft sah Milla ein Bild der Stadt vor sich auftauchen – transparent, aber so deutlich, dass sie Einzelheiten erkennen konnte. Egal, wo sie hinschaute: Stets schien ihr ein blauer Kreis zu folgen. Schnell wurde ihr klar, dass er auf irgendeine Weise auf ihre Blickrichtung reagierte.


    »Hier …«, sagte sie schließlich und richtete den Blick auf eine der medizinischen Einrichtungen. »Das ist eine der Kliniken.«


    Brinks lud sich die Information herunter. »Also gut. Dankeschön, Miss Chans. Ich schicke unsere Verwun­deten jetzt dorthin.«


    »Keine … Keine Ursache, Major. Das ist doch das Mindeste, was wir für Sie tun können.«


    »Und jetzt gehen Sie schnell zu Ihren Vorgesetzten, Miss Chans. Wir müssen uns mit Ihrem Kommando kurzschließen, wenn wir das hier beenden wollen«, erklärte Brinks, schloss das Hintertürchen zu Millas System und schaltete wieder auf Normalbetrieb um.


    Brinks musste nur ein paar Befehle eingeben, um die Fallschirme mit den Verwundeten zum neuen Zielort zu dirigieren. Danach bestellte er auch für sich einen Fallschirm. Auf keinen Fall wollte er seine Leute einer Einrichtung anvertrauen, die er vorher nicht persönlich in Augenschein genommen hatte, sofern das irgendwie möglich war.


    »Das kann nichts Gutes bedeuten«, sagte Lieutenant Savoy nach langem Schweigen, derweil sein Team das Innere der zerstörten Landefähre untersuchte.


    »Um was geht’s, Boss?«, fragte Burke, ging zu ihm hinüber, geriet ins Stolpern und blieb schließlich stehen, als er sah, wohin Savoy blickte. »Oh Scheiße!«


    »Sehr gut ausgedrückt, Burke. Würde jedem Dichter zur Ehre gereichen.« Savoy atmete tief aus und überließ es seinem klimatisierten Panzeranzug, die feuchte Luft einzufangen und die beschlagene Scheibe seiner Blickfeld­anzeige zu säubern.


    »Was zum Teufel quatscht ihr da?«, fragte Mehn, stieß zu ihnen, blieb wie angewurzelt zwischen den beiden stehen und blickte nach unten – sehr weit nach unten.


    Das Loch im Deck hatte einen Durchmesser von circa fünf Metern und schien durch die Schiffshülle direkt in den harten Boden darunter zu führen.


    »Ich bekomme jetzt einen Wert für die Tiefe herein … Mein Gott … Dreißig Meter … Wie konnten sie in dieser kurzen Zeit so tief graben?«


    »Keine Ahnung, Boss … Kann aber nichts Gutes bedeuten.«


    Savoy schüttelte den Kopf. »Also gut, Burke, geh wieder raus und bestell einen Fallschirm hierher.«


    »Wieso? Die Sensoren dieser Dinger werden uns in einem so engen Raum nicht viel nützen.«


    »Weiß ich doch«, erwiderte Savoy. »Aber meine Panzersensoren schon. Ich gehe jetzt nämlich da runter.«


    Weston trank gerade dampfend heißen Kaffee, als die Warnung einging. Kurzerhand entsorgte er den Becher in einer Recycling-Anlage und wandte sich der Unteroffizierin zu, die Waters vorübergehend vertrat. Sie war sogar noch jünger. »Was ist?«


    »Tachyonen-Kielwasser, Sir«, erwiderte sie knapp, während ihr Blick über die Alarmanzeige huschte. »Ich … Ich glaube, es sind mehrere Schiffe, die von Lichtgeschwindigkeit auf langsamere Fahrgeschwindigkeit gewechselt haben.«


    »Holen Sie die Werte auf den Schirm.«


    Der Schirm flackerte auf und zeigte gleich darauf die Computervergrößerung hübsch animierter blauer Teilchen, die irgendein Objekt so vor sich herschob, dass sie zur Seite ausbrachen und sich danach ringsum verteilten. Das Bild erinnerte an die Bugwelle eines Schiffs, das über einen stillen See gleitet.


    Nur dass es sich hier um fünf Schiffe handelte.


    »Mein Gott«, flüsterte irgendjemand, aber Weston achtete nicht darauf.


    Zumindest wusste er jetzt, auf was das verbliebene Mutterschiff der Drasins gewartet hatte.


    Also hatte er mit seiner Vermutung recht gehabt.


    Was ihm keineswegs gefiel.
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    Als der mit CM-Feldern ausgestattete Fallschirm Lieute­nant Savoy langsam in den Abgrund hinunterließ, kam es ihm so vor, als triebe er in leichtem Wind durch das fünf Meter breite Loch.


    »Die Wärmeabstrahlung ist ziemlich gleichmäßig verteilt«, meldete er und blickte durch die Infrarotanzeige auf seinem Headset nach unten. »Die Wände hier sind fast glatt und sehr gerade … Sehen aber nicht so aus, als hätte man einen Laser zur Grabung eingesetzt …«


    Die kontinuierlichen Kommentare wurden an Savoys technisches Team und von dort aus dem Major und der Odyssey übermittelt. Wegen des Protokolls sprach er auch dann noch weiter, als die Wände immer höher über ihm aufragten.


    »Ich nähere mich jetzt dem Boden … Bremse den Fallschirm ab«, sagte er und hielt genau oberhalb der Kehre im Schacht an.


    Savoy stellte sich auf den Kopf, verhakte ein Bein im Sicherungsseil und befahl dem Schirm, noch weiter herunterzugehen. Mit nach unten baumelndem Kopf tauchte er kurz darauf um die Kurve und hielt erneut inne, um die Infrarotanzeige seines Headsets zu mustern, denn die Sensoren seines Panzers suchten jetzt nach Wärmequellen, deren Temperatur mit der Körpertemperatur der Drasins übereinstimmte.


    »Es ist völlig ruhig hier unten«, bemerkte er bald danach. »Nichts deutet auf irgendwelche Drasin-Aktivitäten hin.«


    Mal abgesehen von dem Schacht an sich, dachte er, ohne diese Selbstverständlichkeit auszusprechen. Nach eingehender Musterung des Ortes traf er eine Entscheidung. »Also gut, Jungs, ich löse jetzt das Seil.«


    Er hängte das Bein aus, schnellte wieder in eine aufrechte Stellung, öffnete den Verschluss und ließ sich aus vier Metern Höhe auf den Boden fallen. Beim Aufschlag ertönte ein Echo. Er landete in der Hocke und griff sofort nach seinem Gewehr, das auf dem Rücken seines Panzers eingeklinkt war.


    Mit der passiven Nachtsicht seines Headsets wirkte der Tunnel endlos, schien sich ohne größere Wärmeabweichungen bis in alle Ewigkeit zu erstrecken. Hier unten war es relativ kühl: Die Temperatur lag nur leicht über der Lufttemperatur an der Oberfläche, die mit mehr als dreißig Grad Celsius ziemlich hoch war.


    »Ich schalte jetzt auf aktive Nachtsicht«, verkündete er nach einigen Schritten. Mit knappen Bewegungen rief er die Optionen auf und entschied sich für die in den Helm und die Panzerschultern eingebauten Infrarotstrahler. Die Frontalanzeige leuchtete hellgrün auf und verdunkelte sich kurz, als sich die Filter aktivierten. Jetzt erkannte er einen Tunnel, dessen Länge er auf fünfzig Meter schätzte. In Abständen von circa zehn Metern zweigten auf beiden Seiten weitere Tunnel ab.


    »Fleißige kleine Arschlöcher«, murmelte er, während er einen Fuß vor den anderen setzte. Bei jedem Schritt knackten und knirschten Schutt und trockene Erde unter seinen Stiefeln; auf diese Weise begann er, die Tiefen des fremdartigen Tunnelsystems auszuloten.


    Gemeinsam näherten sich die drei kleinen Flugobjekte dem Medizinischen Zentrum. Das hätte normalerweise die einheimische Abwehr auf den Plan gerufen, doch das Heereskommando hatte das Wachpersonal vor der Klinik mit einem Anruf auf die Neuankömmlinge vorbereitet.


    Die Wachposten verteilten sich ein wenig, als das erste Flugobjekt heranschwebte und eine unförmige Gestalt absetzte, die eine Waffe von mindestens dreifacher Größe der eigenen Lasergewehre dabeihatte. Er – oder es – ging sofort und ohne Anzeichen von Vorsicht oder Angst auf den erstbesten Wachposten zu und sprach ihn mit scharfer Stimme an. »Ist das hier das Medizinische Zentrum?«


    Der Angesprochene nickte und kniff wegen des selt­samen Akzents die Augen zusammen. Noch nie hatte er derartiges gehört. Eigentlich war es gar kein Akzent, sondern eine völlig monotone Stimme, die er nicht einordnen konnte.


    »Gut«, erwiderte die unförmige Gestalt, ohne sich von der Stelle zu rühren. Offenbar hantierte sie mit irgend­etwas herum.


    Als sich die beiden anderen Flugobjekte näherten, sahen die Wachposten, dass reglose Gestalten davon herunterbaumelten.


    »Wir brauchen einen Arzt!«, brüllte einer der Posten über die Schulter und nickte zwei Kollegen zu, die daraufhin zur Seite traten. Sofort eilte das medizinische Personal mit einer breiten Krankentrage herbei, die gehorsam neben ihnen her schwebte, gefolgt von einem Trio mit einer weiteren schwebenden Trage.


    Als sich der Wachposten wieder der unförmigen Gestalt zuwandte, sah er zu seiner Verblüffung, dass deren Visier nicht mehr abgedunkelt war, sondern von mehreren rosa Lämpchen erhellt wurde, sodass er das Gesicht dahinter erkennen konnte. Es war ein grimmiges Gesicht – eigentlich noch beängstigender als der Anonymität verleihende verspiegelte Helm, der es zuvor verborgen hatte.


    »Ihre Leute werden meine Hilfe dabei brauchen, die Panzeranzüge zu öffnen«, erklärte der Mann und ging auf das medizinische Personal zu.


    Nachdem der Wachposten seinen Kameraden ein Zeichen gegeben hatte, eilte er dem Mann hinterher. Die Ärzte und Pfleger überlegten gerade, wie sie eine Person behandeln sollten, die sie weder auf die Trage zu heben noch auszuziehen vermochten. Doch der Grimmige packte die schlaffe Gestalt einfach, löste sie kurzerhand vom Sicherungsseil und verfrachtete sie auf die schwebende Trage. »Für Notsituationen ist der Panzer mit einer Öffnungsmöglichkeit ausgestattet«, verkündete er mit seiner merkwürdig flachen Stimme und legte einen Finger an den Helm des Verwundeten. Dadurch stellte er, ohne dass die anderen es mitbekamen, eine unmittelbare Verbindung zu den Systemen des Anzugs her, erhielt Zugang zu Optionen, die man aus verständlichen Gründen niemals über eine drahtlose Verbindung erhielt, und befahl dem Panzer, sich zu öffnen.


    Als zischend Gas entwich, zuckten die einheimischen Helfer zusammen oder traten einen Schritt zurück. Gleich darauf spaltete sich der Anzug mithilfe eines verborgenen pneumatischen Mechanismus von der Brustmitte bis zum Unterleib in zwei Teile auf. Zugleich entriegelte Major Brinks den Helm und befreite Lieutenant Mackays Kopf von dem Klappgehäuse.


    »Sie können ihn im Panzer behandeln, falls nötig aber auch herausziehen«, bemerkte Brinks schroff, drehte sich um und ging zu Jaime Curtis hinüber, die immer noch am Sicherungsseil des Fallschirms hing und knapp über dem Boden baumelte.


    Das medizinische Personal starrte Brinks hinterher, bis die leitende Ärztin den Kopf schüttelte und ihre beiden Untergegeben anblaffte. Bald danach schwebte die Trage mit dem neuen Patienten zurück in die Klinik, begleitet von dem Trio, das schon auf dem Weg begann, den Schwerverwundeten zu scannen und an verschiedene Apparate anzuschließen.


    »Wenn sie weiterhin die Geschwindigkeit drosseln, werden sie sich erst in acht Stunden mit dem anderen Schiff treffen«, teilte Waters Captain Weston mit. »Doch wenn das andere Schiff ihnen auf schnellstem Weg entgegeneilt, haben wir in circa zwölf Stunden alle sechs Schiffe am Hals, Sir.«


    Weston musterte die Statusanzeige. Der Panzer am Bug der Odyssey würde bis dahin längst repariert sein, das Flugzeugträgerdeck jedoch nach wie vor einen großen Riss aufweisen. Allerdings würden wohl zumindest die Schaltkreise für die Auffangfallen bis dahin wieder funk­tionieren, was für den Nahkampf unabdingbar war. Und die Zweipuls-Torpedos würden ebenfalls bis dahin einsatzbereit sein. Doch selbst ideale Ausgangsbedingungen hätten an der verzweifelten Lage der Odyssey kaum etwas geändert, wie Weston sich eingestehen musste. Resigniert schüttelte er den Kopf, ließ den PDA auf die Konsole fallen und sah zu Susan Lamont hinüber.


    »Na gut, und wie steht’s mit den Archangels?«


    »Nicht so schlecht wie befürchtet. Vier Piloten fallen aus. Es hat zwar keine Todesopfer gegeben, aber drei der verwundeten Piloten haben bei Einschlägen im Cockpit schwere Strahlungsverbrennungen abbekommen, und einer hat eine Kopfverletzung. Wir nehmen an, dass sein CM-Feld kollabiert ist, als er sich mit dem Cockpit hinauskatapultiert hat. Wenn man Lieutenant Samantha Clarke hinzuzählt, verfügt unser Geschwader nur noch über zwei Drittel der normalen Kampfkraft.«


    Weston nickte.


    »Außerdem reicht die Feuerkraft der Archangels offenbar nicht dazu aus, den feindlichen Schiffen ernsthaft zu schaden«, mischte Waters sich ein. »Wir brauchen die Archangels zur Deckung, doch sie werden unsere Chancen im Nahkampf nicht wesentlich verbessern.«


    Widerwillig musste Weston dem jungen Mann recht geben. Die Ausrüstung der Archangels war nicht zur Abwehr so ungeheurer Energie vorgesehen, wie die Feinde sie in diesen Gefechten freisetzten. Selbst die schwersten Raketengeschosse, die den Kampfjägern zur Verfügung standen, hatten ursprünglich nur dazu dienen sollen, feindliche Schlachtschiffe auf dem Meer zu versenken. Im Vergleich zu den Waffen des Feindes wirkten sie wie Spielzeugpistolen.


    »Als gut, dann müssen wir uns eben was anderes einfallen lassen. Waters, sprechen Sie mit Ihrer Abteilung, sprechen Sie mit den Wissenschaftlern und notfalls auch mit dem lieben Gott. Wenn die Archangels uns nichts nützen, dann suchen Sie etwas, das uns nützen kann!«


    Weston wandte sich Lamont zu. »Setzen Sie so viele Leute wie möglich für die Reparaturen ein, und sorgen Sie dafür, dass die Techniker unverzüglich mehr Reaktorenergie für die Hilfskondensatoren abzweigen. Diesmal möchte ich so viele Ladungen wie möglich in den Abschussröhren haben.«


    »Wird erledigt, Captain«, erwiderten Lamont und Waters wie aus einem Munde, nahmen Haltung an, salutierten kurz und machten sich an die Arbeit.


    Weston griff nach seinem Mikro. »Commander Roberts.«


    »Ja, Captain?«


    »Ich komme jetzt zu einer Lagebesprechung zu Ihnen auf die Hilfsbrücke.«


    »Ja, Sir, ich erwarte Sie.«


    Weston kappte die Verbindung und drehte sich nochmals zu Waters um. »Sie übernehmen.«


    »Ja, Sir.«


    Bermont knurrte vor sich hin und malte sich aus, wie seine Waffe aufheulen, loskrachen und vibrieren würde, sobald er eine weitere Salve auf überall herumwuselnde Drasins abgab.


    Wie Geistererscheinungen waren die Drasins aus einer Erdspalte aufgetaucht, hatten einen Energiestoß auf sein Team gefeuert und sich danach hinter irgendeine Ecke verzogen. Oder waren in einem Erdloch abgetaucht.


    Seine Kameraden und er waren zwar ohne kritische Verletzungen davongekommen, aber die Brandwunde am Oberschenkel würde bestimmt höllisch schmerzen, sobald die örtliche Betäubung nachließ. Obwohl der Strahl ihn nur kurz gestreift hatte – Bermont hatte sich schnell zur Seite geworfen –, hatte dieser kurze Moment ausgereicht, um seinen Panzer und den Oberschenkel zu versengen.


    Fast alle Kameraden hatten mittlerweile ähnliche Wunden oder zumindest verkohlte Stellen am Panzer, die bewiesen, wie knapp sie schweren Verbrennungen entgangen waren. Allerdings konnten sie die Taktik des Feindes jetzt besser einschätzen, und das zahlte sich aus. Beim jüngsten Angriff hatten die Drasins niemanden von ihnen erwischt, aber selbst einen Soldaten verloren.


    Schade, dass die Hitzesensoren unserer Geschosse keine Neunzig-Grad-Wendungen hinbekommen, dachte Bermont. Denn dann hätten wir sehr viel mehr dieser Monster erledigen können. Aber die Sensoren konnten, insbesondere im Nah­kampf, nur kleinere Kurskorrekturen veranlassen.


    Ihr Einsatz auf diesem Planeten hatte sich mehr und mehr in eine nervenaufreibende Menschenjagd – nein, Monsterjagd – quer durch das Straßenlabyrinth der fremden Stadt verwandelt. Manchmal mussten sie dabei gewaltige Steigungen überwinden, dann wieder tief in die Stadt hineintauchen – fast bis unter die Erde. Und leider hatte sich Bermonts eigene Voraussage, hier sei gute alte Handarbeit angesagt, mehr als hundertprozentig bestätigt. Die ständige Verfolgung dieser teuflischen Kreaturen machte ihm und seinen Leuten immer mehr zu schaffen.


    Als ein leiser, nervenaufreibender Alarm losging, warf Bermont sein leeres Magazin automatisch aus und blieb ein paar Schritte hinter seinen Kameraden zurück, während andere ihn überholten, um die Lücke zu schließen. Sofort legte er das neue Magazin ein, ging weiter, trat den verbrauchten Ladestreifen in den Dreck, hob das Gewehr wieder an die Schulter und hielt nach einem neuen Ziel Ausschau.


    »Noch ein leerer Tunnel«, bemerkte Savoy mit ruhiger Stimme, obwohl von seiner Stirn Schweißtropfen perlten. Er empfand die Stille ringsum als ohrenbetäubend laut und wünschte sich unwillkürlich, irgendetwas würde passieren. Egal, was, flüsterte ihm eine innere Stimme ein, die er sofort als dumm abtat. Ihm war klar, dass nur die Anspannung aus ihm sprach, die jetzt irgendein Ventil suchte. Dennoch war diese Stimme verführerisch, und er musste seinen ganzen Verstand und die eingeübten Reflexe einsetzen, um sie zu verdrängen und sich auf seinen Einsatz zu konzentrieren. Er wusste natürlich, dass sein Wunsch nach Action ebenso albern wie nutzlos war. Seine Wünsche wurden ihm sowieso nie erfüllt. Und falls doch, würde womöglich das Murphys Gesetz zuschlagen – frei nach dem Motto: Alles was schiefgehen kann, geht schief.


    Also zwang sich Savoy zur Konzentration auf die unmittelbaren Aufgaben und schlich sich so lautlos wie möglich zum nächsten Tunnel. Dort blieb er an einer Gabelung stehen, holte tief Luft, sammelte sich kurz und sah sich um. Er war sich nicht sicher, was diese Monsterschar vorhatte. Lag diesem Tunnelnetz ein bestimmter Plan zugrunde? Oder hatten sie beim Absturz ihrer Landefähre auch das eingebüßt, was sie anstelle von Gehirnen besitzen mochten, und agierten ohne Sinn und Verstand?


    Diesmal erfassten die Sensoren seines Panzers ein leises Schaben. Und gleich darauf starrte Savoy in einen wahren Höllenschlund, und sein Verstand setzte kurzzeitig aus: Am Ende dieses Tunnels wuselten Dutzende Drasins – es mochten fünfzig oder mehr sein – wie Ausgeburten der Hölle durcheinander, krabbelten übereinander, kratzten an den Tunnelwänden und sammelten alles auf, was sie davon ablösen konnten. Offenbar verschlangen sie die Gesteinsbrocken, um die Mineralien in sich auf­zunehmen. Es ging sogar so weit, dass sie diesem oder jenem Mitglied ihres Haufens Steine brachten und sich gegenseitig damit fütterten.


    »Oh Mann, das ist ja wirklich abartig«, murmelte er, schallisoliert durch seinen Helm. »Sind die hier etwa mit ihrem Nestbau beschäftigt? Computer, die Szene sofort aufzeichnen und an die Forschungslabors der Odyssey übermitteln, am besten an die Abteilung für fremdartige Lebensformen.«


    Diese Monster fraßen tatsächlich Felsbrocken, nahmen sie zumindest in sich auf. Ob sie ihnen Nährstoffe lieferten, wusste er nicht, aber irgendeinen Grund musste es ja wohl haben.


    Zentimeter für Zentimeter bewegte sich Savoy vorwärts, um besser sehen zu können, blieb jedoch abrupt stehen, als sich eines der Monster plötzlich umwandte und ihn direkt anstarrte.


    Obwohl er keinen Lärm gemacht hatte, war seine Anwesenheit offensichtlich bemerkt worden, denn gleich darauf drehten sich auch alle anderen zu ihm um. Was er fast noch schlimmer fand, war, dass sie es ohne jede Verständigung untereinander taten.


    »Oh Scheiße«, flüsterte er und zog sich hastig zurück. Doch der Damm war gebrochen, und der plötzliche Ansturm der Drasins ähnelte einer Flutwelle, während er um sein Leben rannte.


    »Scheiße«, brüllte er. »Mehn, Burke! Ich komme zu euch, die sitzen mir auf den Fersen!«


    Er wartete die Antwort nicht ab, sondern stürmte mit aller Geschwindigkeit, die sein Panzeranzug hergab – und die war beträchtlich – durch den ansteigenden Tunnel. ­Jeder Schritt ähnelte einem Sprung, der ihn in die Höhe katapultierte, sodass er ein Dutzend Meter durch die Luft segelte. Sobald er wieder auf dem Boden landete, stieß er sich erneut ab und wurde immer schneller. Selbst als das Ende des Tunnels in Sicht kam, bremste er nicht ab, da ihm seine Sensoren ein Panoramabild des Schreckens lieferten. Noch im Sprung griff er verzweifelt nach dem Sicherungsseil des zurückgelassenen Fallschirms und gab den Befehl ein, ihn hochzuziehen.


    Sofort straffte sich das Seil, und die CM-Felder des Schirms reduzierten Savoys Gewicht fast auf null. Zugleich heulten die Schubdüsen des Schirms auf, und er wurde abrupt nach oben gezerrt. Während er am Ende des Seils schwang, schlug er gegen die Wand und prallte wie eine Billardkugel davon ab, behielt das Seil aber fest im Griff und stellte den Schirm auf maximale Aufstiegsgeschwindigkeit ein.


    »Ich komm jetzt raus!«, brüllte er, während der Schirm aus dem Tunneleingang sauste und so heftig gegen die Decke der Landefähre krachte, dass Funken sprühten und Bruchstücke der Decke durch die Gegend flogen. Schließlich aktivierten sich die seitlichen Schubdüsen und zerrten Savoy plötzlich nach rechts.


    Trotzdem wirkte kaum etwas seiner Aufwärtsbewegung entgegen, sodass er erneut gegen die Decke eines weiteren Schotts prallte. Danach riss es ihn zur anderen Wand hin­über, von der abermals abprallte. Endlich blieb er neben einem verschmorten Maschinenteil liegen.


    Mehn und Burke hatten keine Zeit, seinen ziemlich turbulenten Flug zu beobachten, denn sie behielten den Tunnel im Auge. Dort krabbelte die entsetzliche Drasin-Horde so geschickt die Wände entlang oder hinauf, als stellten die glatten, steil ansteigenden Oberflächen nicht das geringste Problem für sie dar.


    »TB!«, brüllte Mehn, drehte einen Zylinder herum und warf ihn mitten in den Haufen.


    »TB!«, schrie auch Burke und tat es ihm nach.


    Beide wandten sich gleich darauf um, rannten vom Tunneleingang weg, schnappten sich unterwegs Savoy, der immer noch auf dem Boden lag, und hechteten zu dem Riss in der Schiffshülle hinüber, durch den sie ins Innere gedrungen waren.


    Das Dröhnen in ihrem Rücken verriet ihnen, dass die thermobaren Handgranaten soeben explodiert waren. Als die Druckwellen durch den Tunnel rollten und jede Schockwelle, genau wie beabsichtigt, die folgende verstärkte, bebte das ganze Landefahrzeug.


    Aus dem Tunnel schoss ein Gemisch aus Flammen und Gas und schlängelte sich wie ein Lebewesen an den Schotts entlang, denn genau wie die drei Soldaten suchte es einen Weg nach draußen. Die Druckwelle erwischte sie, als sie den Riss in der Schiffshülle gerade hinter sich gelassen hatten, erfasste sie mit einem Druck von 0,7 Atmosphären und fegte sie aus der Landefähre, als schleuderte ein Orkan Spielzeuge durch die Luft.


    »Savoy! Burke! Mehn!«, knurrte Major Brinks und musterte die verzerrten Signale, die seine drei besten Männer repräsentierten. »Verdammt noch mal!«


    Er stand immer noch vor der Klinik, und seine Körpersprache verriet deutlich seine Wut, was auch den Wachposten nicht entging. Es dauerte eine Weile, bis der Major ihre wachsende Nervosität bemerkte und sich zurückzog. Die Nerven dieser Leute waren ihm eigentlich egal, aber er wollte die Disziplin dieser ihm unbekannten Soldaten lieber nicht auf die Probe stellen.


    »Verdammt noch mal, Lieutenant Savoy, melden Sie sich!«, brüllte er und versuchte weiterhin, eine Verbindung herzustellen.


    Als das Donnergrollen langsam verebbte, ergossen sich Staub und Schutt über die drei Soldaten und hüllten sie nicht nur in eine feine Pulverschicht, sondern begruben sie auch unter den schweren Trümmern der Landefähre.


    »Oh Scheiße«, stöhnte Burke und stützte sich auf Hände und Knie, wobei er eine halbe Tonne Schutt vom Rücken abschüttelte. »Jungs, seid ihr … tot?«


    »Ich wünschte, es wäre so«, erwiderte Mehn, während er die Trümmer zur Seite schob. Danach befreiten sie gemeinsam Savoy, der unter einem schweren Teil lag. »He, L.T., bist du verletzt?«


    Savoy rührte sich nicht, doch sein Panzer sandte einen ständigen Strom medizinischer Informationen aus, aus denen hervorging, dass er noch am Leben war.


    »Komm schon, Sav.« Burke griff ihm unter die Achseln und zerrte ihn aus dem Schutt. »Reiß dich zusammen! Wir können jederzeit Gesellschaft bekommen …«


    Savoy stöhnte und schlug hilflos mit dem Arm um sich.


    »Na ja, wenigstens lebt er noch und ist wahrscheinlich auch bei Bewusstsein«, murmelte Mehn. »Ich nehme Verbindung mit dem Major auf und sorge dafür, dass Savoy abgeholt wird …«


    Burke nickte und zerrte Savoy über den Boden, während sie beide das jetzt noch schlimmer lädierte Flugzeugwrack musterten.


    »Oh Scheiße«, fluchte Mehn.


    »Was ist los?«


    »Unsere Netzverbindung ist im Eimer. Die Langstrecken-Frequenzen funktionieren nicht mehr.«


    »Das gibt sich wieder«, grunzte Savoy.


    Burke sah ihn verblüfft an und musste kichern. »Willkommen unter den Lebenden, Boss.«


    »Jaja«, krächzte Savoy, löste sich von Burke und kam schwankend auf die Beine. »Ihr müsst den Computer neu starten, alle beide.«


    »Alles klar«, erwiderten sie und befolgten seine Anweisung.


    Es dauerte nur wenige Sekunden, die Software neu zu booten. Danach aktivierte sich der Assistent für die Netzwerkverbindung und schickte Suchsignale aus. Wenige Nanosekunden später, nach zwei Handshakes, der Eingabe von drei Passwörtern und eines gigabitgroßen Chiffrierungscodes klappte die Netzwerkverbindung wieder.


    »Major …«, sagte Savoy, während er zu gehen versuchte und vor Schmerzen hin und herschwankte, »wir haben ein Problem.«
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    »Tunnel?«, fragte Commander Roberts und ballte die Fäuste, während er in das Gesicht auf dem großen Bildschirm starrte. »Zu welchem Zweck?«


    »Wie Lieutenant Savoy sagt, fressen die Drasins offenbar die Mineralien im Boden, Commander«, erwiderte Major Brinks. »Sie nutzen sie als Ressource zur Fortpflanzung oder so.«


    Roberts’ Blick huschte kurz von einem zum anderen, weil er die Reaktion aller sehen wollte, die – wegen der Schwerelosigkeit angegurtet – auf der Hilfsbrücke saßen. Sie machten große Augen. Einige schienen die Implikatio­nen schneller zu verstehen als andere und waren bei der Mitteilung blass um die Nase geworden. Roberts selbst verfügte über genügend wissenschaftliche Grundkenntnisse in theoretischer Technologie, um die Bedeutung dieser neuen Entwicklung zu begreifen. Allerdings wollte er dennoch nicht so richtig glauben, dass ein solches Lebenszyklus-Konzept auch bei einer Spezies existieren konnte, die sich auf natürliche Weise entwickelt hatte.


    »Major, wissen Sie eigentlich, was Sie da sagen?«, fragte er grimmig.


    »Ich fürchte ja, Commander«, erwiderte Brinks. »Jetzt passt alles zusammen: Wenn die Drasins in der Lage sind, Mineralien zu verarbeiten und Energie daraus zu schöpfen, erklärt das auch die Geschwindigkeit ihrer Fortpflanzung.«


    »Welche Beweise dafür hat der Lieutenant geliefert?«


    »Der Computer seines Panzeranzugs hat mindestens zweihundert Drasins in diesen Tunneln registriert. Und unsere schlimmsten Schätzungen besagen, dass ein Landefahrzeug der Drasins höchstens hundert, vielleicht auch hundertfünfzig ihrer Soldaten befördern kann. Falls sie nicht irgendeinen Trick anwenden, halte ich die Annahme des Lieutenants für eine plausible Erklärung dieser Vermehrung.«


    »Verdammt.« Roberts schloss die Augen. »Major, die Lage der Odyssey verschlechtert sich von Minute zu Minute. In weniger als zwölf Stunden werden wir’s mit sechs gegnerischen Kreuzern zu tun bekommen, wenn wir uns nicht zurückziehen. Und wenn Sie dann immer noch auf dem Planeten sind, dann …« Er führte den Satz nicht zu Ende.


    »Verstanden, Commander. Wissen wir, was der Captain vorhat?«


    »Noch nicht. Ich treffe mich gleich mit ihm zu einer Lagebesprechung. Allerdings glaube ich nicht, dass wir den Planeten so einfach aufgeben.«


    »Also gut, ich muss wieder an die Arbeit, Commander. Ich melde mich später wieder bei Ihnen. Mit einem aktuellen Lagebericht.«


    »Sehr gut, Major. Viel Glück!«


    Als die Verbindung abbrach, zwang Roberts sich dazu, die zu Fäusten geballten Hände zu lockern. Die Lage wurde immer prekärer, und selbst unter optimalen Bedingungen konnten sie es unmöglich mit sechs feindlichen Schiffen aufnehmen. Der Rechner hatte mögliche Szenarien durchgespielt. Selbst wenn man seinen Mangel an menschlicher Fantasie bei den Simulationen berücksichtigte, würden sie bestenfalls vier der gegnerischen Schiffe zerstören oder kampfunfähig machen können.


    Zwangsläufig würden die Schäden, die die Odyssey bei der Auseinandersetzung mit den gegnerischen Kreuzern höchstwahrscheinlich davontragen würde, sie für die restlichen beiden Angreifer zur leichten Beute machen. Dabei ging dieses Szenario sogar vom günstigsten Fall aus; es setzte voraus, dass der Gegner sich ähnlich verhalten würde wie beim letzten Gefecht und die Odyssey weder Fehler machen noch Mister Murphy sich einschalten würde.


    Sie würden sich glücklich schätzen können, wenn sie sich zumindest gegen den gleichzeitigen Angriff von zwei gegnerischen Kreuzern behaupten konnten. Denn falls diese Kreuzer aus ähnlichen Tangenten angriffen, würde die flexible Panzerung der Odyssey zwar einen der Ener­giestrahlen ablenken können, aber der zweite würde so mühelos durch das Schiff gehen wie ein warmes Messer durch Butter.


    Es machte Roberts schwer zu schaffen, dass er keinen Ausweg aus diesem Dilemma sah. Natürlich konnten sie umdrehen und flüchten, aber dieser Gedanke war ihm so zuwider, dass er ihn sofort zur Seite schob.


    Militärische Einheiten waren seiner Auffassung nach nur so gut wie ihre Traditionen. Die Nordamerikanische Föderation konnte zwar nicht auf eine lange Geschichte zurückblicken, dennoch reichte die militärische Tradition, die sie hochhielt, Jahrhunderte zurück. Und wenn die interstellaren Streitkräfte der Nordamerikanischen Föde­ration bei ihrem ersten Einsatz einen Planeten aufgaben, auf dem gerade ein Völkermord verübt wurde, würde das einen Präzedenzfall der übelsten Sorte schaffen. Es kam einer stillschweigenden Billigung dieses Gemetzels gleich, auch wenn es sich in Wirklichkeit völlig anders verhielt. Ihre Kapitulation vor den Drasins würde eine unehrenhafte Tradition begründen, die als Feigheit vor dem Feind ausgelegt werden würde.


    Er hatte kein Problem damit, im Kampf zu fallen. Commander Roberts war bereit, für seine Leute oder auch für die Fremden zu sterben, denn das verlangte die Pflicht. Doch trotz dieser emotionalen Opferbereitschaft vergaß sein Verstand nicht, dass die Erde nichts von der derze­i­tigen Lage der Odyssey wusste. Falls sie heute hier draußen starben, würde vielleicht auch die Erde zugrunde gehen, da die Odyssey sie nicht mit Informationen versorgt hatte, die für das Überleben der menschlichen – der terranischen – Spezies unabdingbar waren.


    Mitten in seinen Überlegungen schwang die Tür hinter ihm auf, und er sah, wie die Leute ringsum Haltung annahmen. Gewaltsam riss sich Roberts aus den Grübeleien. »Captain!«


    »Schicken Sie die Aufklärungsdrohne auf dreitausend Meter hinunter«, sagte Lieutenant Savoy, während er und sein Team den Schlamassel betrachteten, den sie bei der sowieso schon lädierten Landefähre angerichtet hatten.


    Sie standen jetzt etwa hundert Meter davon entfernt und beobachteten mithilfe ihrer sichtverstärkenden Frontalanzeigen, wie der Staub sich nach und nach legte. Zugleich warteten sie auf die Informationen, die ihnen die Aufklärungsdrohnen sicher gleich liefern würden, da ihr Radar den Boden durchdringen konnte.


    Zuerst war das Signal unscharf, und sie bekamen nur einen Scan mit schwacher Auflösung herein, doch bald darauf wurde das Bild klarer. Leider bestätigte es ihre Befürchtungen. Jetzt waren die Tunnel deutlich als lange ­Linien zu erkennen, die sich von der Landefähre aus über Dutzende von Metern nach unten und nach außen erstreckten – mit zahlreichen Abzweigungen in alle Richtungen. Die grafische Darstellung erinnerte an einen auf dem Kopf stehenden Baum mit dichtem Geäst. Oder auch an die Wurzeln eines bösartig wuchernden Unkrauts.


    Auf anderen Bildern waren zunächst zugeschüttete Tunnelabschnitte zu sehen, doch die Folgebilder zeigten sie als weitgehend von Erde befreit. Die Bilder lösten einander sehr schnell ab – alle paar Millisekunden hatten die Drohnen neue Scans geliefert –, und erst in der Wiedergabe wurde eine nachvollziehbare Echtzeit-Sequenz sichtbar. So konnten sie erkennen, wie die Drasins durch die Tunnel krochen und den Aushub ständig fortsetzten; sie meinten sogar, deren arbeitende Glieder zu sehen.


    »Jetzt kommen wieder Schätzwerte herein, Boss«, meldete Mehn. »Der Computer hat mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit festgestellt, dass sich da unten derzeit mehr als zweihundertachtzig Drasins aufhalten.«


    Savoy nickte. »Der Rechner soll sie weiterhin zählen.«


    »Alles klar, Boss.«


    Savoy schaltete zum Kommandokanal um. »Gerade haben wir die Bestätigung bekommen, Major. Direkt unter unseren Füßen bauen die so was wie ein Nest.«


    »Außerdem stürzt gleich der Himmel über uns ein, Lieutenant!«


    »Sir?«


    »Es sind sechs Schiffe der Drasins im Anflug. In knapp zwölf Stunden müssen wir entweder kämpfen oder flüchten«, erklärte Brinks mit grimmiger Stimme.


    Savoy zog eine Grimasse. »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich mit dem Gedanken anfreunden kann, hier einfach Leine zu ziehen, Sir.«


    »Die Entscheidung liegt nicht bei uns. Und wir haben ja noch fast zwölf Stunden, die Situation hier in den Griff zu bekommen. Ich bin offen für jeden Vorschlag, Lieute­nant.«


    Savoy runzelte die Stirn. »Wir sollten eine oder auch mehrere Aufklärungsdrohnen zur Odyssey zurückschicken und sie mit spezifischen Waffen ausrüsten lassen. Derzeit sind sie mit Luft-Boden-Geschossen ausgerüstet. Stattdessen sollten wir sie mit unseren bunkerbrechenden Waffen ausstatten. Vielleicht haben wir dann eine Chance, das Nest mit minimalem Risiko auszuheben.«


    »Und wie lange würde das dauern?«


    »Eine Stunde, die Flugzeit mit eingerechnet.«


    Brinks dachte darüber nach. »Gut. Aber wir werden unsere Drohnen dort lassen, wo sie jetzt sind; der Commander soll uns zwei zusätzliche mit der entsprechenden Ausrüstung schicken. Das wird uns etwas Zeit sparen, außerdem können wir mittlerweile die anderen Aufgaben angehen.«


    »Ja, Sir.«


    »Tun Sie alles, was in Ihren Kräften steht. Miss Chans wird gerade zur Kommandozentrale der Einheimischen gebracht. Mit etwas Glück können wir unsere Opera­tionen möglicherweise mit denen der Einheimischen koordinieren.« Brinks warf einen Blick über die Schulter. »Das medizinische Zentrum hier wird offenbar kompetent geführt. Ich frage mich nur, wieso das Heer in derart mise­rablem Zustand ist.«


    »Ich bin mir nicht sicher, Sir, ob man das wirklich so sagen kann«, erwiderte Savoy vorsichtig.


    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Lieutenant?«, schnaubte Brinks. »Die Drasins reißen denen doch glatt den Arsch auf!«


    »Stimmt, Sir, aber das liegt nicht an mangelnder Feu­erkraft, wie Bermonts kleiner Test mit einer einheimischen Laserwaffe bewiesen hat.« Savoy schüttelte den Kopf. »Verglichen mit uns sind sie vielleicht ein bisschen primitiv ausgestattet, aber vermutlich auch nicht schlechter als die meisten konventionellen Streitkräfte, die ich kenne.«


    »Und wieso können die Drasins denen dann einfach so in den Hintern treten und ihre Zivilisation ungehindert vernichten? Haben Sie eine Erklärung dafür?«


    »Die Drasins scheinen ihren Gegnern immer zwei Schritte voraus zu sein. Nur daran liegt’s, Sir. Von der Kampfkraft her scheinen Einheimische und Drasins durchaus ebenbürtig zu sein … Aber die Drasins wirken einfach … wie soll ich sagen … besser vorbereitet. So als wüssten sie, auf was sie sich einlassen, und wären gut dafür gerüstet.«


    Brinks wollte jetzt nicht weiter darüber nachdenken. Auf was sich die Überlegenheit der Drasins auch stützen mochte: Im Augenblick war das egal. Was jetzt zählte, war die gegenwärtige Lage. Und der Major musste die Karte ausspielen, die ihm zugeteilt worden war.


    Auch wenn es die Arschkarte war.


    »Admiral«, rief jemand mit einer Stimme, aus der so große Besorgnis und Angst herauszuhören waren, dass Tanner herumwirbelte. Gleich darauf flogen die hinteren Türen zur Kommandozentrale auf.


    Flogen war der passende Ausdruck, denn die schwere Doppeltür aus Metall hob sich buchstäblich aus ihren ebenso schweren Angeln, als eine unförmige Gestalt hindurch marschierte. Schließlich blieb sie stehen und sah sich um.


    Einen verrückten Moment lang hätte Tanner schwören können, dass die Gestalt wütend war. Bis sie sprach.


    »Oh je«, sagte eine zarte und eindeutig weibliche Stimme. Sie klang ein bisschen verlegen – so als hätte sie zufällig jemanden angerempelt –, aber keineswegs so, als wäre es ihr furchtbar peinlich, soeben zwei Sicherheits­türen aus den Angeln gehoben zu haben.


    »Ithan Chans, nehme ich an?«, fragte Admiral Tanner seelenruhig. Trotzdem blieben die Wachsoldaten bei diesem Ton stehen und zückten andeutungsweise die Gewehre.


    Sofort nahm die unförmige Gestalt Haltung an und nickte zur Begrüßung. »Ithan Milla Chans meldet sich zum Dienst, Admiral.«


    »Rühren!«, befahl er und trat aus seiner Nische, um ­­Ithan Chans ins Gesicht zu sehen – so gut wie möglich, denn aufgrund der Panzerrüstung schwebte der vom Visier verborgene Kopf gut einen halben Meter über ihm. Tanner nahm es ungerührt hin.


    »Was können Sie mir über die … Odyssey erzählen, ­Ithan?«, fragte er.


    »Ihre Besatzung gehört zu … zu einer menschlichen Zivilisation, die nicht Teil der Kolonien ist, Sir«, erwiderte sie. Offenbar, so nahm der Admiral an, hatte sie ursprünglich die mystischen Anderen erwähnen wollen und sich im letzten Moment auf die Zunge gebissen. »Größtenteils ist deren Technologie der unseren unterlegen. Allerdings verfügen sie über deutlich bessere Waffensysteme und einen raffinierten, wenn auch undurchschaubaren Überlichtgeschwindigkeitsantrieb.«


    Die Augenbrauen des Admirals schnellten in die Höhe. »Und was haben diese Leute vor?«


    »Sir …«, die unförmige Gestalt schien sich leicht zu entspannen, denn die steife Haltung lockerte sich. Offenbar überlegte sie einen Moment. »Diese Leute haben mich und die Überlebenden von Port Fuielles ohne zu zögern gerettet. Eigentlich hatten sie gar nicht vor, die Drasins in diesem Sternsystem anzugreifen. Bis klar wurde, dass die Drasins alle Bewohner dieses Planeten töten würden.« Sie hielt kurz inne. »Sie wollten sich ursprünglich nicht in diesen Krieg einmischen, Admiral. Aber … Ich glaube, sie fühlen sich zur Intervention verpflichtet, wenn es um die Existenz einer ganzen Zivilisation geht.«


    Tanner nickte. »Haben Sie im Moment Verbindung zu ihnen?«


    »Ja, Sir.«


    Tanner nickte. »Also gut, dann übermitteln Sie ihnen meinen Dank für ihre Hilfe. Und fragen Sie sie, was unser Volk zu ihrer Unterstützung tun kann.«


    »Und das ist alles?« Brinks kniff die Augen zusammen. So einfach konnte es doch gar nicht sein!


    »Was ist los?«, fragte Milla ihn über das Netz und klang dabei äußerst verwirrt, was das Übersetzungsprogramm so gut wie möglich zu transportieren versuchte.


    »Er fragt lediglich, was er zu unserer Unterstützung tun kann? Keine Forderungen, Bedingungen, Fragen?«


    »Uns bleibt nur sehr wenig Zeit, Major«, rief Milla ihm ins Gedächtnis.«


    Da hatte sie recht, wie der Major einräumen musste. Trotzdem kam ihm diese Reaktion verrückt vor. Zumindest hätte der Admiral doch einen Vorschlag machen müssen, wie er Brinks’ Leute in die eigene Abwehrstrategie einbauen wollte. Ein so hoher Militär würde doch nicht einfach zulassen, dass plötzlich irgendein wilder Haufen auf seinem Terrain auftauchte und dort herumzuballern begann! Doch schließlich begnügte sich Brinks damit und schrieb es der vermutlich völlig anders gearteten Menta­lität dieser Einheimischen zu.


    »Schön. Dann teilen Sie ihm bitte Folgendes mit: Wir müssen unsere Angriffe in der Stadt koordinieren. Nur so können wir sicherstellen, dass wir alle Drasins erwischen. Außerdem haben wir an der Absturzstelle einer Landefähre ein Problem.«


    »Tunnel?«, fragte Admiral Tanner mit zusammengekniffenen Augen. »Wo genau?«


    Millas Blick huschte über die Karte auf ihrer Frontal­anzeige. Schließlich sah sie zu dem größeren Display vorne im Raum hinauf, das eine ähnliche Karte zeigte. »Da drüben.«


    Tanner wandte sich um und folgte ihrem ausgestreckten Finger. »Nero!«


    Sofort trat der Riese aus dem Bodenkontrollraum. Er war fast so groß wie Milla in ihrem Panzer und sah sie neugierig an. »Das ist wohl die verschollene Ithan, oder wie?«


    »Ja … Zumindest nehme ich das an.« Tanners Lippen zuckten. »Ist natürlich schwer zu sagen, ohne ihr Gesicht sehen zu können.«


    »Oh je!« Unverzüglich hantierte Milla an den Schaltern herum, bis sie die Visiereinstellung fand, in die Brinks sie seinerzeit eingewiesen hatte. »Tut mir leid«, erklärte sie, während ihr vorher dunkles Visier transparent wurde und in den Helm integrierte Lämpchen aufleuchteten. »Absetzen kann ich den Helm leider nicht; ich brauche ihn zur Kommunikation mit den anderen.«


    Tanner nickte, Nero starrte sie weiter an.


    »Nero, wie die Ithan berichtet, heben die Drasins am Landeplatz ihrer Landefähre in Sektor Corinth derzeit Tunnel aus«, erklärte Tanner.


    Nero runzelte die Stirn. »Sektor Corinth? Die sind doch abgestürzt. Da kann doch eigentlich niemand überlebt haben!«


    »Ist mir klar. Trotzdem sollten wir es überprüfen.«


    »Das habe ich leider versäumt. Einverstanden, ich kümmere mich sofort darum.«


    »Okay, denn wenn das stimmt, was unsere … Freunde berichten, könnte sich dort etwas Schlimmes zusammenbrauen.«


    »Verstehe.«


    »Die Scans zeigen, dass sich in den Tunneln mittlerweile mehr als zweihundert Drasins aufhalten, Admiral«, mischte Milla sich ein. »Unsere Freunde haben inzwischen zwei Angriffsdrohnen von der Odyssey angefordert – ausgestattet mit Waffen, die ihrer Ansicht nach die Drasins vernichten können, wenn alles klappt.«


    »Die handeln schnell«, bemerkte Nero. Seine Stimme ließ nicht erkennen, ob das als Kompliment oder Kritik gemeint war.


    »Allerdings!« Tanner nickte. »Und wir sollten jetzt genauso schnell handeln.«


    »Einverstanden«, erwiderte Nero und zog sich ohne weiteres Wort zurück.


    »Also gut, Ithan.« Ohne jede Spur von Verlegenheit starrte Tanner einen halben Meter nach oben, um Millas Blick zu suchen. »Ich glaube, wir beide sollten jetzt den Captain der Odyssey in unser Gespräch einbeziehen.«


    »Ja, Admiral.«
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    »Captain … Weston, nehme ich an?«


    »Ja, stimmt. Und Sie sind Admiral Tanner?«


    »Richtig.« Als der schlank gebaute Mann auf den Schirm blickte, sah es eindeutig so aus, als musterte er die Hilfsbrücke, wo Weston die Übertragung empfing.


    Aber natürlich konnte er die Brücke gar nicht sehen. Vielmehr blickte er in das Gesicht von Miss Chans, während die Systeme ihres Panzeranzugs Captain Weston sein Bild übermittelten. Die umgekehrte Übertragung von Westons Gesicht war mit diesem System natürlich nicht möglich, doch zumindest drang Westons Stimme aus den Lautsprechern des Anzugs, sodass sie ein einigermaßen zusammenhängendes Gespräch führen konnten.


    Admiral Tanner war ein unaufdringlicher Mensch, wie Weston auffiel – der Typ, den man auf der Straße wahrscheinlich übersehen würde. Auch seine Uniform wirkte seltsam unprätentiös, eher wie Arbeitskleidung und nicht wie der Aufzug, den ein terrestrischer Admiral tragen würde. Allerdings war die Uniform makellos sauber und gepflegt. Seine Augen hatten etwas an sich, das Weston nicht genau einordnen konnte, aber einen solchen Blick hatte er schon früher gesehen.


    »Captain«, setzte der Admiral neu an und zwang Weston damit zur Aufmerksamkeit. »Wir alle schulden Ihnen Dank für Ihr Eingreifen. Ich glaube, unsere Welt kann Ihnen niemals entgelten, was Sie für uns getan haben.«


    Weston wehrte das mit einer Geste ab, fast ärgerte er sich über die Erwähnung eines »Entgelts«. »Unsinn. Dankbarkeit ist ja in Ordnung, Admiral, aber darüber hinaus erwarten wir nichts von Ihnen. Das, was Ihnen diese Monster antun wollten, würden wir niemandem durch­gehen lassen. Die Drasins haben zwei Zivilisationen vernichtet, Admiral. Mein Volk würde niemals zulassen, dass sie auch noch eine dritte auslöschen, ohne dass wir das zumindest zu verhindern versuchen.«


    »Ja …« Tanner senkte den Blick und schloss kurz die Augen. »Es hat mir sehr wehgetan, vom Schicksal Port Fuilles’ zu hören. Ist die Titualar des Sternsystems bei Ihnen?«


    »Ja. Im Augenblick ist sie bei ihren Leuten, allerdings stehen sie alle noch unter der Wirkung von Sedativen.«


    »Sedative?«


    »Nach unserem Gespräch wird Milla Sie darüber aufklären. Hier muss der Hinweis genügen, dass die Sedierung sowohl den Überlebenden als auch dem Personal der Odyssey genützt hat. Normalerweise hätten wir unsere Gäste längst geweckt, aber in Anbetracht der Lage wollte ich vermeiden, dass in Panik geratene Zivilisten uns zusätzliche Probleme bereiten.«


    Der Admiral nickte. »Verstehe. Wir werden selbstverständlich unverzüglich Unterkünfte für sie bereitstellen.«


    »Das würden wir sehr begrüßen, Sir. Allerdings müssen wir erst einmal andere Dinge miteinander besprechen. Ihnen ist doch sicher bekannt, dass derzeit fünf feindliche Kreuzer Kurs auf das Drasin-Schiff genommen haben, das sich bereits in Ihrem Sternsystem aufhält?«


    »Ja, Captain. Wir haben sie jetzt mit unseren Lang­strecken-Sensoren geortet. Das ist schlimmer als gedacht, aber ich hatte Ähnliches schon befürchtet.«


    »Ich muss offen mit Ihnen reden, Admiral.« Weston beugte sich vor und faltete die Hände. »Die Chance der Odyssey, eine wirksame Verteidigung gegen sechs dieser Schiffe aufzustellen, geht gegen null.«


    Als diese Worte über die Lautsprecher drangen, verhielt sich Milla weiterhin ruhig, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie hatte zwar gewusst, zumindest geahnt, wie schlimm es stand, trotzdem erschütterte sie das offene Eingeständnis Captain Westons zutiefst. Würde er sie im Stich lassen? Konnte er es überhaupt rechtfertigen, im Interesse einer Welt, die nicht einmal seine eigene war, für eine aussichtslose Sache zu kämpfen? Sie wusste es nicht.


    Mit ruhiger Gewissheit ausgesprochene Worte holten sie in die Gegenwart zurück. Sie versuchte sich auf das zu konzentrieren, was Admiral Tanner erwiderte.


    »So etwas habe ich mir schon gedacht, Captain«, erwiderte der Admiral fast schicksalsergeben. »Einerseits würde ich Sie sehr gern bitten zu bleiben, andererseits ist mir natürlich klar, dass wir nicht zu Ihrem Volk gehören.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich vorhabe, Sie im Stich zu lassen, Admiral. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, wie die Chancen stehen.«


    »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


    »Ich sehe die Lage folgendermaßen, Admiral: Nach den Berichten unserer Landetruppen ist es nicht völlig unmöglich, diese Monster am Boden zu bekämpfen. Mir ist klar, dass Ihre Waffensysteme nicht so wirksam sind, wie Ihnen lieb wäre. Aber wenn Sie Ihre Taktik mit uns abstimmen, müsste es Ihnen mit Ihren Leuten eigentlich möglich sein, jedes landende Invasionsheer auszuschalten – vorausgesetzt, Sie bereiten die Operationen am Boden schnell genug vor.«


    »Leider ist das nicht mein Spezialgebiet, Captain.« Tanner lächelte und warf einen Blick über die Schulter. »Aber ich kann darüber mit dem Befehlshaber unserer Landstreitkräfte sprechen.«


    »Davon gehe ich aus. In diesem Fall könnten wir Sie vielleicht unterstützen, indem wir die Anzahl der Gegner vermindern. Jedes gegnerische Schiff, das wir in Ihrem Interesse zerstören, ist eines weniger, mit dem Sie sich später herumschlagen müssen.«


    Der Admiral holte tief Luft. Sein Blick verriet, dass er allmählich begriff, auf was Weston hinauswollte. »Ver­stehe. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Captain.«


    Einen Augenblick schwiegen die Lautsprecher, dann meldete sich Captain Weston mit ernster Stimme zurück.


    »Dazu sind wir da, Admiral.«


    Traditionen.


    Sie zählten mehr, als den meisten Menschen bewusst war, insbesondere bei Militäreinheiten.


    Commander Roberts war sich dessen bewusst. Er war stets davon überzeugt gewesen, dass die besten Einheiten diejenigen waren, die auf große Traditionen und vorzügliche Leistungen zurückblicken konnten, denn das verlieh ihnen Motivation. Jetzt gab es nur noch wenige beim Militär, die sowohl die Genese solcher Traditionen erlebt als auch deren Bedeutung einzuschätzen gelernt hatten. Tief in seinem Innern wusste er, dass er zu dem Kreis dieser wenigen gehörte.


    Als der Captain sagte: Dazu sind wir da, Admiral, hob Roberts das Kinn instinktiv etwas höher, obwohl ihm bewusst war, dass niemand ihn ansah. Und ringsum bemerkte er dieselbe Reaktion bei den anderen Soldaten um sich herum.


    Die jungen Männer und Frauen, die man der Hilfs­brücke zugewiesen hatte, gehörten nicht zum engeren Kreis des Kommandostabs. Sie waren ein wenig jünger als die anderen, und da die Kriegsflotte sowieso schon ein niedriges Durchschnittsalter hatte, hieß das, dass sie praktisch noch Windeln trugen. Die meisten von ihnen hatten sich nach dem Krieg dienstverpflichtet, vermutlich wegen derselben Ideale, die der Captain vertrat und zu denen er sich soeben bekannt hatte – so töricht sie auch sein mochten.


    Plötzlich wirkten diese jungen Leute ein bisschen selbstbewusster, saßen etwas aufrechter da; bei einem von ihnen entdeckte Roberts einen gewissen Glanz in den Augen, als der junge Mann den Captain über die Schulter ansah.


    Auch der Commander riskierte einen Blick zum Captain hinüber und fragte sich dabei, ob er diese Worte absichtlich gewählt hatte, konnte aus dessen körperlicher Haltung jedoch nichts schließen. Weston war ganz auf das Gespräch mit dem einheimischen Admiral konzen­triert und achtete nicht auf die allgemeine Wirkung seiner Äußerung.


    Roberts war klar, dass sich diese Äußerung überall auf dem Schiff verbreiten würde, noch ehe die nächste Schicht vorüber war. Jeder würde von Westons Erklärung erfahren, wenn vielleicht auch nicht den genauen Wortlaut.


    Dazu sind wir da.


    Roberts bezweifelte, dass der Captain es so gemeint hatte, wie es aufgefasst werden würde. Eigentlich handelte es sich ja nur um eine Floskel, die Soldaten benutzten, wenn man ihnen ein Kompliment machte oder dankte. Zu einem anderen Zeitpunkt und an einem anderen Ort wären diese Worte auch nicht mehr als das gewesen: eine höfliche Floskel. Doch hier und jetzt hatten sie bereits eine neue Bedeutung angenommen.


    Traditionen, überlegte Roberts, sind etwas Seltsames. Sie bilden sich dann heraus, wenn man es am wenigsten erwartet, und überdauern später alle Widrigkeiten. Und soeben hat der Captain eine verdammt wichtige Tradition begründet – vorausgesetzt natürlich, irgendjemand von uns überlebt und kann sie überliefern. Dazu sind wir da. Worte, die ein Kapitän von der Erde bei der Verteidigung einer Welt, die nicht seine eigene ist, an einen fremden Admiral gerichtet hat. Die übrige Flotte und alle, die in unsere Fußstapfen treten, werden sich verdammt anstrengen müssen, dieser Tradition gerecht zu werden.


    Nur war sich Commander Jason Roberts nicht sicher, ob das gut war oder schlecht.


    »Nun ja …« Der Admiral wirkte etwas durcheinander, was eigentlich gar nicht zu seiner Persönlichkeit zu passen schien, wie Weston auffiel. »Trotzdem schulden wir Ihnen großen Dank, Captain.«


    »Sie müssen kämpfen. Das ist alles, was Sie uns schulden, Admiral«, erwiderte Weston. »Wir sind bereit zu helfen, aber diese Schlacht können wir nicht für Sie ausfechten, Sir. Also: Kämpfen Sie.«


    Tanner neigte den Kopf und nickte zustimmend. »Ich glaube, darauf können Sie sich verlassen, Captain.«


    »Gut.«


    Admiral Tanner hob den Blick wieder. »Aber wie wollen Sie sechs Schiffe gleichzeitig bekämpfen, wenn ich fragen darf?«


    Weston grinste fast brutal, auch wenn der Admiral es leider nicht sehen konnte. Allerdings bemerkten es die Stabsangehörigen Westons, denen dabei ein leichter Schauer über den Rücken lief.


    »Bei uns gibt es ein altes Motto für Menschen in unserer Lage.« In Westons Stimme schwang schwarzer Humor mit. »Es ist ein Ratschlag aus alten Zeiten, könnte man sagen.«


    »Ach ja?« Auch der Admiral zeigte einen Anflug von Humor. »Geraten Ihre Leute denn regelmäßig in Situationen wie diese?«


    Weston lachte so laut, dass es alle auf der Brücke mitbekamen. »Nicht unbedingt in genau solche Situationen, aber durchaus ähnliche, könnte man sagen.«


    »Verstehe«, erwiderte Tanner mit leichtem Lächeln, das seine feinen Gesichtszüge betonte. »Und wie lautet dieser Ratschlag aus alten Zeiten?«


    »Bewegt euch lautlos, Admiral. Bewegt euch lautlos, und taucht tief ab.«


    Schweigen am anderen Ende, der Admiral sah jetzt wirklich verwirrt aus. »Ich fürchte, das verstehe ich nicht.«


    »Das habe ich auch gar nicht erwartet, Admiral. Und ich kann nur hoffen, dass der Feind es auch nicht versteht.«


    »Aha …«


    »Leider muss ich mich jetzt anderen Aufgaben widmen, Admiral. Ich nehme Verbindung mit Ihnen auf, ehe ich irgendwelche Schritte einleite.«


    »Ich … Ja, gut, Captain. Und danke nochmals für Ihre Hilfe.«


    »Nichts zu danken, Admiral. Bis zum nächsten Gespräch …«


    Admiral Tanner nickte. Gleich darauf brach Weston die Verbindung ab.


    »Sir«, sprach Roberts ihn gleich danach an. »Sind Sie sich da auch sicher …?«


    »Ja, bin ich«, erklärte Weston, ohne sich zu ihm umzudrehen.


    »Alles klar, Sir.«


    »Ensign«, sagte der Captain mit einem Blick zur Seite.


    »Sir!«


    »Nehmen Sie Kontakt mit der Hauptbrücke auf, und teilen Sie den Leuten mit, dass ich unterwegs zu ihnen bin. Sie sollen die höheren Offiziere zusammenrufen.«


    »Wird erledigt, Captain.«


    Weston löste die Gurte und trieb nach oben. »Commander Roberts?«


    »Ja, Captain?«


    »Sie kommen mit mir.«


    »Zu Befehl, Sir.« Roberts gab dem Lieutenant an der Kommunikationsanlage ein Zeichen.


    Während Roberts Captain Weston folgte, nahm der Lieute­nant auf dem Kommandosessel Platz und gurtete sich fest. Dann richtete er den Blick auf die Bildschirme, die die langsamer werdenden feindlichen Schiffe zeigten – eines im »Kielwasser« des anderen. Und im Blick des jungen Mannes lag jetzt eine unbeugsame Entschlossenheit, die eine Stunde zuvor noch nicht da gewesen war.


    

  


  
    


    28


    Tanner wandte seine Aufmerksamkeit der jungen Ithan zu, die immer noch stocksteif mitten in seinem Kommandoraum stand.


    Offenbar war sie weder müde noch hatte sie Lust, Platz zu nehmen, obwohl seit ihrer Ankunft schon geraume Zeit vergangen war.


    »Möchten Sie sich wirklich nicht setzen, Ithan?«, fragte er aus eingefleischter Höflichkeit ein weiteres Mal, obwohl ihn die erneute Nachfrage selbst nervte.


    »Nein, Admiral. Ich fühle mich ganz wohl so. Offenbar entlastet der Panzer meine Füße, deshalb kommt es mir seltsamerweise so vor, als würde ich sitzen.«


    »Aha.« Tanner nickte. »Also gut, Ithan, verraten Sie mir etwas …«


    »Natürlich, Admiral.«


    »Es geht um die Carlache …«


    Milla zuckte zwar sichtlich zusammen, doch der Admiral bohrte weiter. »Ihr Captain und ich waren alte Freunde«, erklärte er. »Ich würde gern wissen …, was damals passiert ist.«


    Milla schwieg einen kurzen Augenblick. »Nachdem Captain Tal die Evakuierung befohlen hatte, blieb er zur Koordinierung der Verteidigung auf der Brücke. Ich sah ihn zum letzten Mal, als er mir befahl, das Schiff zu verlassen.«


    Tanner nickte nachdenklich. »Verstehe«, erwiderte er mit leichtem Lächeln. »Es mag seltsam klingen, aber ich glaube, Tal hätte sich einen solchen Tod wohl auch gewünscht.«


    Darauf wusste Milla nichts zu erwidern.


    Die Arbeitsmannschaften der Odyssey hingen buchstäblich außen am Schiff, da sie neue Panzerteile an das Flugzeugträgerdeck schweißten. Sorgfältig brachten sie ­Flicken rings um die leistungsstarken Coils an, die die Auffang­fallen für die Kampfjäger steuerten. Die Arbeit dauerte bereits Stunden und würde voraussichtlich auch noch eine geraume Zeit weitergehen. Doch plötzlich stürmte Chief Corrin in ihrem Panzeranzug aufs Deck und gab mit barscher Stimme Befehle.


    »Rowley! Ziehen Sie diese Männer dort ab«, knurrte sie. »Gerade sind neue Anweisungen gekommen. Den Schiffspanzer können wir vergessen.«


    »Wie bitte?« Alistair Rowley, Erster Maschinenmaat an Bord, blickte verwirrt auf. »Aber wir brauchen das Flugzeugträgerdeck doch, Chief!«


    »Und wir haben’s bald auch wieder«, gab Corrin zurück, griff sich ein Mannschaftsmitglied und deutete quer übers Deck. »Gleich kommt eine Stahlplatte durch die Schleuse. Schnappen Sie sich ein paar Leute, und bringen Sie die Platte hier rüber.«


    »Ja, Ma’am.« Der Mann stapfte mit scheppernden Mag­netstiefeln sofort auf die Schleuse zu.


    »Was ist los, Chief?« Rowley krabbelte aus dem großen Riss, den die feindlichen Laser in die Schiffshülle der Odyssey gebrannt hatten.


    »Wir werden den Riss erst mit Laser ablenkendem Schaum füllen und dann mit unserem Lasergerät einige Stahlplatten darüber festschweißen. Sie haben die Auffangfalle doch repariert, oder?«


    »Ja, Ma’am. Aber die Panzerung …«


    »Für die haben wir keine Zeit. Kümmern Sie sich nur darum, dass wir das Deck wieder in Betrieb nehmen können, und überlassen Sie die Sorge um die Panzerung dem Captain und mir.«


    »Ganz wie Sie wünschen, Chief.« Rowley zuckte die Achseln. »Das Deck werde ich bald wieder einsatzbereit haben. Sagen wir … in zwei Stunden?«


    »Guter Mann. Ich bin in etwa einer Stunde zurück, um nachzusehen. In der Zwischenzeit muss ich einigen ­anderen Abteilungen schlechte Nachrichten überbringen.«


    »Was ist denn los, Chief?«, fragte Rowley erneut, diesmal mit angespannter Stimme.


    »Wir ziehen in den Krieg, Rowley. Haben Sie ein ­Pro­b­­lem damit?«


    »Nein, Ma’am.«


    »Na dann ist ja gut.« Corrins behelmter Kopf nickte. »Holen Sie Ihre Leute zurück an die Arbeit.«


    »Alles klar, Chief.«


    Rowley schaltete auf die Frequenz seiner Mannschaft um. »Also gut, ihr Penner, es geht weiter, wir müssen einen Termin einhalten. Franks! Besorg mir aus dem Lager ein paar Kanister Isolationsschaum. Wir müssen diesen Scheißriss behelfsmäßig flicken!«


    »Sir«, Commander Roberts zögerte, »ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Plan aufgehen wird.«


    »Willkommen im Club, Commander.« Weston nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.


    »Sir, der Erfolg hängt von zu vielen unbekannten Faktoren ab.«


    Weston nickte. »Stimmt. Aber Sie und ich wissen, dass wir bei einem Kampf Schiff gegen Schiff keine Chance hätten, Jason.«


    Commander Roberts hielt kurz inne und blinzelte, verblüfft darüber, dass Weston ihn zum ersten Mal beim Vornamen angesprochen hatte. Dann schüttelte er den Kopf. »Trotzdem verlassen Sie sich dabei nicht zu sehr auf unsere Tarnsysteme? Wir wissen nicht, über welche Sensoren der Feind verfügt.«


    »Stimmt. Aber ich glaube, wir können ein Schwarzes Loch im Raum ziemlich gut nachahmen. So gut, dass alle Sensoren des Gegners darauf hereinfallen werden, wenn es sich nicht gerade um einen aktiven Tachyonenscan handelt.«


    »Sie meinen also alle Sensoren, die konventionelle Scans der Frequenzen durchführen«, korrigierte Roberts ihn, auch wenn er dem Captain in diesem Punkt recht geben musste.


    Man hatte die Odyssey aus zwei Gründen mit Camou­flage-Panzerplatten ausgestattet: zur Ablenkung von Energiestrahlen und zur Tarnung. Der wichtigste Grund – zumindest, soweit es die Odyssey betraf – bestand darin, dass dieses Panzersystem bei entsprechenden Modifi­ka­tionen mehr als achtundneunzig Prozent Laserenergie vom Schiff ablenken konnte. Die Panzerung schützte also optimal vor Energiewaffen. Allerdings hatte diese spezielle Eigenschaft beim ursprünglichen Design nicht die Hauptrolle gespielt. Die Camouflage-Technologie stützte sich auf Nanoröhren aus Kohlenstoff, die die reflektierende Beschichtung der Panzerungen der jeweiligen Situation anpassen und auf diese Weise selbst große Gefechtspanzer tarnen konnte.


    Ein entsprechendes Programm veränderte die Farbe des Panzers so, dass er sich praktisch jeder Umgebung anpassen konnte.


    Dieses Programm reichte sogar so weit, dass es ein »Schwarzes Loch« simulieren konnte. Dabei absorbierte die phasenverschobene Beschichtung alle Signale im elektromagnetischen Bereich, die zur Aufklärung in ihre Richtung geschickt wurden, egal, ob es sich um Laser-, Radar- oder konventionelle Ortungssysteme handelte. Das Resultat war, dass das elektronische oder durch Sensoren erfassbare Profil eines mit dieser Panzerung ausgestatteten Objekts auf weniger als zwei Prozent seiner normalen Signalstärke reduziert wurde.


    Selbstverständlich wusste Roberts, dass diese spezielle Verwendung des Camouflage-Panzers eine ziemlich hässliche Nebenwirkung hatte. »Ihnen ist doch klar, was passieren wird, wenn uns eine der feindlichen Laserwaffen trotz aller Vorkehrungen erwischt, während wir das Programm das Schwarze Loch simulieren lassen?«


    »Wahrscheinlich werden wir verglühen, ehe wir überhaupt wissen, dass wir getroffen wurden«, erwiderte Weston rundheraus.


    Da das simulierte Schwarze Loch den Effekt hatte, mehr als achtundneunzig Prozent der Energie, die darauf gerichtet war, zu absorbieren statt abzulenken – wie es die Camouflage-Panzerung normalerweise tat –, würden sie den Energiestrahlen des Gegners kaum irgendetwas entgegenzusetzen haben. Und in Anbetracht der Leistungsstärke der gegnerischen Laserwaffen würde ein einziger Strahl ausreichen, die Odyssey zu zerstören.


    »Ein waghalsiges Vorhaben«, bemerkte Roberts gelassen und nahm schließlich Weston gegenüber Platz.


    »Das ist mir bewusst.«


    »He, L.T.«, rief Burke. »Wir bekommen Gesellschaft!«


    Savoy blickte in die von Burke gewiesene Richtung und sah, dass sich Streitkräfte rund um ihre Stellung sammelten. »Na toll! Keine hastigen Bewegungen, Jungs. Wär mir gar nicht lieb, wenn uns ausgerechnet diejenigen grillen, die wir retten wollen.«


    »Keine Angst«, murmelte Burke.


    Das Team sah zu, wie die Soldaten aufmarschierten und schließlich vor ihnen stehen blieben. Einer von ihnen, ein großer, stämmiger Mann, trat vor. Savoy fiel auf, dass sein Gesicht so gegerbt und zerfurcht aussah, als hätte er sich viel im Freien aufgehalten. Er hantierte mit seinem Lasergewehr wie mit einem Spielzeug herum.


    »Sind Sie Ithan Savoy?«, knurrte der Mann. Savoy runzelte die Stirn. Entweder hatte das Programm falsch übersetzt, oder er hatte soeben einen neuen militärischen Rang erworben. Aber eigentlich war das ja auch egal, also nickte er übertrieben, damit der große Mann es mitbekam. »Genau.«


    »Kimbo Yulth«, stellte sich der Mann vor und machte eine Geste, die vielleicht ein Salutieren andeuten sollte. »Wir wurden Ihnen zugeteilt.«


    Savoy kniff die Augen zusammen und wählte sich aus einem Reflex heraus in den Kommandokanal ein. »He, Boss?«


    »Was ist los, Lieutenant?«, knurrte Brinks. »Ich hab in drei Quadranten Säuberungsaktionen am Hals und im vierten ein Feuergefecht in einem Wohngebäude.«


    »Wissen Sie irgendwas von einheimischen Verstärkungen für uns?«


    »Die sind schon bei Ihnen angekommen? Scheiße, ich wollte Sie vorwarnen. Ich dachte nicht, dass die so schnell sind.«


    »Anscheinend hat Milla wohl mit dem Boss hier gesprochen«, meinte Savoy.


    »Stimmt, Lieutenant. Sie können frei über die Soldaten verfügen. Setzen Sie sie dort ein, wo Sie’s für richtig halten. Der örtliche Kommandant hat uns den Oberbefehl über sie erteilt.«


    Savoy war so verblüfft, dass er fast geflucht hätte. Während seine Gedanken rasten, blinzelte er heftig.


    »Sir?«, fragte er.


    »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Brinks. »Besser gesagt: Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Wohl gemerkt bin ich nicht unbedingt dagegen, es kommt mir nur unnütz vor. Die einheimische Armee verhält sich eher wie irgendeine Bürgerwehr …«


    »Vielleicht ist sie ja auch genau das, Sir.«


    »Wie auch immer. Ist eigentlich auch egal. Jedenfalls können Sie über die Leute verfügen. Kümmern Sie sich um sie.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Savoy gerade noch rechtzeitig, ehe die Verbindung abbrach.


    Er wandte sich wieder Yulth zu, der immer noch geduldig und offenbar seelenruhig darauf wartete, dass Savoy irgendetwas anordnete. Savoy versuchte das beunruhigende Gefühl, das er dabei hatte, abzuschütteln. »Also gut, Yulth«, sagte er schließlich durch die Lautsprecheranlage seines Panzers, »wir haben hier folgende Situation: Im Tunnelnetz unter unseren Füßen befinden sich mehr als zweihundert Drasins. Wir können sie nicht einfach weitermachen lassen, denn dann werden sie diese Stadt von unten her auseinandernehmen. Haben Sie das verstanden?«


    Yulth nickte.


    »Gut. Von Ihnen will ich Folgendes wissen«, Savoy trat vor, legte Yulth eine Hand auf die Schulter, drehte ihn herum, deutete nach unten auf das Wrack, und beschrieb mit der Hand einen Kreis. »Hält sich in diesem Gebiet Zivilbevölkerung auf? Und falls ja, wie schnell könnt ihr Jungs sie evakuieren?«


    Yulth runzelte die Stirn, sodass Savoy kurz fürchtete, das Übersetzungsprogramm habe nicht funktioniert. »Ja, hier leben Zivilisten. Viele«, antwortete er schließlich. »Zu viele, um sie alle zu evakuieren. Das braucht Zeit.«


    Savoy seufzte. »Davon haben wir nicht viel. Deshalb machen Sie sich wohl besser sofort an die Arbeit.«


    Mit fast unheimlicher Geschwindigkeit drehte Yulth sich um und begann, seinen Leuten mit lauter Stimme Befehle zu erteilen. Savoy und sein Team sahen zu, wie der Trupp sich auflöste und die Männer davon eilten. Zumindest ihr Tempo war beeindruckend.


    Mal sehen, ob sie auch so tüchtig sind wie sie schnell sind, dachte Savoy.


    »Entmagnetisieren Sie die Schaltkreise!«


    »Ja, Sir«, erwiderte der Tachyonen-Experte der Odyssey. Er blickte nicht einmal auf, als der Chefingenieur leise fluchte, weil sie seine geliebten Maschinen fast vollständig auseinandernahmen.


    Der Transitionsantrieb stand an Bord zwar an erster Stelle, machte aber auch am meisten Mühe.


    Als man der Schiffsbesatzung Captain Westons Anweisungen übermittelt hatte, wollte sie anfangs niemand richtig ernst nehmen, da sie wie die Anordnungen eines Wahnsinnigen klangen. Doch dann waren diese Befehle schnell bestätigt worden, und das Team der Ingenieure hatte sich umgehend und widerspruchslos an die Arbeit gemacht.


    Alle Systeme des Schiffs, die Tachyonen generierten, wurden entladen, entmagnetisiert und abgeschaltet. Da diese Liste auch die Überlichtgeschwindigkeitssensoren und den Transitionsantrieb einschloss, war die Folge, dass die Odyssey nicht nur erblindete, sondern nun auch lahmgelegt war.


    »Admiral Tanner, die Raumgleiter sind jetzt startbereit.«


    »Ah, ausgezeichnet, danke.« Tanner wandte sich Milla zu. »Entschuldigung, Ithan, könnten Sie mich bitte mit Captain Weston verbinden?«


    »Einen Augenblick.« Sie fokussierte den Blick.


    Tanner sah, wie die Augen der jungen Frau hin und her wanderten und sich schließlich auf etwas konzentrierten, das er nicht sehen konnte. Er wusste nicht, wie gut sie sich mit dem Kommunikationssystem auskannte, jedenfalls wirkten ihre Aktionen von außen betrachtet sehr merkwürdig, aber auch beeindruckend.


    Eine eindeutig männliche Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Ja, Admiral?«


    »Ah, Captain Weston, für den Fall, dass Sie uns Ihre Passagiere schicken möchten, haben wir vier Raumgleiter startklar gemacht.«


    »Danke, Admiral, wunderbar. Wie groß sind diese … Raumgleiter denn?«


    Tanner gab einem seiner Untergebenen ein Zeichen, damit er ihm die Daten auf sein Display schickte. Er rasselte sie sofort herunter.


    Langes Schweigen am anderen Ende.


    »Äh …«


    Tanner kniff die Augen zusammen. Was sollte das bedeuten?


    »Vielleicht sollten Sie einfach einen dieser Raumgleiter in die Umlaufbahn starten lassen, dann scannen wir ihn«, schlug Weston schließlich vor. »Leider hat das Übersetzungsprogramm einige wichtige Module nicht mitbekommen.«


    »Verstehe«, erwiderte Tanner, obwohl das nicht unbedingt der Wahrheit entsprach. »Also gut. Ich werde den Start der Raumgleiter sofort freigeben.«


    »Danke, Admiral. Wir bleiben in Verbindung.«


    Als die Verbindung abbrach, blinzelte Tanner Milla wie eine alte Eule an. Ebenso verwirrt wie er, erwiderte sie den Blick.


    »Wie will er mit mir denn von der Umlaufbahn aus ›in Verbindung bleiben‹?, fragte Tanner kurz darauf.


    »Das weiß ich nicht, Admiral. Ich hab Ihnen nur gesagt, dass diese Leute Menschen sind, aber nicht behauptet, dass sie sich wie normale Menschen verhalten.«


    Weston sah zu Lieutenant Waters hinüber. »Scannen Sie diese ›Raumgleiter‹ nach ihrem Start. Ich hoffe nur, die sind klein genug, dass sie in unsere Schleusen passen.«


    »Ja, Sir.«


    Weston wandte sich um und ging zu Susan Lamont hinüber. »Wie laufen die Vorbereitungen?«


    »Etwa so wie erwartet, Sir. Die primären und sekundä­ren Sensorengruppen wurden entmagnetisiert, wie Sie angeordnet hatten, und der Tachyonen-Generator wurde abgeschaltet.«


    »Und was ist mit dem Transitionsantrieb?«


    »Müsste in einer Stunde außer Betrieb sein, Sir.«


    »Sehr gut. Danke, Ensign.« Gedankenverloren drehte sich Weston um.


    Die Tachyonen-Systeme zählten zu den empfindlichsten auf der Odyssey und waren so konstruiert, dass ihre Toleranzen nur Nanometer betrugen. Es war riskant, sie abzuschalten, insbesondere in Anbetracht des Tokamak-Fusionsreaktors, bei dem das heiße Plasma in einem Torus von Magnetspulen eingeschlossen war. Er speiste sowohl die aktiven Tachyonen-Systeme als auch den Transitionsantrieb.


    Normalerweise dauerte es mindestens eine Stunde, all das wieder zum Laufen zu bringen, doch Chief Corrin hatte ihm versichert, sie könne bei Bedarf die Anlaufzeit auf fünfzehn Minuten verringern. Ihm war bei diesem Versprechen zwar ein Schauer über den Rücken gelaufen, doch er hatte nicht weiter nachgebohrt. Eigentlich hatte er auch gar nicht wissen wollen, gegen wie viele Sicherheitsvorschiften sie dabei verstoßen würde.


    Letztendlich konnte Corrin ja auch nicht viel mehr Schaden anrichten als die fremden Kriegsschiffe.


    Na ja, jedenfalls nicht viel mehr.


    »Es sind jetzt zwei weitere Drohnen von der Odyssey zu uns unterwegs«, meldete sich Brinks.


    Savoy nickte und schaltete die Frontalanzeige, auf der bis jetzt die Daten des den Erdboden durchdringenden Radars zu sehen gewesen waren, auf die Positionsanzeige der neuen Drohnen um. Ihre Symbole daneben blinkten rot – das bedeutete, dass sie die bunkerbrechenden Waffen, um die er gebeten hatte, an Bord hatten.


    Er lenkte sie in eine Umlaufbahn über das Gebiet, auf dem er sich befand, und wartete zugleich auf Informationen über die dort lebende Zivilbevölkerung.


    »Burke!«


    »Ja, L.T.?«


    »Fang damit an, den Einschlagpunkt zu berechnen und programmier die 98er GBEs für den Einsatz«, befahl er seinem Sprengstoffexperten. »Ich will sie starten lassen, sobald dieses Gebiet geräumt ist.«


    »Alles klar, Boss«, erwiderte Burke und begann dabei automatisch mit der Arbeit. »Wir verfügen damit über vier 98er. Willst du alle einsetzen?«


    Savoy runzelte die Stirn und dachte nach.


    Die gelenkten Bombeneinheiten, kurz GBEs, der 98er-Reihe waren nicht eben billig und auch nicht gerade bescheiden, was Größe und Durchschlagskraft betraf. Die fünf Tonnen schweren Bunkerbrecher waren mit dem Äquivalent von Fünf-Kilotonnen-Bomben bestückt, und er wollte nicht leichtfertig mit diesen Dingern um sich werfen. Aber in Anbetracht dessen, was sie über diese fremdartigen Monster wussten, wollte er auch kein Risiko eingehen.


    »Ich brauche zwei alternative Einsatzpläne: einen für zwei Bomben, den anderen für vier«, sagte er schließlich. »Ich schicke jetzt die Radarwerte für das Tunnelnetz zur Odyssey, damit das Labor für außerirdische Geologie sie analysiert. Wenn die uns versichern können, dass wir mit diesen Bomben nicht gleich die ganze Stadt in Schutt und Asche legen, setzen wir alle vier ein.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Burke eifrig – für Savoys Geschmack ein wenig zu eifrig.


    Savoy schüttelte den Kopf. Burke liebte seine Explosionen ein bisschen zu sehr – was nicht unbedingt zur Beruhigung der Menschen in seinem unmittelbaren Umfeld beitrug.


    »Captain?«, fragte Waters.


    »Ja, Lieutenant?« Weston blickte auf.


    »Ich glaube, unsere Sensoren haben jetzt die Raumgleiter erfasst.«


    »Und? Wie schätzen Sie die Dinger ein?«


    Waters, der leicht verwirrt wirkte, zuckte die Achseln. »Sie … Na ja, zumindest werden sie in unser Deck passen, Sir.«


    »Das ist ja schon mal was.« Weston runzelte die Stirn. »Was ist los, Waters?«


    »Sir?«


    »Was macht Ihnen Sorgen?«


    »Gar nichts, Sir … Es ist nur …« Waters schüttelte den Kopf. »Sehen Sie selbst, Sir.«


    Weston beobachtete, wie die Informationen auf den Hauptschirm übertragen wurden. »Stimmen die Maß­stäbe?«


    »Soweit ich weiß, ja, Captain.«


    »Wie viele sind im Anflug?«


    »Vier, Sir.«


    »Wie zum Teufel wollen die denn fünfhundert Flüchtlinge in vier dieser Dingern unterbringen?« Weston blickte auf die winzigen Shuttles. Sie waren etwa um ein Drittel kleiner als die Shuttles der Odyssey und sahen wie häss­liche fliegende Klötze aus.


    »Wir bekommen nur minimale Energiewerte herein, Captain. Ihre Antriebe arbeiten offenbar sehr effizient. Wahrscheinlich sind sie viel kleiner als unsere.«


    Das klang plausibel. Die Antriebe der Shuttles, der Kampfjäger und selbst die der Odyssey machten mehr als ein Drittel der Gesamtmasse der Flugobjekte aus. Falls diese fremdartigen Shuttles deutlich kleinere Antriebe hatten, war es vielleicht doch vorstellbar, dass sich fünfhundert Menschen in vier dieser klobigen Dinger hineinquetschen konnten.


    »Mit diesen hässlichen Dingern würde ich lieber keine Notlandung machen müssen«, murmelte Weston, ohne zu merken, dass er laut gedacht hatte.


    »Wie bitte, Sir?« Waters drehte sich halb zu ihm um.


    »Nichts, Ensign. Verbinden Sie mich wieder mit Miss Chans.«


    »Aye, aye, Captain.«


    Weston sah noch einen Augenblick dem Anflug der »Raumgleiter« zu, musterte ihr hässliches, nicht im Geringsten aerodynamisches Design und wiederholte seine Bemerkung, diesmal allerdings nur in Gedanken. Eine Notlandung mit einem dieser Dinger war glatter Selbstmord, da war er sich sicher.


    Es hatte durchaus seinen Grund, dass die Archangels und Shuttles der Odyssey nach wie vor so konstruiert waren, dass sie in einer Atmosphäre auch ohne den Einsatz der CM-Generatoren mehr oder weniger flugtauglich waren. Kein Pilot flog gerne eine Maschine, die beim geringsten Energieausfall abstürzte.


    »Miss Chans ist dran, Sir.«


    Weston wandte sich zum Schirm um, von dem ihm Admiral Tanner bereits entgegenblickte.


    »Admiral.«


    »Captain. Ich nehme an, Sie haben die Raumgleiter mittlerweile gescannt.«


    »Ja, Sir, und wir werden keine Probleme mit ihnen haben.«


    »Das freut mich.«


    »Bitte teilen Sie Ihren Piloten mit, dass ich eine Drohne losschicken werde, der sie bis in unser Flugzeugträgerdeck hinein folgen müssen. Die Flüchtlinge werden dort auf sie warten.«


    »Danke, Captain.« Der Admiral verbeugte sich andeutungsweise. »Ich werde Ihre Anweisung weitergeben.«


    »Sehr gut. Ich beende jetzt das Gespräch.«


    Waters kappte automatisch die Verbindung.


    »Waters?«


    »Ja, Sir?«


    »Bitte komplette Scans der anfliegenden Maschinen.«


    »Wird erledigt, Captain.«


    Es war zwar höchst unwahrscheinlich, dass die Einheimischen irgendetwas im Schilde führten – schließlich war die Odyssey das Einzige, was ihren Planeten noch vor den Kriegsschiffen der Drasins beschüzten konnte –, aber Weston hatte in Kindheit und Jugend in einem Kriegsgebiet nach dem anderen gelebt, und das hatte ihn geprägt. Man spielte nicht leichtsinnig mit dem eigenen Leben oder dem anderer Menschen.


    Wäre die Evakuierung der Flüchtlinge von der Odyssey nicht so dringend gewesen, hätte er sich die Zeit genommen, sie mit den eigenen Shuttles zum Planeten zu befördern – schon aus Prinzip. Doch im Moment verbrauchten diese Menschen nicht nur seine Luft, sondern hatten auch ein ganzes Deck und das medizinische Per­sonal in Anspruch genommen. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht genügend Schutzanzüge für all diese Menschen vorrätig hatte. Und in dem bevorstehenden Gefecht war ein Riss in der Schiffshülle nur allzu wahrscheinlich. Wenn auch nur ein einziger feindlicher Energiestrahl das Schiff streifte, würde möglicherweise jeder dieser Flüchtlinge den Tod finden. Und dann würde sich die ganze Rettungsoperation als besonders makabrer Treppenwitz der Geschichte erweisen.
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    »Räumen Sie das Deck!«, brüllte der Offizier, der für die Landesignale zuständig war. Eigentlich hätte er gar nicht so laut werden müssen, denn das Kommunikationsnetz fing die Durchsage auf und normalisierte ihre Lautstärke, ehe sie sie durch das Vakuum des Flugzeugträgerdecks sandte. »Achtung, Flugobjekte nähern sich jetzt der Odyssey!«


    Der Rechner sortierte die unzähligen Empfangsbestä­tigungen auf diese Nachricht sofort aus, denn er war darauf programmiert, nur die Probleme auf den Schirm zu bringen. Diesmal schien es aber keine zu geben, und die Software ließ keine Alarmglocken läuten.


    Nicht, dass Chief Mackenzie das als selbstverständlich betrachtete oder damit zufrieden gewesen wäre. Er ließ den Blick über das Flugzeugträgerdeck schweifen und hielt nach allem Ausschau, das den ankommenden fremden Shuttles möglicherweise Schaden zufügen konnte. Er wusste ja nicht, wie widerstandsfähig sie waren, deshalb war es auf jeden Fall besser, auf Nummer sicher zu gehen.


    Als das Deck geräumt war, nickte er zufrieden und winkte einem Team der Anflugskontrolle zu, das in Panzeranzügen mit grünen Markierungen weit abseits stand. Ihr Anführer streckte den Daumen hoch – alles klar! –, denn er wollte das Kommunikationsnetz nicht mit unnötigem Geschwätz belasten. Gleich darauf wandte sich Mac wieder dem vorderen Teil des riesigen Flugzeugträgerdecks zu.


    Die Sterne, die das Deck unentwegt zu beobachten schienen, nervten ihn zwar ein wenig, aber das kannte er schon von früher und gewöhnte sich allmählich wieder daran. Viel schlimmer war es beispielsweise, einen Kampfjäger mitten in einem Wirbelsturm starten zu lassen – wenn auch nicht viel schlimmer, wie er zugeben musste. Die beiden Männer, die auf seine Anweisung hin nahe beim Durchlass des Decks mit Ausblick auf die Weite des Raums Säuberungsarbeiten durchführen mussten, waren wirklich nicht zu beneiden.


    Nachdem sie fertig und nicht mehr im Weg waren, schaltete er sofort einen Kontrollkanal ein. »Deck ist bereit für das Landemanöver.«


    »Verstanden. Die Drohne fliegt voraus. Behalten Sie die Flugobjekte, die ihr folgen, im Auge.«


    »Okay«, murmelte Mac und brach die Verbindung ab.


    Wer war nur auf diese Idee gekommen? Eigentlich wollte er es gar nicht wissen. Vermutlich Captain Weston persönlich, und in diesem Fall wollte er es erst recht nicht wissen. Denn Mac und seine Mannschaft hatten alles Recht, den Schwachkopf, der diese Situation heraufbeschworen hatte, zu verfluchen, und Mac schätzte den Captain.


    Das Problem bestand ganz offensichtlich darin, dass die ankommenden Maschinen nicht mit der Odyssey und Macs Deckmannschaft kommunizieren konnten. Eine derart verrückte Situation hatte er seit dem Krieg nicht mehr erlebt.


    Vier fremde Schiffe, die über unsere Systeme, Prozeduren und unsere Technologie überhaupt nichts wissen, verdammt noch mal … Und wir lassen sie auf einem geschlossenen Flugzeugträgerdeck landen, das in der Mitte nur behelfsmäßig geflickt ist …


    Mac schüttelte den Kopf.


    Absoluter Wahnsinn.


    »Ich kann die Drohne jetzt sehen!«, brüllte jemand über den Kommunikationskanal.


    Mac blickte hastig auf und musterte mit scharfem Blick den Durchlass des Decks und das, was jenseits davon lag.


    »Da drüben.« Einer seiner Männer zeigte ihm die Richtung. Gleich darauf entdeckte Mac eine Drohne auf einem Anflugkurs, der sie direkt zum Zentrum des Decks bringen würde. Er verzog das Gesicht. Normalerweise war das der optimale Kurs, aber da die dicken Stahlplatten den Riss im Zentrum abdeckten, würde sich die Drohne mit der Längsseite vielleicht nur knapp durch die Öffnung zwängen können, an den Platten vorbeischrammen und ihre Systeme dabei womöglich beschädigen.


    Mac schob den Gedanken beiseite – schließlich war das nicht sein Problem –, nahm sich jedoch vor, das Deck sobald wie möglich erneut durchzuchecken. Es konnte ja sein, dass sich bei der Ankunft irgendein Teil der Drohne löste und dann dort herumlag.


    Und dann schrie jemand.


    Der Schrei wurde ins Netz übertragen und seine Quelle registriert. Während Mac herumwirbelte, leuchtete seine Frontalanzeige wie ein Weihnachtsbaum auf.


    Der Mann schrie immer noch und deutete nach draußen: »Herr im Himmel! Da!«


    Als Mac sah, was dem Mannschaftsmitglied solche Angst machte, wurde er trotz seiner langjährigen Erfahrungen blass. Die vier fremden Shuttles näherten sich praktisch ohne jeden Abstand voneinander.


    »Haltet sie auf!«, brüllte Mac und gestikulierte wild. »Haltet sie auf!«


    Ein paar der Männer eilten aus dem Weg und pressten sich gegen die Wände, während ein Teil des Abfertigungspersonals die Stellung hielt und verzweifelt mit Leuchtstäben herumwedelte, um den fremden Schiffsbesatzungen Einhalt zu gebieten.


    Doch die vier Shuttles ignorierten die Signale – vermutlich verstanden sie diese gar nicht – und rückten ungerührt weiter vor.


    Das Bodenpersonal wich zu beiden Seiten aus und ging in Deckung, und selbst Mac verließ seinen Posten und flüchtete hinter die nächste Schutzwand, packte einen Handgriff und schwang sich in den Bunker hinunter, wo sich zwei Männer der Bergungsmannschaft der Odyssey darauf vorbereiteten, sofort einzugreifen, falls es zum Schlimmsten kam. Mac, der den beiden Männern in den rot gekennzeichneten Schutzanzügen nicht im Weg sein wollte, hielt sich an einem Griff fest und blickte durch die transparente Schutzwand nach draußen.


    Er riss die Augen auf: Wie ein gottverdammter Güterzug sausten die vier Shuttles mit irrer Geschwindigkeit ins Deck hinein und hielten dann lässig und gleichzeitig an, als wären sie miteinander verkoppelt. Wenige Meter vor der Stelle, an der Mac kauerte, kamen sie in genau bemessenem Abstand voneinander endgültig zum Stehen. Einen Moment lang hielt Mac unwillkürlich Ausschau nach irgendwelchen Vorrichtungen, die sie miteinander verbanden. Doch er entdeckte keine und vertat wertvolle Minuten damit, die Shuttles einfach nur anzustarren – bis sein Herz wieder normal schlug. Schließlich kletterte er aus dem Schutzbunker, ging zu den Shuttles hinüber und fragte sich, ob ihn wohl irgendjemand beobachtet hatte.


    Nach einem kurzen Anflug von Verlegenheit und Wut hatte er sich wieder im Griff, zückte die beiden Leuchtstäbe, schaltete sie auf strahlendes Grün und schwenkte sie in Richtung der nächsten Schleuse.


    Schließlich setzte sich das erste fremde Shuttle Richtung Schleuse in Bewegung, diesmal in angemessenem Tempo. Mac lief nebenher.


    »Gregor! Fertigen Sie das nächste Shuttle ab!«


    »Alles klar, Boss«, erwiderte eine zittrige Stimme.


    Nach und nach normalisierte sich der Betrieb auf dem Flugzeugträgerdeck.


    »Sie sind jetzt an Bord, Captain.« Die Bemerkung war überflüssig, deshalb nickte Weston nur und starrte weiter auf den Bildschirm.


    »Gab es Verletzte?«


    »Nein, Sir.«


    »Gott sei Dank.«


    Weston stand auf. »Commander, die Brücke gehört Ihnen. Ich werde mich mal mit dem Piloten dieser seltsamen Raumgleiter unterhalten.«


    »Aye, aye, Captain.« Während Weston mit großen Schritten zum Aufzug ging, nahm Roberts dessen Platz ein.


    Weston setzte sich in den Aufzug und nannte sein Ziel. Er wusste nicht genau, was er dem Piloten oder der Pilotin des fremden Leitflugzeugs sagen sollte – mal abgesehen davon, dass er ihn oder sie über angemessenes Flugverhalten informieren musste.


    Angemessen, soweit es unser Schiff betrifft, korrigierte er sich.


    Es lag auf der Hand, dass sich die fremde Antriebstechnologie grundlegend von den auf physikalischen und chemischen Reaktionen basierenden Systemen unterschied, die die Odyssey und ihre Kampfjäger und Shuttles benutzten. Die Archangels konnten solche Präzisionsflüge wie die der fremden Shuttles zwar ebenfalls bewältigen und taten es auch oft, aber kein anderes auf der Erde gebautes Raumschiff war auch nur entfernt dazu imstande. Und selbst die Archangels hätten ein solches Manöver niemals bei einer Landung ausprobiert. Doch diese fremden Piloten waren offensichtlich an Flugmanöver gewöhnt, die selbst die Präzisionsflüge auf der Erde weit in den Schatten stellten. Weston fragte sich, was mit Fliegerstaffeln wie den Blue Angels und den Snowbirds passieren würde, falls und wenn diese fremdartige Antriebstechnologie auch auf der Erde etabliert sein würde.


    Wahrscheinlich gar nichts, dachte er gleich darauf. Von unten, aus einer Menschenmenge heraus betrachtet, wirken Kampfjäger immer eindrucksvoll und gefährlich, selbst wenn ihre Manöver nicht abenteuerlicher sind als die von Frachtflugzeugen.


    Trotzdem fühlte sich Weston als ehemaliger Kampf­jägerpilot nicht wohl bei dieser Vorstellung.


    Als der Aufzug hielt, schob Weston solche Überlegungen beiseite, schnappte sich ein Paar Magnetstiefel und trat auf das schwerelose Deck.


    Abgesehen von den eindrucksvollen Antrieben waren diese Shuttles tatsächlich potthässlich.


    Während der erste der Raumgleiter vom geräumten Flugzeugträgerdeck aus in der riesigen Luftschleuse nach oben zu den Haltebuchten aufstieg, ließ sich Weston an der Wand entlang treiben.


    Der plumpe Raumgleiter war kaum mehr als eine fliegende Kiste. Er besaß nicht einmal die fühlerähnlichen Sensorenantennen, die ihn als flugtaugliches Objekt ausgewiesen hätten. Stattdessen wirkte er wie ein Fracht­container, an den irgendjemand in seligem Gottvertrauen einen Antrieb befestigt hatte. Weston wartete, bis der Raumgleiter in einer der Haltebuchten stehen blieb, die normalerweise für die Shuttles der Odyssey reserviert waren, und machte sich dann auf den Weg zu der kleinen Gruppe, die sich dort versammelt hatte.


    »Wo ist der Ausstieg?«, rief jemand.


    »Keine Ahnung.« Der Mann vom Bodenpersonal zuckte die Achseln. »Das Ding wirkt wie ein Bauklotz. Und Flügel hat es auch keine.«


    »Captain an Deck!«, blaffte jemand, als Weston sich näherte.


    Während der Captain in seinen Magnetstiefeln scheppernd auf dem Boden landete, nahmen die Männer Haltung an.


    »Rühren«, sagte Weston und winkte ab.


    Während die Luftschleuse erneut zu rumpeln begann, verteilten sich die Leute. Weston und der Leiter des Deckpersonals erschraken, als sich an der Schleuse des Frachtschiffs plötzlich ein Teil der Seitenwand verflüssigte.


    »Heilige Scheiße!«, murmelte der Chef vom Dienst, wurde rot und trat sogar einen Schritt zurück. »Entschuldigung, Cap…«


    »Schon gut, ich kenne das Gefühl«, erwiderte Weston und sah zu, wie sich das flüssige Metall auf dem Boden zu einer Pfütze sammelte und schließlich eine Rampe bildete. Das wirkte zwar eindrucksvoll, doch er gestand sich ein, dass ihm die Vorstellung, ein Schiff zu befehligen, dessen Teile sich ohne Vorwarnung auflösen konnten, keineswegs behagte.


    Jetzt tauchte jemand an der Luke auf und ging die Rampe hinunter. Eine Sie, wie Weston merkte, als er die Gestalt im Arbeitsoverall musterte. Kurz bevor sie das Deck der Odyssey betrat, machte sie eine Geste: Mit nach oben gerichteter, offener Handfläche legte sie eine Hand quer über die Brust. Da Weston es für eine formelle Begrüßung oder Ähnliches hielt, nahm er Haltung an und legte, genau wie der Chef vom Dienst, die Finger an die Schläfe.


    »Ich bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Captain.« Das Übersetzungsprogramm funktionierte: Die Stimme der Frau war deutlich zu verstehen.


    Weston nickte und nahm die Hand von der Schläfe. »Genehmigt.«


    »Danke.« Sie nickte und machte einen Schritt vorwärts, schwebte jedoch sofort frei in der Luft.


    »Chef!«, brüllte Weston.


    »Hab sie, Cap!«, erwiderte er, schnappte sich den Arm der Frau und zog sie wieder auf den Boden.


    Sie wirkte zwar nicht besonders erschrocken, doch ihr Gesicht hatte sich vor Verlegenheit und Wut gerötet, und sie murmelte irgendetwas, das im Übersetzungsprogramm nicht gespeichert war.


    »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Weston und bedeutete dem Chef vom Dienst, ein Paar Magnetstiefel für die Frau zu holen. »Ich habe wohl vergessen zu erwähnen, dass in unseren unteren Decks Schwere­losigkeit herrscht.«


    »Mein Fehler, Captain«, erwiderte sie knapp, wobei ihr Ärger herauszuhören war. »Ich hätte auf meine Instrumente sehen sollen.«


    »Unsinn«, wehrte Weston mit einer Geste ab. »Soweit ich weiß, sind Ihre Schiffe ja alle mit künstlicher Schwerkraft ausgestattet. Warum also hätten sie hier vom Gegenteil ausgehen sollen?«


    »Da mögen Sie recht haben«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. Offensichtlich war ihr die ein wenig würdelose Ankunft an Bord immer noch peinlich. Als sie die Wand erreicht hatten, holte sie tief Luft und drehte sich zu Weston um. »Ich bin Ithan Cora Sienthe.«


    »Captain Eric Weston … Freut mich, Sie kennenzu­lernen.«


    »Danke, gleichfalls.«


    Weston lächelte leicht, als der Chef vom Dienst der Frau ein Paar Magnetstiefel brachte. »Und jetzt sollten wir uns kurz über Ihre Landeprozeduren und deren Auswirkung auf mein Schiff unterhalten.«


    Dr. Rame bewegte sich langsam durch die Reihen der Patienten, die nach und nach wieder zu sich kamen.


    »Wie geht es den Leuten, Schwester?«


    »Keine allergischen Reaktionen, zumindest keine offensichtlichen. Und auf die Wachmacher reagieren sie offenbar so wie vorgesehen.«


    Rame nickte. »Gut. Sobald die Leute wieder auf den Beinen sind, teilen Sie sie bitte in Gruppen auf. Die Familien müssen zusammenbleiben, aber es muss zügig gehen. Wir müssen diese Menschen von der Odyssey bringen, bevor wir die Umlaufbahn verlassen.«


    Die Schwester nickte nüchtern und kehrte zu ihrer ­Arbeit zurück, während Rame mit grimmiger Miene weiterging. Er mochte es gar nicht, wenn man ihn unter Zeitdruck setzte, aber der Captain hatte seine Anweisungen unmissverständlich übermittelt. Bringen Sie all diese Leute, egal ob sie selbst gehen können oder mit den Füßen voraus transportiert werden müssen, innerhalb von drei Stunden vom Schiff, sonst wird die Odyssey mit den Flüchtlingen an Bord in die Schlacht ziehen.


    Seine Position als Leiter der medizinischen Abteilung verlieh Rame sehr viel Macht – selbst über den Captain –, doch das galt nicht für taktische Entscheidungen. Also ging Rame bis an die Grenzen dessen, was er noch verantworten konnte, und versuchte so viele Patienten wie möglich in die Lage zu versetzen, das Schiff aus eigener Kraft zu verlassen. Die anderen mussten sie notfalls von Bord tragen. Denn ein Schiff, das ins Gefecht zog, war kein geeigneter Aufenthaltsort für unbeteiligte Zuschauer.


    Selbst dann nicht, wenn auch das Schiff selbst in gewisser Hinsicht nichts anderes war.


    Weston sah zu, wie der erste Strom der mitgenommenen Passagiere zu dem kleinen Raumgleiter in der Haltebucht geführt wurde. Ein junger Lieutenant stieß zu ihm.


    »Lieutenant?«


    »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich komme gerade aus den Quartieren der Archangels.«


    »Haben Sie ihnen ausgerichtet, dass ich mit Commander Michaels sprechen will?«


    »Ja, Sir.« Der Lieutenant schwitzte, wie Weston auffiel.


    »Wieso ist der Commander dann nicht hier?«


    »Sir, ich … Sir … Lieutenant Amherst hat …«


    »Spucken Sie’s schon aus!«, fuhr Weston ihn an und fragte sich dabei, wieso der junge Mann so aufgeregt war. Amherst war Stephs Stellvertreter bei den Archangels, aber wäre Steph etwas zugestoßen, hätte man es Weston sicher mitgeteilt.


    »Sir!« Der junge Mann nahm wieder formelle Haltung an. »Lieutenant Amherst hat gesagt, ich würde keine fünf Meter an Commander Michaels herankommen, es sei denn, das Schiff würde gleich explodieren.«


    Westons Miene war keine Reaktion anzumerken. »Also gut, dann teilen Sie Mister Amherst mit, dass ich gerne mit ihm reden würde.«


    »Aye, aye, Captain!« Der junge Mann salutierte und zog sich hastig zurück.


    Weston sah ihm belustigt nach. Amherst tat nur seinen Job, auch wenn es so klang, als wäre er unnötig grob mit dem jungen Mann umgegangen. Wenn Amherst der Meinung war, Stephen müsse mehr Schlaf bekommen, würde sich Weston darüber nicht mit ihm streiten – zumindest solange nicht, bis sie ins Gefecht zogen.


    Trotzdem: Wenn Amherst solche Spielchen mit ihm treiben wollte, würde er als guter leitender Offizier auch die Konsequenzen ausbaden müssen.


    Weston wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Exodus der Flüchtlinge zu.


    Die Evakuierung lief genau so, als man es unter diesen Umständen erwarten konnte. Schließlich standen die meisten Flüchtlinge immer noch, zumindest leicht, unter der Wirkung der Sedative und hatten nicht unbedingt einen klaren Kopf.


    Die Piloten der Raumgleiter hatten mit angepackt. Offenbar waren sie auch ausgebildete Sanitäter, was die Evakuierung der Flüchtlinge sehr erleichterte.


    Sie waren so tüchtig, dass es Weston jetzt fast leid tat, sie wegen ihres Landemanövers zusammengepfiffen zu haben.


    Aber nur fast.


    »Commander! Beim Gegner hat sich was getan!«


    Roberts ging zu Waters hinüber. »Was ist passiert?«


    »Seit dem Rendezvous mit dem sechsten Schiff haben sie beschleunigt. Die neue Ankunftszeit wird gerade berechnet, aber sie wird wohl nicht mal acht Stunden be­tragen.«


    »Gut, ich informiere den Captain. Sind unsere Leute schon zurück?«


    »Ja, Sir«, erwiderte Susan Lamont. »Das letzte Such- und Rettungsflugzeug ist gerade eingetroffen. Da draußen sind jetzt nur noch unsere Bodentrupps.«


    »Major Brinks und sein Team werden bald völlig auf sich allein gestellt sein«, bemerkte Roberts.


    »Ja, Sir.«


    »Lamont, nehmen Sie Verbindung mit dem Captain auf und teilen Sie ihm die neue Ankunftszeit des Gegners mit.«


    »Wird erledigt, Sir.«


    In der Gewissheit, dass niemand es mitbekommen würde, lächelte Chief Corrin unter ihrem Schutzhelm. Die Arbeit auf dem Flugzeugträgerdeck war so wunderbar gelaufen, dass sie zu recht stolz auf das Team der Schadenskontrolle war, das den Großteil der Arbeit geleitet und durchgeführt hatte. Natürlich würde sie das den Leuten niemals sagen.


    »Nicht schlecht«, sagte sie stattdessen über den Kommunikationskanal. »Gar nicht so schlecht.«


    Die Gestalten ringsum entspannten sich merklich.


    Na ja, sie wollte sie auch nicht ausdrücklich loben. Gute Mannschaften wussten auch so Bescheid. Das machte sie ja gerade zu guten Mannschaften.


    »Okay«, sagte sie.


    Die Männer und Frauen nahmen Haltung an. Alle wandten ihr den Blick zu.


    »Wir ziehen in den Krieg, meine Damen und Herren. Und das bedeutet, dass die Schadenskontrolle gerade an die Front dieses Kahns befördert wurde. Ab sofort haben Sie dienstfrei, aber sobald ich Sie rufe, haben Sie anzutreten. Und wehe, wenn nicht!«


    Im Chor bestätigte die erschöpfte Gruppe, dass die Anweisung bei ihr angekommen war. Corrin salutierte halb und gab den Leuten wortlos das Zeichen, wegzutreten. Hastig machten sich die Männer und Frauen auf den Weg zu den Schleusen. Corrin war klar, dass sie sofort den Aufzug zu den Mannschaftsquartieren nehmen würden.


    Ein letztes Mal überprüfte sie die Reparaturen, wobei ihr die perfekten mit dem Laser durchgeführten Schweißnähte auffielen. »Wirklich kein Pfusch.«


    »Captain.« Lieutenant Amherst salutierte und schlug die Füße in den Magnetstiefeln so forsch zusammen, dass es schepperte. »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


    »Soweit ich weiß, haben Sie verhindert, dass meine Nachricht an Stephanos weitergeleitet wurde.«


    »Meiner Einschätzung nach hat der Commander die Ruhepause dringend nötig, Sir.«


    Am liebsten hätte Weston über diese großspurige Erwiderung gegrinst und Amherst zugleich eine Kopfnuss verpasst, aber er unterdrückte diesen Drang. »Aha.«


    Amherst erwiderte nichts.


    »Nun ja, in diesem Fall werden wohl Sie einige Entscheidungen treffen müssen.«


    »Ich, Sir?«


    »Sie sind der Zweite Mann der Archangels, oder nicht?«


    »Ja, Sir, aber …« Amherst wurde blass um die Nase.


    »Folglich sind jetzt Sie derjenige, der die Entscheidungen trifft, und Steph wird sie abnicken, sobald Sie der Meinung sind, dass er lange genug geschlafen hat«, bemerkte Weston leicht sarkastisch.


    »Äh … Ja, Sir.«


    »Gut. Als Erstes will ich wissen, in welchem Zustand das Geschwader ist.«


    »Wir haben jetzt vier Piloten und vier Maschinen we­niger, Sir. Zwei Todesfälle, mal abgesehen von Flare, und Brute ist auf der Krankenstation.«


    Weston nickte. »In wenigen Stunden brauchen wir das Geschwader, und zwar in Höchstform …«


    »Die Archangels sind stets kampfbereit, Sir.«


    »Das ist mir klar, Lieutenant, aber das Geschwader ist deutlich geschwächt, und trotz der Erholungspause werden die Leute wohl auch müde sein.«


    »Sir … Captain, wir werden Sie auf keinen Fall enttäuschen.«


    »Sicher nicht, Lieutenant. Aber ich habe mir überlegt, Ihnen zur Verstärkung zumindest einen weiteren Piloten zuzuteilen.«


    »Sir?« Amherst runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht, wie das funktionieren soll. Selbst wenn wir irgendwo einen zusätzlichen Piloten auftreiben könnten, hätten wir keine Maschine für ihn. Schließlich haben wir vier Jäger verloren und keinen Ersatz.«


    »Es gibt zumindest einen weiteren Piloten auf der Odyssey, der dafür in Frage kommt«, gab Weston barsch zurück.


    Amherst wurde noch blasser. »Captain, bei allem Respekt, aber Sie meinen sich doch wohl nicht selbst?«


    Weston machte eine lange Kunstpause und den Piloten damit noch nervöser. »Nein, Lieutenant«, sagte er schließlich. »Ich meine nicht mich damit.«


    Amherst atmete tief aus.


    »Sie müssen Ihre Erleichterung nicht ganz so deutlich äußern, Lieutenant.«


    »Sie verstehen mich falsch, Sir. Ich meinte doch nur, dass Sie als Captain auf der Brücke gebraucht werden.«


    »Na ja, wie dem auch sei, was halten Sie von Jennifer Samuels, Sir?«


    »Von Jenny, Sir? Die gehört zu den Guten. Hat bei den Angels reingeschnuppert, hat’s aber nicht gepackt.«


    »Doch, sie hat’s gepackt, Lieutenant.«


    »Wie bitte?« Amherst kniff die Augen zusammen.


    »Sie hat bei den Flugprüfungen weit mehr als die Mindestanforderungen erfüllt.«


    »Entschuldigen Sie, Sir, aber wieso gehört sie dann nicht zu den Archangels?«


    Weston hörte die Skepsis heraus und nahm Amherst seine Reaktion nicht übel. Es war ja auch nicht leicht, Piloten zu finden, die sich für das spezielle neuronale Interface der Kampfjäger des Typs Archangel eigneten. Während des Krieges hatte das Problem nicht bei der Produktion dieser Kampfjäger, sondern in deren Bemannung gelegen.


    »Der Krieg war vorbei, ehe man Jennifer Samuels ins Geschwader aufnehmen konnte, Lieutenant. Und in Friedenszeiten sind wir Archangels nicht sonderlich reizvoll für Piloten.«


    Amherst zuckte zusammen.


    »Allerdings glaube ich nicht, dass wir Friedenszeiten entgegensehen«, erklärte Weston mit dünnem Lächeln. »Sie etwa, Lieutenant?«


    »Äh … Nein, Sir.« Amherst runzelte immer noch die Stirn. »Trotzdem fehlt uns ein Kampfjäger für Jennifer Samuels.«


    »Wirklich, Lieutenant?« Weston blickte über das Deck.


    Amherst folgte seinem Blick bis zur Archangel Eins. Das war der Kampfjäger, der normalerweise für den Captain reserviert war.


    »Teilen Sie Jennifer Samuels die Beförderung mit.«


    »Aye, aye, Captain.«
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    Savoy sah, wie das Display die jüngsten Daten anzeigte und blinzelte die Informationen gleich darauf weg. Das Tunnelnetz unterhalb der Stadt war noch so begrenzt, dass sie es zerstören konnten. Aber aus den Veränderungen, die auf der vom Radar erstellten unterirdischen Bodenkarte zu sehen waren, schloss er, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.


    »Burke!«


    »Sir!«


    »Man hat uns jetzt die Detonation an vier Punkten ­genehmigt«, teilte er seinem Sprengstoffexperten mit. »Kannst du mir die Karte mit den Markierungspunkten schicken?«


    »Ist sofort auf deinem Arbeitsspeicher.«


    Als Savoy den Speicher öffnete, sah er, dass die Karte dort schon angekommen war, also rief er sie auf und wartete, bis sie seine Frontalanzeige mit fünfzigprozentiger Transparenz überlagerte.


    Die Karte war so vollständig, wie er erwartet hatte, also musterte er sie nur kurz und versah sie mit seiner elek­tronischen Signatur. Der in den Schutzanzug integrierte Rechner hängte automatisch auch noch die Schätzwerte für die geologischen Auswirkungen der Sprengungen an, die das Labor für außerirdische Geologie geliefert hatte. Damit waren alle für die Sprenggenehmigung erforder­lichen Formulare ausgefüllt.


    »Wie steht’s mit der Evakuierung?« Savoy wandte sich um und hielt nach Mehn Ausschau.


    »Die Einheimischen sagen, sie hätten das Gebiet schon fast geräumt!«, erwiderte Mehn mit leicht angespannter Stimme.


    »Bei dir alles in Ordnung?«, fragte Savoy.


    Gleich darauf flackerte seine Frontalanzeige auf, und es öffnete sich ein halb transparentes Sichtfenster, in dem das schweißüberströmte Gesicht von Eddy Mehn auftauchte.


    »Ja, mir geht’s gut, L.T.«, keuchte Mehn. »Hab hier nur ein paar Probleme.«


    »Brauchst du Verstärkung?«


    »Nein, ich bin ja fast fertig. Als die Landefähre auf dem Boden aufschlug, hat sie Schäden an einem Gebäude hier verursacht. Ich stütze nur gerade eine Wand, damit ein paar Kids herauskrabbeln können.«


    »Okay, melde dich wieder, wenn das Gebiet geräumt ist.«


    »Mach ich.«


    Commander Stephanos stöhnte und streckte sich, während er aus seinem Quartier trat und sich umblickte. »Was ist?«, fragte er verwirrt und runzelte die Stirn, als er das gesamte Archangel-Geschwader vor sich aufgebaut sah. Seine Leute starrten ihn an.


    »Sag du’s ihm, Amherst. Ich hatte nichts damit zu tun«, bemerkte einer aus der Gruppe.


    »Oh, das kann ja wohl nichts Gutes bedeuten.« Steph feixte und wandte sich Lieutenant Amherst zu.


    »Na ja, Sir«, sagte der, »es geht um Folgendes …«


    Als Amherst ihn mit »Sir« ansprach, wurde Stephanos klar, dass es einer dieser schlimmen Tage werden würde. Bei den Archangels ging es immer sehr locker zu. Wenn sein Stellvertreter jetzt auf die militärische Etikette zurückgriff, musste er wohl etwas verbockt haben, für das er fast eine Ohrfeige verdiente.


    »Also gut, Amherst, dann erzähl mir mal, was hier los ist, ja?«


    Lieutenant Jennifer Samuels ließ sich ehrfürchtig im Cockpit des Kampfjägers nieder. Mit den Instrumenten kannte sie sich hervorragend aus. Ihre Finger glitten über ein Bedienfeld nach dem anderen, danach fuhr sie leicht über die Schalter, die die Waffen aktivierten und das Feuer auslösten. Sie konnte immer noch kaum glauben, dass sie jetzt in einem Kampfjäger saß – und dazu noch in diesem ganz besonderen.


    In der Archangel Eins.


    In der Maschine von Captain Weston.


    Sie setzte die Füße auf die ergonomischen Pedale, ließ sie dort ohne Druck ruhen und lehnte sich im Polstersitz zurück, der im Moment ein bisschen zu geräumig für sie war. Doch das würde sich geben, sobald sie volle Gefechtsausrüstung trug, wie sie aus Erfahrung wusste. Wie unwirklich ihr all dies vorkam! Sie war völlig in Gedanken verloren, als eine Stimme in ihrem Rücken sie aufschreckte.


    »Ihnen kommt das wie ein Traum vor, stimmt’s?«


    Jennifer Samuels drehte sich im Sitz herum und riss verblüfft die Augen auf. »Captain … Ich … Entschul­digung, Sir. Ich sollte nicht hier …«


    »Kein Grund zur Aufregung. Ich habe gehört, dass Sie die Beförderung angenommen haben.«


    Sie schluckte. »Ich … Ja, Sir. Danke, Sir.«


    Weston nickte mit ernster Miene. »Das wird kein Spaziergang, müssen Sie wissen.«


    »Ja, das weiß ich, Sir.«


    »Ich habe mir Ihre Personalunterlagen angesehen, Lieute­nant. Sie werden das schon hinkriegen. Sie dürfen nur nicht auf ausgefallene Ideen kommen und müssen stets daran denken, sich an Ihren Wingman zu halten. Von allen Archangels da draußen haben Sie die geringste Erfahrung, also wird es Ihnen anfangs vielleicht ein bisschen schwerfallen, mit den anderen mitzuhalten. Nehmen Sie sich das aber bitte nicht zu Herzen. Denn wenn die kleinen Fehler Ihnen allzu sehr zu schaffen machen, könnte daraus ein großer Fehler entstehen.«


    »Ja, Sir.«


    Weston lächelte, stieß sich vom Kampfjäger ab und ließ sich auf eine Wand zutreiben. »Jetzt lasse ich Sie mit der Archangel Eins allein, damit ihr beide euch kennenlernen könnt, Lieutenant. Behandeln Sie sie gut, sie ist nämlich eine alte Freundin von mir, und ich hätte sie gerne in einem Stück zurück.«


    »Alles klar, Captain.« Jennifer schickte Weston einen Salut hinterher, dann widmete sie sich wieder dem Kampf­jäger und gurtete sich fest.


    Es war schön, wieder zu Hause zu sein.


    Als der erste der Raumgleiter von der Odyssey startete und in Spiralen auf den Planeten zuflog, behielt Admiral Tanner die Displays im Auge. In vielfacher Hinsicht kam es ihm absurd vor, Leute aus einer gefährlichen Situation herauszuholen, nur um sie sofort mitten in die nächste zu befördern.


    Falls es der Odyssey nicht gelang, die feindlichen Schiffe zu zerstören, falls die SCHMIEDE es nicht schaffte, das, woran sie so verzweifelt arbeitete, zu vollenden, falls die inzwischen auf Mons Systema konzentrierten Boden­truppen nicht jeden einzelnen Drasin aufspürten und vernichteten …


    So viele Falls. Es musste nur ein einziger dieser Fälle eintreten, dann würden diese Flüchtlinge auf diesem Planeten anstatt da draußen im Raum sterben.


    Das ist nicht gerade fair, dachte Tanner. Erst überleben sie – weitgehend auf sich gestellt. Dann müssen sie die Zerstörung der eigenen Welt miterleben. Und all das nur, um hier, auf einer anderen Welt, zu sterben. Aber so ist der Krieg nun mal. Was für ein harmloses Wort für etwas so Entsetzliches.


    Jahrtausende des Friedens hatten niemanden in den Kolonien auf so etwas vorbereitet. Tanner war kein kämpferischer Typ, nicht so wie sein Freund Nero. Bisher war er für eine Flotte verantwortlich gewesen, die auf der Suche nach abzubauenden Rohstoffen durch die Galaxie gestreift war und nach neuen Welten, neuen Ressourcen und überhaupt neuen Dingen Ausschau gehalten hatte. Und nun saß er hier und verteidigte eine Welt, ohne es aus eigener Kraft bewerkstelligen zu können, war gezwungen, sich auf Geschenke des Himmels zu verlassen, wenn er sein Volk retten wollte. Damit hätte er niemals gerechnet.


    »Captain!«


    Weston blieb wie angewurzelt stehen und warf einen Blick über die Schulter. Als er sah, dass Stephanos rannte, um ihn einzuholen, nickte er.


    »Ich muss mit dir reden, Captain!«


    »Dann komm mit. Ich muss zur Brücke. Wir sind fast fertig mit der Evakuierung der Flüchtlinge und müssen ein paar knifflige Manöver planen.«


    »Es geht um Lieutenant Samuels … Es kann doch wohl nicht dein Ernst sein, sie den Archangels zuzuteilen.«


    »Und wieso nicht?«


    »Jenny ist eine gute Pilotin, Sir, aber sie hat kein gründliches Flugtraining, was die Kampfjäger betrifft. Die Archangels sind ja nicht irgendein beliebiges Fliegergeschwader!«


    »Ach nein? Ist mir ja völlig neu.«


    Stephanos wurde rot. »Mir ist klar, dass du das weißt, Captain. Aber … Verdammt noch mal, Sir!«


    »Sieh dich vor, Commander«, fuhr Weston Stephanos an und blieb so schnell stehen, dass Stephanos ihn unversehens überholte. »Jetzt nimmst du dir zu viel heraus.«


    »Mag sein, Sir«, erwiderte Stephanos und drehte sich zu Weston um, »aber du verlangst von mir, eine blutige Anfängerin auf einen derart gefährlichen Einsatz mitzunehmen! Noch dazu ist es ihr erster Kampfjäger-Einsatz überhaupt! Lieber würde ich unterbesetzt starten. Denn wenn Samuels Mist baut, reißt sie vielleicht das ganze Geschwader mit sich.«


    »Möglich. Aber ich glaube, du vergisst dabei etwas.«


    »Was denn?«


    Weston überging den provozierenden Ton seines Freundes. »Ihr seid nicht nur leicht unterbesetzt, Steph. Ihr habt jetzt vier Kampfjäger und vier Piloten weniger als vorher. Das ist ein ganzes Viertel des Geschwaders.«


    »Ist mir bekannt«, erwiderte Stephanos mit finsterer Miene.


    »Und ist dir auch bekannt, dass Lieutenant Samuels bei ihren Flug- und Waffeneinsatz-Prüfungen ausgezeichnet abgeschnitten hat? Oder dass sie vor Kriegsende neun Monate lang im Trainingslager der Archangels ausgebildet wurde? Dass sie bereits auf der Warteliste der Angels stand, als der amerikanische Kongress beschloss, uns aus dem Verkehr zu ziehen? Damals hieß es, wir dürften den Block nicht weiter dadurch provozieren, indem wir ihm mit unseren wunderbaren Kampfjägern Feuer unter dem Hintern machen! Nur deshalb durfte Samuels ihren Dienst nicht mehr antreten.«


    Beim scharfen Ton des Captain wurde Steph blass. »Nein, Sir, das alles war mir nicht bekannt.«


    »Dann siehst du dir wohl am besten mal ihre Perso­nalunterlagen an.«


    »Aye, aye, Sir.«


    Als Stephanos weiterging, sah Weston ihm nach. »Steph!«, rief er ihm hinterher.


    Stephanos blieb stehen und blickte zu ihm hinüber. »Ja?«


    »Ich verstehe deine Bedenken ja, aber du brauchst wirklich jeden geeigneten Piloten, den du kriegen kannst. Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich selbst mit­fliegen.«


    »So schlecht stehen wir noch nicht da – wenn der Captain mir die Bemerkung verzeiht.« Steph grinste schief.


    »Klugscheißer!« Weston schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


    »Jederzeit zu Diensten, Sir.«


    »Captain betritt die Brücke!«


    »Rühren«, sagte Weston, ehe der Brückenstab salutieren konnte, und übernahm den Kommandosessel von Commander Roberts. »Lagebericht!«


    »Die letzten Flüchtlinge werden in den nächsten zwanzig Minuten das Schiff verlassen, Sir.«


    »Gut. Mister Daniels, haben Sie die Kursdaten für mich parat?«


    »Ja, Sir.« Der Lieutenant gab einen Befehl in die Navigationstastatur ein. »Allein mit den Steuerraketen zu navigieren wird eine Belastungsprobe für das Schiff. Aber wenn wir die CM-Generatoren auf niedriger Stufe einsetzen, könnten wir den Gegner sicher abfangen.«


    »Welche Stufe?«


    »Acht Prozent der Leistungskraft. Und nur während der ersten Stunde der Zündung.«


    Weston dachte kurz über die CM-Technologie nach, die sowohl den Senkrechtstart der Shuttles als auch die tödliche Geschwindigkeit der Archangels ermöglichte – ganz zu schweigen davon, dass von ihr auch die Beschleunigungsschubkraft der Odyssey abhing. Die Kehrseite dieser Technologie war, dass sie einen ziemlich großen Trichter im normalen Raum schuf, der jedem, der Augen hatte zu sehen, auffallen musste.


    Darüber hinaus war es vor allem der CM-Technologie zu verdanken, dass die Beschleunigung die Schiffsbesatzung nicht durch die hinteren Schotts der Odyssey hinauskatapultierte. Da diese Technologie nicht nur die Masse des Schiffs, sondern auch die der Menschen an Bord verminderte, galten auch für deren Massenträgheit die physikalischen Gesetze dieser kleinen Insel in der Realität, die die Odyssey ständig mit sich herumschleppte – ein vom Rest des Universums abgeschnürter Bereich.


    »Tut mir leid, Sir, aber in Anbetracht der Zeitnot ist dies noch das Beste, was ich vorschlagen kann.«


    Weston ging die Daten durch. Daniels hatte recht. ­Ohne die acht Prozent CM-Leistungsstärke würden sie es nicht schaffen, die feindlichen Schiffe weit genug vom Planeten entfernt abzufangen. Und das mussten sie, damit die Gegner nicht noch weitere Landefähren losschicken konnten.


    »Also gut. Genehmigt.« Weston zeichnete den Befehl ab. »Lamont?«


    Susan Lamont nahm Haltung an. »Sir?«


    »Wie steht’s mit den allgemeinen Vorbereitungen?«


    »Wir sind auf eine lautlose Fahrt vorbereitet, Captain.« Es war Zufriedenheit herauszuhören.


    Weston nickte, ohne den scharfen Blick zu bemerken, den Commander Roberts beim Ausdruck »lautlose Fahrt« quer über die Brücke warf.


    »Okay. Dann sollten wir das System testen, solange wir noch können.« Weston ließ sich im Kommandosessel nieder. »Aktivieren Sie die Tarnsysteme, die ein Schwarzes Loch simulieren. Stellen Sie jeden unnötigen Energieverbrauch ab. Machen Sie uns unsichtbar.«


    »Aye, aye, Captain.«


    Ein unziemlich lauter Schrei ließ Admiral Tanner, der gerade die Statusanzeige gemustert hatte, verblüfft herumwirbeln. »Was ist los?«


    »Das fremde Schiff, Admiral … Es ist verschwunden.« Der Techniker war leichenblass.


    »Es hat die Umlaufbahn verlassen?«


    »Nein, Sir. Es ist einfach … Wir bekommen keine Positionsanzeige mehr herein.«


    »Und was ist mit den Sensoren?« Tanner runzelte die Stirn, griff dem Mann über die Schulter und gab einige Befehle ein.


    Doch es tat sich nichts. Jedes System, das Tanner überprüfte, meldete dasselbe: Das Schiff war nicht mehr da. Mit einigen hastigen Befehlen rief Tanner die Protokolle auf und sah mit zusammengekniffenen Augen zu, wie das seltsam konfigurierte Schiff einfach verschwand.


    »Sir, ich … Ich glaube, die sind immer noch da«, mel­dete sich eine junge weibliche Stimme. Die Frau deutete auf den Schirm.


    Tanner blickte mehrere Sekunden auf das Display und fragte sich dabei, was die Frau gemeint hatte, bis er es selbst erkannte. Auf der Schirmmitte, wo sich eigentlich das Schiff hätte befinden müssen, prangte ein schwarzer Fleck, der vor dem Hintergrund der Sterne den Planeten umkreiste.


    »Faszinierend«, flüsterte Tanner mit dem Anflug eines Lächelns.


    »Admiral?«


    »Ja, sie sind immer noch da, Ithan«, antwortete er geistesabwesend und deutete auf den Schirm. »Beobachten Sie die Sterne.«


    Nach dieser Bemerkung ging Tanner zu einer anderen Konsole hinüber. »Casa«, sprach er die dort sitzende junge Frau an. »Bitte liefern Sie mir einen Scan mit den aktiven Sensoren.«


    »Ja, Admiral,« Unverzüglich gab sie einen Befehl ein.


    »Wir werden gescannt, Captain«, erklärte Waters und sah von seiner Konsole auf. »Quer durch das ganze Spektrum. Mit sehr hoher Energieleistung.«


    »Und die Quelle?«


    »Ist der Planet, Sir.«


    Weston nickte. »Gut. Das bedeutet, dass die da unten etwas bemerkt haben, als wir auf Tarnmodus geschaltet haben. Hoffen wir, dass unser Signal nur schwach in ihren Systemen angekommen ist.«


    »Ja, Sir.«


    »Lamont?«


    »Sir?«


    »Sorgen Sie dafür, dass alle Decks auf die Beschleu­nigungsmanöver vorbereitet sind. Zumindest die erste Stunde wird ziemlich hart.«


    »Ja, Sir.«


    »Aber stellen Sie mich als Erstes zu Milla und dem Admiral durch.«


    »Ja, Captain.«


    »Unglaublich«, bemerkte Admiral Tanner leise. »Die sind wirklich noch da, stimmt’s?«


    »Ja, Admiral, aber ihr Signal ist jetzt merklich schwächer. Obwohl wir wissen, worauf wir unsere Sensoren ­fokussieren lassen müssen, bekommen wir kaum eine Rückmeldung«, erwiderte der Techniker. »Admiral … Wenn die sich auf diese Weise an irgendeines unserer Schiffe heranpirschen wollen …«


    »… hätten unsere Kapitäne keine Chance, sie zu orten, es sei denn, sie wären auf ihre Ankunft vorbereitet«, ergänzte Tanner den Satz. »Hoffen wir nur, dass es den Drasins genauso ergeht.«


    »Ja, Admiral.«


    »Admiral …«


    Als Tanner sich umdrehte, sah er Milla in ihrem eindrucksvollen dicken Panzeranzug näherkommen. »Ich nehme an, Captain Weston will mich sprechen?«


    »Ja, Admiral.«


    Tanner nahm sich kurz die Zeit, seine Kleidung zu ordnen, dann trat er so weit vor, dass Millas Headset ihn erfassen konnte. »Captain Weston.« Er nickte ernst.


    Weston unterdrückte ein Lächeln, denn gerade hatte er mitbekommen, wie der Admiral an seiner Kleidung ­herumgezupft hatte, ehe er zu Milla getreten war. Sollte er dem Mann verraten, dass die spezielle Gefechtsaus­rüstung der Infanterie Sensoren mit einem Sichtfeld von dreihundertsechzig Grad umfassten? Vielleicht bei anderer Gelegenheit …


    »Captain Weston …«, setzte der Admiral erneut an.


    »Admiral Tanner! Darf ich annehmen, dass Sie eine Veränderung in unserem gegenwärtigen Status bemerkt haben?« Jetzt erlaubte sich Weston ein leichtes Lächeln.


    »Allerdings.«


    »In welcher Hinsicht, wenn ich fragen darf?«


    »Unsere passiven Sensoren können Ihr Schiff kaum noch erfassen. Wir wissen zwar, wo Sie sich aufhalten, trotzdem können Sie auch unsere aktiven Sensoren kaum noch ausmachen. Die Signale sind sehr schwach.«


    Überall auf der Brücke war erleichtertes Aufatmen zu hören, aber Weston achtete nicht darauf, da er gegenüber dem Admiral die eigene Erleichterung kaschieren wollte. »Das hatten wir auch gehofft. Jetzt können wir nur darauf setzen, dass der Feind ebensolche Mühe hat, uns auszumachen.«


    »Das wäre wünschenswert.«


    »Ja. Wir werden die Umlaufbahn bald verlassen, Admiral.«


    »Darf ich fragen, was Sie vorhaben?«


    »Lieber nicht, Admiral. Außerdem fehlt uns dazu leider die Zeit.«


    »Verstehe, Captain. In diesem Fall kann ich Ihnen nur das Allerbeste wünschen. Und …«


    »Und?« Weston kniff die Augen zusammen, denn er hatte einen seltsamen Unterton in Tanners Stimme gehört.


    Tanner zögerte. Er sah so aus, als wollte er noch mehr sagen, schüttelte jedoch nur den Kopf. »Nichts, Captain. Möge der Schöpfer auf Ihrer Reise mit Ihnen sein …«


    »Danke gleichfalls«, erwiderte Weston mechanisch, wie er es immer tat, wenn jemand ihm auf diese oder andere Weise Glück wünschte.


    Als die Verbindung abbrach, beugte sich Commander Roberts vor. »Hauptsache, wir begegnen unserem ›Schöpfer‹ nicht schon, bevor er sich auf unsere Seite schlagen kann!«


    Fast hätte Weston losgeprustet. »Meine Güte, Commander Roberts, ich glaube, Sie haben gerade einen Witz gemacht!«


    Roberts erwiderte seinen Blick ungerührt. »Ich wünschte, es wäre einer gewesen.«


    »Also gut. Durchsage an alle Abteilungen.«


    »Aye, aye, Captain, an alle Abteilungen.«


    »Und verbinden Sie mich bitte mit Major Brinks.«


    »Sofort, Captain.«


    Brinks knurrte irgendetwas in die Sprechanlage, während er sich weiterhin auf den Trupp konzentrierte, der gerade eine breite Allee von Drasins säuberte.


    »Wie steht’s bei Ihnen, Major?«


    »Läuft ganz gut, Captain.«


    »Wunderbar. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass wir die Umlaufbahn bald verlassen.«


    »Verstehe.« Brinks zögerte kurz. »Na dann alles Gute, Captain.«


    »Danke gleichfalls, Major.«


    »Melde mich jetzt ab, Sir.«


    Als die Durchsage trotz des allgemeinen Lärms ringsum über alle Decks drang, flackerten die Lämpchen auf dem Schiff kurz auf und zeigten danach ein gedämpftes Rot.


    »Durchsage an alle! Ich wiederhole: Durchsage an alle!«


    »Ihr habt die Frau gehört!«, brüllte Chief Corrin, um den Krach um sich herum zu übertönen. »Also vorwärts, Leute, oder soll ich eure Schwänze an den Schotts fest­nageln?«


    »An alle Abteilungen: Sofort Sicherheitsvorkehrungen für den Beschleunigungsvorgang treffen. Das ist keine Übung. Ich wiederhole: Das ist keine Übung!«


    Corrin blieb plötzlich stehen und klatschte einem Mann­schaftsmitglied auf die Schulter. »Den PDA fest­schnallen, Rickman! Wollen Sie, dass er Ihnen den Kopf einschlägt? Und befestigen Sie ihn ordentlich!« Danach griff sie nach dem Sitzgurt des Mannes, zog ihn so fest an, dass er ihm ins Fleisch schnitt, und knurrte dabei die ganze Zeit vor sich hin. »Ich schwör bei Gott: Falls ich irgendeinen von euch mit einem gebrochenen Bein auf der Krankenstation wiederfinde, weil er von seinem gottverdammten Sitz gefallen ist, dreh ich ihm höchstpersönlich den Hals um!«


    Niemand antwortete, doch ehe Corrin die nächste Abteilung heimsuchte, hatten alle ihre Sicherheitsgurte doppelt und dreifach überprüft.


    »Alle Abteilungen melden Bereitschaft«, verkündete Lieute­nant Daniels.


    »Und unsere gegenwärtige Umlaufbahn?«


    Daniels sah auf. »In zwei Minuten passieren wir den Meridian. Dann befinden wir uns vollständig hinter dem Planeten und müssten durch seine Masse abgeschirmt sein.«


    »Sehr gut, Mister Daniels. Sie können loslegen, sobald Sie so weit sind.«


    »Aye, aye, Captain.« Daniels gab einen Befehl ein und sah zu, wie der Kurs sich veränderte. Nach und nach baute sich auf dem Bildschirm eine grafische Darstellung des Sternsystems auf. Schließlich beugte sich der Navigator aufgeregt vor. »Wir zünden jetzt die Steuerraketen!«


    Das Schiff begann zu vibrieren; auf allen Decks war ein leises Rumpeln zu hören, und die Kraft der Beschleunigung warf alle zurück in die Sitze. In den ersten paar Sekunden war der Druck noch leicht, doch dann verstärkte er sich. Auf der Brücke stieg er weiter und weiter an, bis sich die Beschleunigung der Zentrifugalkraft der Habitate angeglichen hatte. Als sich die Brücke nach oben ausrichtete, hatten alle das Gefühl, halb auf dem Boden zu liegen.


    »Beschleunigung beträgt jetzt ein g«, verkündete Da­niels. »Verstärkt sich in fünfzehn Sekunden.«


    Sie zählten den Countdown zwar nicht mit, aber es herrschte Anspannung, als die Odyssey auf volle Kraft ­voraus beschleunigte. Das riesige Schiff beschrieb knapp über dem Planeten eine Schleife und drang auf seinem Kurs fast bis in die Atmosphäre vor, denn die Anziehungskraft des Planeten war Teil von Westons Kalkül.


    Als die Schubkraft der zweiten Phase einsetzte, spürte der Brückenstab, wie die Brücke von vorne bis hinten schwankte und sie noch heftiger zurück in die Sitze geschleudert wurden.


    »In fünfundvierzig Sekunden passieren wir den zweiten Meridian.« Diesmal klang Daniels’ Stimme angespannt, aber er brachte den Satz einigermaßen deutlich heraus, während er zugleich die Instrumente bediente. »Hauptschub wird in vierzig Sekunden abgeschaltet.«


    Weston sagte kein Wort, während er die Werte auf seinem persönlichen Display verfolgte. Er sah, dass die komplette Schiffsbesatzung gegenwärtig einem Druck von mehr als drei g ausgesetzt war, da die Haupttriebwerke auf Hochtouren liefen, ohne dass die CM-Generatoren den Druck vollständig ausgleichen konnten.


    »Hauptschub ist jetzt abgestellt!«


    Als die Beschleunigung so plötzlich aufhörte, kam es ­allen so vor, als würden sie wie bei einer Vollbremsung nach vorne geworfen; nur die Sitzgurte verhinderten Schlim­meres. Nach und nach legten sich das Vibrieren und Rumpeln und ließen nur einen leichten Nachhall zurück. Alle atmeten auf.


    »Wir entfernen uns jetzt vom Meridian«, verkündete Daniels mit Genugtuung, während die Odyssey schnell den Planeten umrundete, um danach erneut in die Tiefen des Raums einzutauchen.
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    »Also, das war’s dann, meine Herren«, sagte Major Brinks, als die Verbindung zur Odyssey mit einem letzten Blinken abbrach. »Von jetzt an bis auf unbestimmte Zeit sind wir auf uns allein gestellt. Ich hoffe, jeder hat seine Unter­wäsche eingepackt.«


    Einige reagierten darauf mit leisem Kichern, doch größtenteils waren die Männer, die mit Brinks über Netz verbunden waren, zu sehr damit beschäftigt, zu kämpfen, ­irgendwohin zu rennen oder sich zu verstecken und er­widerten nichts.


    Brinks blickte auf seine Frontalanzeige, ehe er über den vierzig Meter breiten Abgrund zum nächsten Gebäude hin­übersprang, wo er bei der Landung laut aufschlug. Während er die Beine durchdrückte, absorbierten und speicherten die Nano-Servos in seinem Panzer die Energie.


    Die Lage war eigentlich gar nicht so schlecht. Meistens gelang es, die Soldaten der Drasins sofort zu liquidieren, sobald sie ihre beunruhigenden kleinen Mandibeln in Sichtweite brachten.


    Das waren die guten Neuigkeiten.


    Die schlechten waren, dass immer weniger Drasins ihre beunruhigenden kleinen Mandibeln in Sichtweite brachten, um sie sich abschießen zu lassen. Brinks hätte das vielleicht für ein gutes Zeichen gehalten – daraus geschlossen, dass sich die Säuberungsaktionen ihrem Ende zuneigten –, wäre aus den Berichten, die er über Netz erhielt, nicht deutlich hervorgegangen, dass immer noch sehr viele Drasins am Leben waren. Sie waren nur schlauer geworden.


    Nichts ist schlimmer als ein Feind, der schnell dazulernt, murmelte der Major, während er zum Rand des Wolkenkratzers hinüberging und auf die öffentliche Promenade unter sich blickte.


    Zum Pfeifen und Krachen der Kugeln gesellten sich schneeweiße Kondensstreifen: In den Panzeranzügen mit Selbstantrieb sausten die Soldaten über die riesige Promenade, wandten sich hierhin und dorthin, lokalisierten die Wärmequellen und passten ihren Kurs entsprechend an. Mitten im Gefecht drückte Sean Bermont auf den Abzug seines Gewehrs und entleerte den Rest seines Magazins in den Mahlstrom.


    Während das jetzt nutzlose Magazin zu seinen Füßen auf dem Boden aufschlug, bewegte er sich weiter vorwärts. Als ein Energiestrahl eine nur wenige Schritte entfernte Steinsäule sprengte, zuckte er nicht einmal zusammen und bemerkte es höchstens instinktiv. Mitten durch den feindlichen Beschuss rückten Bermont und seine Kameraden weiter vor. Im Laufen schob er ein weiteres Magazin ein, hob die Waffe an die Schulter und drückte erneut ab.


    Es war weniger ein Feuergefecht als das Aufstöbern und Liquidieren all jener Drasins, die sich ins Freie trauten. Die gegnerischen Waffen waren in technischer Hinsicht zwar eindrucksvoll und ihre Energiestrahlen so leistungsstark, dass sie massives Mauerwerk sprengen konnten, doch die MX-112 waren ihnen hinsichtlich der Effizienz, wenn auch nicht hinsichtlich der Technik, ebenbürtig, und die Gefechte zwischen den Kontrahenten waren stets kurz, rabiat und tödlich.


    Allerdings verlieh das auf Wärmequellen ausgerichtete Leitsystem der MX-112 den menschlichen Soldaten einen Vorteil gegenüber den Waffen der Drasins, denn dadurch mussten sie nicht ganz so sorgfältig zielen. Selbst ein nicht ganz perfekter Schuss traf ins Schwarze, denn jedes Geschoss konnte ja von sich aus kleinere Kurskorrekturen vornehmen. Wenn die minimale Intelligenz der Scramjet-Patronen den Feind entdeckte, war er schon so gut wie tot. Schwierig wurde es nur, wenn sich die Drasins in Gebäuden oder Mauernischen versteckten und die Menschen dadurch zwangen, so nahe heranzukommen, dass das Leitsystem seine Wirksamkeit einbüßte.


    Natürlich waren die schweren kleinen Patronen auf jede Entfernung tödlich, aber die MX-112 war für das moderne Schlachtfeld entwickelt worden, nicht für Säuberungsaktionen aus nächster Nähe, wie die Soldaten sie hier größtenteils durchführten. Auf kurze Entfernung waren die MX-112 nur halb so effizient wie auf optimalem, also größerem Abstand. Allerdings kompensierten die panzerbrechenden Patronen diese kinetischen Nachteile zum Großteil.


    Deshalb war es nur gut, dass die terrestrischen Sol­daten die volle Panzerausrüstung für den Einsatz in feindseliger Umgebung trugen. Denn der Rückstoß eines Sprengkörpers oder ein zufälliges, von den eigenen Waffen ausgelöstes Schrapnell hätte sie sonst das Leben kosten können – keine schöne Art zu sterben.


    »Okay, Boss, sieht so aus, als wäre alles geräumt«, sagte Eddy Mehn, während er die Lage mithilfe der Frontal­anzeige nochmals überprüfte. Die einheimischen Soldaten hatten die Evakuierung zügig und offenbar auch kompetent durchgeführt, also stand den gewaltigen Sprengungen – bei denen Mehn und seine Kameraden in der ersten Reihe sitzen würden – nichts mehr im Wege.


    Savoy nickte. »Danke, Mehn. Burke … Jetzt bist du dran.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Burke eifrig.


    »Könntest du wenigstens versuchen, nicht ganz so begeistert zu klingen?«


    »Tut mir leid.«


    Wer’s glaubt, wird selig, dachte Savoy, sagte aber nichts dazu. »Mehn, hol die einheimischen Soldaten rüber und bring sie in Sicherheit.«


    »Bin schon unterwegs, Boss.«


    Gut. Eine Sorge weniger, dachte Savoy, während er nach einem sicheren Unterstand Ausschau hielt. In der Nähe entdeckte er ein massiv wirkendes Gebäude, das stabil genug aussah, deshalb sprang er hinüber und überprüfte die Umgebung.


    »Das wird reichen. He, Mehn, haben die Einheimischen eigentlich eines ihrer Strahlengewehre dabei?«


    »Ja, klar, wieso fragst du?«


    »Bring sie erst mal hierher.« Savoy grinste.


    Während Mehn die Anweisung befolgte, richtete Savoy seine Aufmerksamkeit auf Burke, den Sprengmeister, der gerade die letzten Vorbereitungen traf. Vor allem ging es dabei um höhere Mathematik: Mehn musste herausfinden, wo er die durchschlagskräftigen Sprengbomben am besten platzierte – so positionieren konnte, dass die Druckwellen der Explosionen alles, was da unten herumkroch, mit einem einzigen Schlag auslöschen würden. Normalerweise stellte es keinen Misserfolg dar, wenn ein Gegner oder auch zwei bei einer solchen Explosion entkamen, aber in diesem Fall durften sie keines dieser Gestein fressenden und sich dabei munter vermehrenden Monster entwischen lassen.


    »Können wir das tatsächlich unbedenklich durchführen?«, wollte Savoy von Burke wissen, während er den Flug der näherkommenden Aufklärungsdrohnen auf seiner Frontalanzeige verfolgte.


    Burke streckte zur Bestätigung eine Faust hoch. »Klar doch, Boss. Ich hab vorhin schon die Daten für die thermobaren Sprengbomben hereinbekommen, und der bodendurchdringende Radar hat uns ziemlich genau gezeigt, wie der Untergrund beschaffen ist und wie weit sich die Tunnel erstrecken. Wahrscheinlich könnte ich die Sache auch mit der halben Sprengkraft erledigen, aber da wir sie nun mal haben …«


    »… sollten wir sie auch nutzen, klar.« Auch Savoy ballte die Hand zur Faust und schlug sie gegen Burkes.


    Nero Jehan grummelte, während er den aus der ganzen Stadt eintreffenden Berichten lauschte.


    Nicht mal die Hälfte davon stammte von seinen Soldaten. Die anderen Meldungen wurden aus verschiedenen Stadtteilen übermittelt und waren fast ausschließlich Beschwerden der Zivilbevölkerung.


    Für so was hab ich jetzt keine Zeit! Nero ließ die riesige Faust so hart auf das Obsidian der Konsolenoberfläche krachen und knurrte dabei so verärgert, dass sein halber Stab ängstlich zurückwich.


    Die andere Hälfte war an solche Ausbrüche offenbar bereits gewöhnt und zuckte nur leicht zusammen, aber das reichte Nero Jehan, um sich am Riemen zu reißen und wieder der Arbeit zuzuwenden. Grummelnd fegte er die Beschwerden vom Schirm. Sollte sich doch ein anderer mit diesem Schwachsinn befassen!


    »Teilen Sie den Trupp Vier der Promenade in Calisma zu«, sagte er und sah dabei einen Stabsangehörigen an. »Und sorgen Sie dafür, dass die Soldaten ihre Ankunft rechtzeitig ankündigen. Ich möchte nicht, dass unsere Verbündeten sie umlegen.«


    »Ja, Sir.«


    »Alles klar bei dir, Nero?«


    Er drehte sich um und sah Tanner auf sich zukommen. »Hast du denn nichts zu tun?«, fragte er den Admiral.


    »Ich habe keine Flotte zu kommandieren, und das Schiff der Fremden hat die Umlaufbahn mittlerweile verlassen … Um für uns zu kämpfen«, setzte er in bitterem Ton nach.


    »Willkommen in meiner Hölle, Tanner.«


    »Wieso nur habe ich das dämliche Gefühl, dass wir jetzt den Preis für Jahrtausende des Friedens zahlen?«, fragte der Admiral. Es war eine eher rhetorische Frage.


    Nero schnaubte nur.


    »Bist du anderer Meinung?«


    »Ich stamme aus den äußeren Kolonien«, erwiderte Nero. »Mein Volk hat die inneren Systeme verlassen, weil wir mit dem ›Frieden‹ nicht richtig umgehen konnten. Da fragst du wahrscheinlich den Falschen.«


    Tanner nickte. »Das verstehe ich … Deshalb leitest du ja auch unsere Landstreitkräfte.«


    »Landstreitkräfte!«, wiederholte Nero abschätzig. »Willst du sie wirklich so nennen? Tanner, alter Freund, das sind ebenso wenig ›Landstreitkräfte‹, wie deine Schiffe eine ›Kriegsflotte‹ darstellen. Das sind bestenfalls Polizisten, die so tun, als wären sie Soldaten. Würden die Drasins ihre Schiffe im Halteverbot parken oder auf der Straße irgendwelchen Kleinkram klauen, wüssten unsere Leute vielleicht, was zu tun ist. Aber Soldaten sind sie nicht, Tanner. Egal, wie schön die Uniformen sind, die du ihnen verpasst!«


    »Ich glaube, aus dir spricht der Frust, Nero«, erwiderte Tanner nachsichtig. »Und das macht auch deinem Stab zu schaffen.«


    Nero blickte sich um und zog eine Grimasse. In diesem Punkt gab er Tanner recht. Zumindest musste er sich künftig solche Ausbrüche vor den anderen verkneifen. Es gab keinen Grund, auch ihnen die Hoffnung zu nehmen, die er selbst längst verloren hatte. Er nickte. »Stimmt, alter Freund. Vielleicht bin ich nur müde.«


    Tanner versteifte sich, als der Riese an ihm vorbeiging und sich dabei noch schnell zu ihm beugte, um ihm etwas zuzuflüstern. »Wie können sie auch Soldaten sein, alter Freund, wenn die Person, von der sie Befehle erwarten, selbst nicht weiß, was ein Soldat ist?«


    Während Sean Bermont den Zustand seines Gewehrs auf dem Headset überprüfte, warf er sich gegen eine Mauer. Er zog eine Grimasse. »Keine Munition mehr!«, sagte er über das Netz und holte ein paar Mal tief Luft, um sich zu entspannen, während ringsum Strahlengewehre abgefeuert wurden.


    »Anhalten und nachladen«, meldete sich Brinks’ Stimme über das Netz, aber Bermont konnte nur hilflos nicken, was Brinks natürlich nicht mitbekam.


    Der mit Energie ausgestattete Panzeranzug verstärkte das Durchhaltevermögen eines Soldaten praktisch um ein Vielfaches, doch nach jedem Gefecht fühlte sich Bermont, ehemaliger Angehöriger der Canadian Joint Task Force 2, trotzdem ausgelaugt. Vielleicht hatte das etwas mit dem Adrenalinspiegel zu tun, es mochte aber auch schlicht und einfach an der ausgestandenen Angst liegen.


    Er wusste nicht, wieso, aber nach jedem heftigen Kampf kam er sich wie nach einem Marathonlauf vor, obwohl der Anzug doch den Hauptteil der Arbeit leistete.


    Ein Kratzen und Zischen ließ ihn zusammenfahren. Er drehte sich der Mauer zu und kauerte sich hin, das un­geladene Gewehr gegen das Knie gestemmt. Gleich darauf richtete er die Gewehrmündung um die Ecke, verband sein Headset mit dem Kameraobjektiv der Waffe und schwenkte den Lauf herum, um die Quelle der Geräusche zu lokalisieren.


    Als er sie entdeckte, war seine Erschöpfung wie weggewischt: Ein weiterer Adrenalinstoß fuhr durch seinen Körper. »Oh Scheiße!« war alles, was er noch herausbrachte, denn in diesem Moment stürmte ein Drasin um die Ecke und überrannte ihn praktisch – ein grandioser Schock, vermutlich für beide. Nicht nur das Gewehr fiel zu seiner Verteidigung aus, Bermont war dem Drasin auch zu nahe, um die Pistole zu ziehen. Der Zusammenstoß mit dem tonnenschweren, insektenartigen Monster, das ebenso verblüfft sein mochte wie er selbst, hatte ihn schlicht umgeworfen, sodass er auf dem Hintern landete. Jedenfalls war ihm der Drasin an Gewicht und Gefechtsposition überlegen und hatte offensichtlich vor, diese Vorteile zu nutzen.


    Mit einem heftigen Schlag beförderte der Drasin die MX-112 unverzüglich in die Luft. Bermont blieb kaum Zeit, sich wegzurollen, da spaltete ein weiterer schwerer Schlag die Mauer dort, wo sich eben noch sein Kopf befunden ­hatte. Während Bermont sich verzweifelt weiterrollte, holte sein Gegner mit seltsamem Zischen erneut aus. In seiner Not ließ Bermont die rechte Faust mit voller Wucht auf das glatte, gläserne Pflaster der Promenade krachen, wodurch er glatt vom Boden abhob. Sein Glück, denn in dieser Sekunde traf der Schlag des Drasins die Stelle, wo er eben noch gelegen hatte. Bermont verschränkte die Arme, wirbelte in die Luft, nutzte die Beine, um die Drehung zu steuern, und landete wieder auf den Füßen.


    Nur kam er bei der Landung leider so auf, dass er in die falsche Richtung blickte. Allerdings informierte ihn die ­Panoramasicht seiner Blickfeldanzeige über das, was der Feind in seinem Rücken tat. Deshalb konnte er einem weiteren Schlag gerade noch rechtzeitig ausweichen, wirbelte erneut herum und zog zugleich den Dolch aus Karbonstahl, der am Oberschenkel des Panzeranzugs steckte, aus der Scheide. Die Klinge war geschwungen und fein geschliffen, wenn auch nicht ganz so scharf wie ein Rasiermesser. Gleich darauf schnitt der Dolch rauschend durch die Luft und streifte die Mandibeln des Drasin, dass dieser zunächst zurückfuhr. Doch dann zischte er erneut und schwang ein Bein mehr als vier Meter über Bermonts Kopf.


    Bermont sah den Tritt kommen. Seine Gedanken rasten, wie bei jedem Gefecht, doch im Vergleich zu den flüssigen Bewegungen des Gegners kamen ihm die eigenen Reak­tionen schwerfällig vor. Schließlich ließ er den Dolch fallen und streckte die rechte Hand aus, um den Tritt zu blockieren. Dennoch krachte das Bein des Drasins mit solcher Wucht auf seine Schulter, dass der Panzeranzug aufriss.


    Während sich das Bein tief in Bermonts Schulter grub, begann dessen Headset verrückt zu spielen. Bermont bekam es nur am Rande mit, denn vor Schock und Schmerzen konnte er nur noch schreien. Mit reiner Willenskraft schaffte er es, den rechten Arm trotzdem zu bewegen. Er umklammerte das gepanzerte Insektenbein, das ihn regelrecht gepfählt hatte, brüllte den Gegner an, um sich von den mörderischen Schmerzen abzulenken, und versuchte, das Bein zur Seite zu zerren. Mit den vom Panzeranzug verstärkten Muskeln drückte er es nach unten und drehte es zugleich herum – fast so, als wollte er bei einem Galadinner eine Hummerschere auf die elegante Art vom Hauptstück lösen.


    Langsam, aber sicher gab das Bein nach. Als es endlich brach, knackte es ekelerregend, und der Drasin kreischte vor Schock oder Schmerzen auf. Bermont konnte das nur recht sein. Um das Bein vollständig vom Rumpf des Gegners zu lösen, legte er sich mit ganzem Körper zurück und zerrte mit voller Kraft so lange daran, bis es sich vom Rumpf trennen ließ. Aus der Wunde schoss ein Strahl dampfender Flüssigkeit.


    Die Kontrahenten lösten sich voneinander: Während Bermont auf dem Boden zusammenbrach, versuchte der Drasin schwankend ins Gleichgewicht zu kommen, was ihm wegen des fehlenden Glieds natürlich nicht gelang.


    Bermont versuchte, den Pfahl in seinem Fleische herauszuziehen, und schrie dabei vor Schmerzen erneut auf. Aber es gelang ihm. Zugleich spürte er die wohltuende Kühle des Schaums, mit dem der Anzug die Wunde au­tomatisch versiegelte. Er musterte die gepanzerte obere Hälfte des glitschigen, mit seinem Blut getränkten Insektenbeins: ein ebenso widerlicher wie unheimlicher Anblick. Das Bein war ähnlich wie eine Speerspitze oder ein Stoßkeil geformt und besaß Zacken an der Außenseite, die sich – wie in seinem Fall – tückisch ins Fleisch eines Gegners bohren konnten, vermutlich aber auch das Klettern erleichterten.


    Aber es blieb ihm keine Zeit, sich weiter damit zu befassen, denn jetzt griff das Monster erneut an. Um seine Schmerzen zu überspielen, stimmte Bermont ein wahres Kriegsgebrüll an, schwang sich empor, nahm das Bein erst in die verwundete, dann in die unversehrte Hand. Wie ein Pikenier in einem längst vergessenen Krieg benutzte er das Bein als Lanze, stieß es dem Drasin tief in die Eingeweide und grunzte dabei vor Schmerzen und Erschöpfung.


    Diesmal war es der Drasin, der vor Schmerzen kreischte, was Bermont mit tiefer Genugtuung erfüllte. Um noch eins draufzusetzen, drehte er das Bein hin und her. Dann zog er sich zurück, während die dampfende, zischende Flüssigkeit aus den Eingeweiden des Drasins herausspritzte und sich sprudelnd über Bermonts Panzeranzug und den Boden ergoss. Bermont fehlte die Kraft, auszuweichen und aufzustehen, er ließ sich sofort wieder auf den Boden sinken.


    »Eins … Hier ist Fünf. Kann nicht mehr nachladen. Annullieren Sie die Munitionslieferung und schicken Sie mir einen Rettungsschirm«, grunzte er ins taktische Netz.


    »Alles klar, Fünf. Sind Sie verletzt, Sean?«


    Unwillkürlich lachte Bermont laut auf, was wie ein Krächzen herauskam, und verzerrte dabei vor Schmerzen das Gesicht. »Ich werd’s wahrscheinlich überleben.«


    »Der Schirm kommt sofort.«


    »Gut.«


    Savoy blickte auf, als die einheimischen Soldaten im Sturmlauf um die Ecke bogen. Mehn in seinem Panzer­anzug rannte leichtfüßig am Ende des Zugs und schwenkte sein Gewehr hin und her, um die sechs Männer abzu­sichern.


    »Hier«, sagte Savoy knapp und drückte dem erstbesten Einheimischen unverzüglich das eigene Gewehr in die Arme, sodass er mechanisch danach schnappte. Zugleich nahm er das Lasergewehr des Soldaten an sich.


    »Was soll das?«, platzte der Mann heraus, doch Savoy beachtete ihn nicht weiter.


    Er trat einige Schritte zur Seite, untersuchte das Gewehr und verglich es mit den Aufzeichnungen, die er von Bermonts Experiment abgespeichert hatte. Binnen Sekunden hatte er die Bedienung mehr oder weniger heraus. Seinem Eindruck nach war es bereits auf maximale Stärke eingestellt. Schließlich richtete er den Lauf auf den Boden und bediente den Abzug.


    Während das Gewehr aufheulte, schnitt dessen Laserstrahl tief in den Boden. Savoy hielt es ein paar Sekunden lang fest in den Händen und zog mit dem Strahl eine gerade Linie, sodass sich ein Graben bildete.


    Ringsum stieg beißender Rauch auf, doch Savoy ach­tete nicht drauf, denn mithilfe der Wärmesensoren be­obachtete er, wie der Boden zu glühen und sich aufzuheizen begann.


    Wenige Sekunden später hatte er den Test beendet, schulterte das Gewehr, kehrte zur Gruppe zurück und gab einem der über ihnen fliegenden Rettungsschirme einen Befehl ein.


    »Hier.« Er gab dem einheimischen Soldaten sein Lasergewehr zurück und nickte dann Mehn zu, der sich in der ersten Reihe der Gruppe aufgebaut hatte. Mehn nahm daraufhin dem verwirrten Einheimischen Savoys Waffe aus der Hand und sah zum Himmel auf: Ein mit CM-Technologie ausgestatteter Schirm war auf dem Anflug.


    »Hast du das vor, was ich vermute, L.T.?«


    »Ganz genau.«


    »Cool.« Mehn schulterte beide Gewehre und lehnte sich gegen die Gebäudewand.


    Savoy lenkte den Schirm über den immer noch glühenden Graben, ließ ihn landen und ging hinüber. Aus dem Boden stieg immer noch sengende Hitze auf, doch sein Panzeranzug wäre notfalls auch mit Schlimmerem fertig geworden, also achtete er nicht darauf, holte eine Schalttafel aus dem Schirm und hantierte damit herum. Es dauerte nur Sekunden, bis er die Schaltkreise und das CM-Feld parallel geschaltet hatte. Danach gab er einen Befehl ein und trat ein paar Schritte zurück.


    Der folgende Energiestoß traf ihn wie ein Fausthieb und schleuderte ihn sogar einige Zentimeter über den Boden, aber damit hatte er gerechnet. Der Stoß drängte auch alle Luftmoleküle mehr als sechs Meter zurück und ließ sie aufgrund physikalischer Gesetze dort so verharren, dass der ganze Bereich ein kleines Vakuum bildete.


    Der Boden unter Savoys Füßen knackte, auch wenn er es nur durch den Panzeranzug spürte und nicht hören konnte: Der Erdboden kühlte in Sekundenschnelle ab. Kurz darauf zerfiel das CM-Feld, und die Luft rauschte mit eindrucksvollem Gedonner wieder zurück.


    Savoy prüfte die Bodentemperatur und nickte. »Okay, Leute, steigt in den Graben und behaltet die Köpfe unten!«


    Gerade hatten Savoy und Mehn die einheimischen Soldaten in den provisorischen Schützengraben getrieben, da tauchte Burke wieder auf.


    »Sind wir so weit?«, fragte Savoy und sah hoch.


    »Sobald du den Befehl gibst, Boss.« Burke musterte den Graben.


    »Reicht der als Schutz aus?«, wollte Savoy wissen.


    Burke beäugte den Bodeneinschnitt kritisch. Er war so tief, wie unter diesen Gegebenheiten möglich – immerhin ein Meter – und mit einer gläsernen Substanz überzogen, die Burke noch nie gesehen hatte. Vor den schlimmsten Auswirkungen der Explosion würde er aber wohl schützen. Burke nickte. »Ja, das reicht aus, Boss.«


    »Gut.« Savoy gab in seinen Rechner ein, dass er soeben den sofortigen Einsatz der vier 98er GBEs genehmigt ­hatte. »Dann kann’s jetzt losgehen.«


    »Zieht am besten die Köpfe ein«, sagte Burke.


    »Alle runter!«, befahl Savoy und drückte gemeinsam mit Mehn einigen einheimischen Soldaten die Köpfe nach unten.


    Nachdem alle Einheimischen verstanden hatte, was Savoy wollte, kauerten sie sich so tief wie möglich in den immer noch warmen Graben.


    Burke stand derweil mit einem dämlichen Grinsen auf dem Gesicht (das allerdings niemand sehen konnte) auf. Über ihren Köpfen, in einer Höhe von mindestens dreizehntausend Metern kreisten – derzeit noch träge – die beiden Drohnen. Einem menschlichen Auge wäre das Zielgebiet unter ihnen nicht größer als ein winziger Fleck vorgekommen. Doch sie mussten sich ja nicht auf mensch­liche Augen verlassen, sondern hatten glasklar registriert, was vor ihnen lag. Jetzt erwachten die Systeme der Vernichtungswaffen, die sie an Bord hatten, zum Leben und bereiteten sich auf ihren Einsatz vor.


    Die Drohnen speisten die 98er GBEs mit Energie, bis sich die supraleitenden Spulen, die das Innere jeder Waffe umhüllten, aufgeladen hatten und die LEDs in verräte­rischem Grün aufleuchteten. Dann lösten sich die vier Sprengbomben – jede Dohne hatte zwei an Bord – von ihren Trägern.


    Eine Viertelsekunde später klappten vier Steuerschwänze heraus und hoben die hinteren Enden der Sprengkörper soweit an, dass ihre Nasen direkt auf das anvisierte Ziel zeigten. Gleich darauf heulten die relativ kleinen Raketenantriebe auf.


    Jetzt waren die Bomben aktiviert, rasten auf den Pla­neten zu und wechselten schon drei Sekunden nach ihrer Freisetzung in den tödlichen Angriffsmodus. Im letzten noch möglichen Moment nahmen die integrierten Rechner winzige Kurskorrekturen vor und aktivierten das Sprengprogramm.


    Die 98er GBEs waren in der späten Phase der soge­nann­ten Anti-Terror-Kriege entwickelt worden. Ihre Sprengkraft reichte zur Zerstörung jedes jemals gebauten Bunkers aus, vorausgesetzt, sie konnten in den Boden eindringen. Besonders dieses Problem hatte den Streitkräften der sogenannten zivilisierten Nationen in den frühen Kriegstagen zu schaffen gemacht, da viele ihrer Angriffsziele durch isolierende Erdschichten geschützt waren – selbst vor atomaren Waffen. Die ursprüngliche Konstruktion der GBEs hatte sich auf den Boden durchdringende Stahlgehäuse gestützt, die dafür sorgten, dass die Sprengkörper vor der Detonation tief genug in die Bunker gelangten.


    Die 98er GBEs verwendeten diese Stahlgehäuse zwar immer noch, waren mittlerweile jedoch durch eine … raffiniertere Lösung ergänzt worden.


    Die leistungsstarken, wenn auch kurzlebigen Laser, die in den vorderen Hohlzylinder jeder Bombe eingebaut waren, erwachten bei Aktivierung der Vernichtungswaffen zum Leben, schnitten so gezielt wie industrielle Bohrmaschinen in den Boden und bahnten den Sprengkörpern sozusagen als Türöffner den Weg.


    Damit war die wichtigste Voraussetzung für einen erfolgreichen Einsatz geschaffen. Durch den starken Ener­gieimpuls, den sie freisetzten, brannten die Laser schließlich aus; die Bomben schlugen direkt durch die von den Lasern geschaffenen Öffnungen in den Boden ein und drangen mithilfe purer kinetischer Energie weiter vor, bis sie in die unterirdischen Hohlräume fegten und sich dort plötzlich entluden.


    Jetzt erbebte die Erde, und die pure Gewalt der Ex­plosion hob die Männer aus dem Graben in die Luft. Da ­Savoy und Mehn damit gerechnet hatten, konnten sie mühelos wieder landen, doch die anderen schlugen hart auf dem Boden auf, während vier Feuersäulen aus den Explosionsherden aufstiegen und ein Flammenmeer und Staub aus dem Tunnelnetz der Drasins hervorbrach.


    Ungerührt ließ sich Burke zurück in den Graben fallen und pfiff fröhlich, als er sich über die einheimischen Soldaten warf. »Achtung«, rief er.


    Mehn und Savoy folgten seinem Beispiel und deckten mit ihren Panzern so viele Einheimische wie möglich ab, denn jetzt ergoss sich Dreck und Schutt über den Graben, und ein heftiger Windstoß pfiff über die Soldaten hinweg. Allerdings war es nicht so schlimm, wie mancher befürchtet hatte, denn die gezielten Detonationen der 98er GBEs hatten vor allem unterirdische Druckwellen ausgelöst.


    Als sich das Chaos legte, stiegen die drei Soldaten der Odyssey aus dem Graben und beäugten die Schäden. ­Savoy pfiff anerkennend durch die Zähne, während er die Einschlagstellen begutachtete. Der Boden brannte, vier tiefe Krater spuckten Flammen und Rauch. Die Tunnel dahinter waren eingestürzt und hatten hoffentlich alles zermalmt, was sich dort noch aufgehalten haben mochte.


    »Gute Arbeit, Burke«, sagte Savoy, während er bereits die Drohnen herbeirief, damit sie mit ihrem Bodenradar erneut Informationen sammelten. »Wir müssen nun noch überprüfen, ob wir auch wirklich alle erwischt haben.«


    »Was beim Schöpfer war denn das?«, fragte Tanner fassungslos, als sich das Erdbeben ringsum schließlich legte.


    »Eine Explosion im Sektor Corinth, Admiral.«


    Tanner sah zu Milla hinüber. »Ihre Freunde halten wohl nicht viel davon, die Dinge mit Fingerspitzengefühl zu erledigen, wie?«


    Milla erwiderte das mit einem Achselzucken, aber in dem Panzeranzug war das verschwendete Mühe.


    »Was soll’s.« Tanner schüttelte den Kopf. »Schäden?«


    »Das lass mal meine Sorge sein«, erklärte Nero. »Meine Leute sind da draußen und haben das Gebiet vorher geräumt. Jetzt warten wir auf die Bestätigung, dass alle Drasins vernichtet wurden. Überlass das meinen Leuten.«


    Tanner nickte grimmig. »Na schön, Nero.« Er wandte sich wieder dem eigenen Stab zu. »Wissen wir, wo sich die Odyssey derzeit aufhält?«


    »Leider nicht, Admiral.«


    Resigniert ließ sich Tanner in den Sessel sinken. Ich möchte mal wissen, wozu ich überhaupt noch gut bin.
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    »Schalten Sie die Antriebsdüsen aus.«


    »Aye, aye, Sir«, erwiderte Daniels und erledigte dies unverzüglich.


    Das Gerumpel im Hintergrund brach ab, und das Deck schien wieder ins Gleichgewicht zu geraten, als die Beschleunigung aufhörte. Weston lehnte sich in seinem Sitz zurück. Wegen des plötzlichen Wechsels war ihm leicht schwindelig, außerdem wollte er nachdenken.


    Die Odyssey war in der letzten Stunde der subjektiven Beschleunigung von nur einem g ausgesetzt gewesen, doch das bedeutete in Anbetracht des CM-Feldes, das acht Prozent seiner maximalen Leistungskraft fuhr, dass sie in Wirklichkeit etwa fünfzig g erreicht hatten. Aufgrund der vollen Zündung der Steuerraketen beim Start betrug ihre gegenwärtige ballistische Geschwindigkeit knapp fünfundsiebzigtausend Kilometer pro Sekunde oder circa ein Viertel Lichtgeschwindigkeit.


    »Was macht der Feind?«, fragte Weston.


    »Nimmt immer noch Kurs auf den Planeten, Captain«, erwiderte Waters. »Kein Anzeichen dafür, dass man uns entdeckt hat.«


    Weston versuchte, nicht an das Risiko, das er einge­gangen war, und an die vor ihnen liegenden Gefahren zu denken. Auf dem Display sah er, dass sie den Abfangpunkt in knapp einer Stunde erreichen würden. Ihre ­Geschwindigkeit würde dabei gewährleisten, dass die Odyssey eine erste Salve frei hatte – aber keine weitere. Danach würde alles vom Feind abhängen. Und das war, wie er wusste, keine gute Ausgangsposition für gezielte Aktionen.


    »Ablösungsmannschaft zur Brücke beordern«, befahl er. Seiner Miene waren die Grübeleien nicht anzusehen.


    »Ja, Sir.«


    »Commander, Sie übernehmen die erste Wache.« Weston stand auf. »Ich löse Sie in zwanzig Minuten ab.«


    »Nicht nötig, Sir. Ich brauche keine Pause«, erklärte Roberts.


    Weston lächelte leicht. »In zwanzig Minuten werden Sie ihr Quartier aufsuchen, Commander. Dort werden Sie schnell duschen und anschließend eine leichte Mahlzeit einnehmen. Dann, und erst dann, will ich Sie wieder auf der Brücke sehen. Verstanden?«


    »Verstanden, Sir.«


    »Gut.« Weston drehte sich um und ging auf den Aufzug zu, der gerade mit der Ablösung ankam. »Dann sehe ich Sie in zwanzig Minuten.«


    »Aye, aye, Captain.«


    »Doktor … Ich …«


    »Was ist los, Schwester?«, fragte Doktor Rame, während er eine Schachtel mit Antibiotika aus einer Kühlbox holte und sie zu einem OP-Tisch auf der anderen Seite des medizinischen Labors mitnahm. Er gab die Antibiotika in eine unter Druck stehende Pumpe, die so konstruiert war, dass sie selbst bei fehlender künstlicher Schwerkraft im Schiff Arzneimittellösungen freisetzen konnte.


    »Was wird passieren, Doktor?«


    Rame blieb stehen, warf der jungen Frau einen Blick zu und kehrte zu der Kühlbox zurück, um ihr Morphium zu entnehmen. »Wir werden Verwundete verarzten müssen«, sagte er dabei. »Falls wir Glück haben, sogar sehr viele.«


    »Glück?«


    »Sandra … Falls wir kein Glück haben, werden sie tot sein, ehe wir sie behandeln können«, erklärte Rame in ernstem Ton. »Sie waren seinerzeit sicher noch zu jung für den Kriegsdienst, stimmt’s?«


    »Ich war in den letzten Kriegsmonaten auf der USS Enterprise stationiert«, gab sie leicht beleidigt zurück.


    Rame nickte. »Aber das hier wird schlimmer.«


    »Fast wünsche ich mir, dass bald irgendetwas passiert … Dieses Warten …«


    »Ich weiß«, erwiderte Rame nachsichtig. »Bitte überprüfen Sie die mobilen Energiemodule; sorgen Sie dafür, dass alle vollständig geladen sind. Ich möchte nicht auf die Apparate und Infrarotstrahler verzichten müssen, falls wir schwer getroffen werden.«


    »Ja, Doktor.«


    Rame sah ihr hinterher. Resigniert überprüfte er nochmals die Plasmakonserven.


    »He, Steph, fit für weitere Abschüsse?«


    Stephanos, der auf das Leitflugzeug der Archangels zusteuerte, erkannte das Mannschaftsmitglied. Die Strich­liste für die Abschüsse während des letzten Gefechts war unterhalb des Cockpits bereits auf der Maschine aufgemalt, aber er ignorierte die neuen, fremdartigen Umrisse, die irgendjemand dort angebracht hatte. Das Bodenper­sonal hatte sowieso mehr Interesse an solchen Statistiken als er selbst, und vor einem Gefecht blickte er nicht gern darauf.


    Während sich Stephanos langsam im Cockpit niederließ, zog sich der Angehörige des Bodenpersonals zurück. Kurz darauf aktivierte Steph die primäre Energiequelle für die Rechner und öffnete die Diagnose-Fenster. Natürlich war die Maschine bereits durchgecheckt worden, doch er gehörte noch zur Alten Schule: Niemals hätte er einen Einsatz mit einem Flugzeug geflogen, dessen Systeme er nicht persönlich überprüft hatte.


    Die meisten Archangels auf dem Flugzeugträgerdeck waren mit demselben Ritual beschäftigt. Allerdings wusste Stephanos, dass es manchen davon nicht so sehr um das Durchchecken der Systeme ging, sondern sie sich nur ein paar Minuten Zeit nahmen, um mit den Göttern zu kommunizieren, die über verrückte Flieger wachten.


    »Ist mal wieder so weit, Mädchen«, flüsterte Stephanos dem Flugzeug zu, während er mit der Hand über den ergonomisch geformten Steuerknüppel fuhr. »Bist du bereit?« Er schloss die Augen und ließ seine Gedanken schweifen, bis er fast hören konnte, wie seine Maschine mit ihm sprach. Die Stimme sagte ihm genau das, was er hören wollte.


    »Chief Corrin.«


    Aufgeschreckt durch die freundliche Begrüßung blickte Corrin auf.


    Weston winkte mit der freien Hand ab. »Bleiben Sie sitzen, Chief. Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«


    Sie musterte das Essen vor sich und nickte. »Ja, bitte.«


    »Danke.« Weston nahm ihr gegenüber Platz. »Ich wollte Sie dazu beglückwünschen, wie schnell Sie die Reparaturen durchgezogen haben.«


    »Wir haben ein paar gute Leute auf dem Schiff, Sir. Ein bisschen ungehobelt, aber ich bin dabei, ihnen die Ecken und Kanten abzuschleifen.«


    Der Captain biss in sein Sandwich. »Davon bin ich überzeugt.«


    »Allerdings muss ich zugeben, dass ich anfangs nicht gedacht habe, es würde so gut funktionieren. Schließlich ist das ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus allen möglichen Einheiten.« Sie nahm einen Löffel Suppe. »Aber als sie in der Klemme steckten, haben sie ein Team gebildet. Sie sind gute Arbeiter, alle miteinander – selbst die Kotzbrocken von der Luftwaffe.«


    Weston musste lachen. »Deswegen sind sie ja auch hier gelandet. Sie sind die Besten der Besten in ihrem Fach.«


    »Na ja, so weit würde ich nicht gehen.« Corrin grinste ihm zu. »Es sind gute Arbeiter, ja, aber an meine frühere Mannschaft auf der Tico reichen Sie nicht heran. Noch nicht.«


    »Zweifellos werden Sie sie noch so weit bringen.«


    Corrin blickte sich in der Cafeteria um. »Das sind gute Kids, Sir. Aber sie sind nervös.«


    »Tja, das dachte ich mir schon.«


    »Vielleicht wäre es gut, wenn Sie ein paar Takte mit ihnen reden. Nur kurz, ehe es losgeht.«


    Er legte den Kopf schräg und zuckte die Achseln. »Vielleicht später, Chief.«


    »Könnte auch Ihnen nützlich sein, Captain, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


    »Ich hab schon vor langer Zeit gelernt, dass man sich mit einem Chief besser nicht anlegt.« Weston lächelte. »Das spart Zeit.«


    Corrin grinste von einem Ohr zum anderen. »Klingt so, als hätten Sie früher mal einen guten Lehrmeister gehabt.«


    »Doktor … Was machen Sie da?«


    Palin blickte verwirrt auf und begegnete dem verblüfften Blick eines jungen Mannes, der zu seinen Labortechnikern gehörte. »Ich verfeinere das Übersetzungsprogramm. Wieso fragen Sie?«


    »Doktor … Wir ziehen gleich ins Gefecht!«


    »Na und?«


    »Na … und? Was soll uns Ihre Verfeinerung jetzt noch bringen?«


    Palin zuckte die Achseln. »Ich bin kein Soldat, Evan, sondern ein Wissenschaftler, der zufällig ein gewisses Sprachtalent besitzt. Den Ausgang der Schlacht werden meine Fähigkeiten wohl kaum beeinflussen, aber sollten wir sie überleben, könnten sie Einfluss auf unsere künf­tigen Beziehungen zu diesen Einheimischen haben. Wieso also sollte ich nicht weiterarbeiten?«


    Der Labortechniker starrte ihn nur mit großen Augen an.


    Palin schob ihm einen Stuhl zu. »Hier, setzen Sie sich … Es sei denn, Sie haben Wichtigeres zu tun.«


    Als der junge Mann leicht verwirrt Platz nahm, reichte Palin ihm einen PDA, der Übersetzungsalgorithmen zeigte.


    Evan musterte das Display. »Was ist das?«


    »Die einzige Übertragung, die wir von den Schiffen der Drasins empfangen haben. Unserer Einschätzung nach könnte es der Ruf nach Verstärkung sein. Vielleicht können Sie das durch Ihren Rechner laufen lassen und prüfen, ob es irgendwelche in der Vergangenheit aufgezeichneten Analogien dazu gibt?«


    »Historische Analogien zu dem chiffrierten Ruf eines Alien-Kriegsschiffs?«


    Palin zuckte die Achseln. »Man kann ja nie wissen, Evan. Niemals.«


    Lieutenant Jennifer Samuels versuchte sich zu entspannen, während sie im Cockpit des Kampfjägers saß. Doch trotz aller Bemühungen konnte sie die Aufregung vor diesem Einsatz nicht ganz loswerden. So etwas war ihr schon seit Jahren nicht mehr passiert. Nicht seit ihrem ersten Shuttle-Flug.


    Komm schon, Sam, redete sie sich selbst gut zu, du hast es doch selbst so gewollt, genau dafür hast du dich doch ausbilden lassen. Verlier jetzt bloß nicht die Nerven.


    Das klang zwar nett, beruhigte sie jedoch keineswegs.


    Die Archangel Eins stand neben den anderen Kampf­jägern, und sie spürte, wie die Piloten sie anstarrten, während sie ihre Maschinen durchcheckten. Ihr war klar, dass sie sich fragten, ob sie diesem Einsatz gewachsen war. Das fragte sie sich ja selbst.


    Ihr war bereits zu Ohren gekommen, dass Commander Michaels den Captain wegen ihr zur Rede gestellt und durch seinen Einspruch gegen ihre Zuteilung zu den Arch­angels fast ein Kriegsgerichtsverfahren riskiert hatte. Das Schlimmste war, dass sie es ihm eigentlich gar nicht ver­übeln konnte. Michaels war ein Pilot, um den sich Legenden rankten. Fast von Anfang an war er unter dem Kommando von Captain Weston bei den Archangels geflogen und konnte eine lange Liste von erfolgreichen Einsätzen nachweisen. Und der Captain sowieso. Zusammen waren Michaels und Weston für einige der größten Siege im Luftkrieg der Blöcke, ja für den Triumph in einigen der wichtigsten Luftschlachten der Weltgeschichte verantwortlich. Ihre Namen standen für das Fluggeschwader der ­Archangels, genau wie das Geschwader in der Nachkriegszeit für den Sieg gestanden hatte.


    Eindrucksvolle Vorbilder, denen man gerecht werden musste, doch genau das hatte sie ja gewollt – schon seit die ersten Berichte über die Einsätze der Archangels in den Nachrichten durchgesickert waren. In einer Welt, in der alle Bilder und Töne vernetzt waren, waren es trotzdem faszinierende Enthüllungen über diesen Krieg gewesen. Die PR-Leute der Regierung hatten die unzensierten Einsatzprotokolle des Fluggeschwaders freigegeben und in alle Wohnzimmer geschickt.


    Für eine Nation, die mit den ersten katastrophalen Niederlagen des Weltkriegs und der erdrückenden Last der von allen Seiten angreifenden Blockstreitkräfte hatte fertig werden müssen, waren die Archangels schnell zu einem Symbol erfolgreicher Gegenwehr geworden.


    Zwangsläufig fragte sich Samuels jetzt, da sie mit dem konfrontiert war, was sie sich stets gewünscht hatte, wie sie sich im Vergleich zu diesen Riesen, die Geschichte gemacht hatten, bewähren würde.


    »Nervös?«


    Samuels zuckte zusammen. Genauer gesagt, schreckte sie hoch und wurde wegen der Schwerelosigkeit vom Sitz gehoben. Mit ihren schnellen Reflexen schaffte sie es gerade noch, sich am Kabinendach festzuklammern und sich davon abzustoßen, während sie sich nach der Stimme umsah. Als sie Commander Michaels erkannte, wünschte sie fast, sie hätte sich davontreiben lassen.


    »Nein, Sir«, erwiderte sie mit fester Stimme.


    »Quatsch«, erwiderte er in strengem Ton. »Lieutenant, ich möchte Ihnen gern eine Sache erklären, auf die mich Weston vor meinem ersten Einsatz hingewiesen hat.«


    Sie schluckte.


    »Sie können sich so viel vormachen, wie Sie wollen, das ist mir egal. Sie können auch Ihren Kameraden ruhig vorspielen, Sie hätten keine Angst, denn die werden Ihnen gegenüber, bei Gott, dasselbe tun.« Er grinste schief, wurde aber gleich wieder ernst. »Aber ich leite diesen ganzen Zirkus, und wenn ich Ihnen eine Frage stelle – egal, welche –, können Sie darauf wetten, dass ich einen guten Grund dafür habe. Also erwarte ich von Ihnen eine ehr­liche Antwort, kapiert?«


    Sie nickte. »Kapiert.«


    »Gut.« Er funkelte sie an. »Also, sind Sie nervös?«


    »Ja, Sir.«


    »Auch gut. Verlieren Sie bloß nicht diese Schmetter­linge im Bauch. Denn die werden Sie so lange am Leben halten, dass Sie mal genau so ein Kriegsveteran wie ich werden.«


    Bei diesen Worten wagte sie ein Lächeln, denn Mi­chaels war noch keine achtundzwanzig Jahre alt.


    »Aber achten Sie auf Ihre Nerven, sobald wir das In­terface aktivieren. Sie können Ihre Stabilisatoren nämlich ziemlich durcheinanderbringen, wenn der Kampfjäger nicht weiß, in welche Richtung Sie wollen. Nervosität ist schon in Ordnung; sie darf Ihnen nur nicht die Lenkung vermasseln.«


    Samuels nickte. »Verstanden, Sir.«


    »Gut.« Er klatschte auf das Kabinendach. »Dann dürfen Sie jetzt wieder mit Ihrer Maschine kommunizieren.«


    »Sir?« Sie wirkte verwirrt.


    »Mit Ihrem Flugzeug reden.« Er lächelte. »Das tun wir alle, Lieutenant. Wir sind ein völlig durchgeknallter Haufen.«


    »Ja, Sir.« Sie musste grinsen. »Ich glaube, da passe ich wunderbar hinein.«


    »Da bin ich mir sicher, Lieutenant. Völlig sicher.«


    Pünktlich auf die Sekunde kehrte Captain Weston, wie versprochen auf die Brücke zurück und warf Commander Roberts einen scharfen Blick zu, während er zum Kommandosessel hinüberging.


    Wortlos stand Roberts auf, nickte respektvoll, während Weston Platz nahm, entschuldigte sich und verließ die Brücke.


    »Wie steht’s beim Gegner?«


    »Verfolgt immer noch den von uns vorherberechneten Kurs, Captain«, erwiderte Waters. »Wir sind mittlerweile nur noch eine Astronomische Einheit von seiner Forma­tion entfernt.«


    »Verstehe. Lamont, teilen Sie allen Abteilungen mit, dass wir bis auf Weiteres jeden nicht lebenswichtigen Energieverbrauch einstellen.«


    »Ja, Captain, wird sofort erledigt.«


    Nachdem Lamont die Anweisung durchgegeben hatte, herrschte überall nur noch gedämpftes Licht, selbst auf den vielen Displays auf der Brücke.


    Bald darauf saßen sie fast im Dunkeln. Nur die rötlichen Lampen, die kaum Energie verbrauchten, verstärkten das trübe Licht der Gefechtsdisplays, die bereits mit dem Countdown für den Abfang des Gegners begonnen hatten.


    Weston griff zur Armlehne des Kommandosessels und tastete sich bis zum Schalter der Sprechanlage vor.


    »Hier spricht der Captain«, sagte er mit einem Blick auf das Display vor sich. »Ich möchte gern jedem von Ihnen ein paar Worte sagen, also nehmen Sie sich bitte einen Augenblick Zeit, wenn Sie können.«


    Über das Schiff senkte sich Stille. Jeder sah zu den Lautsprechern an Wänden und Decke hinauf.


    »In … etwas mehr als dreißig Minuten werden wir erneut ins Gefecht ziehen. Der Gegner hat sich als skrupellos erwiesen und mindestens zwei Planeten vollständig vernichtet. Jetzt hat er es offensichtlich auf den besiedelten Planeten dieses Sternsystems abgesehen. Ich … Wir werden dabei nicht einfach zusehen und das zulassen. Ich weiß nicht, ob wir es schaffen werden, den Feind davon abzuhalten. Aber ich weiß, dass es ein Verbrechen wäre, dergleichen ohne Widerstand geschehen zu lassen.«


    Nachdem Commander Roberts seine Uniform abgelegt hatte, blickte er auf. Er hatte gerade die Dusche aufdrehen wollen, doch jetzt hörte er dem Captain zu.


    »Wir sind bereits tiefer in diesen Krieg verstrickt, als mir lieb ist, aber bei jedem unserer bisherigen Einsätze haben wir bewiesen, dass wir diesem Gegner gewachsen sind, auch wenn viele von uns vielleicht vom Gegenteil ausgegangen sind. Außerdem, und das ist noch viel wichtiger, haben wir … habt ihr gezeigt, dass ihr die Erwartungen bestens erfüllt, die die Erde in euch gesetzt hat, als sie euch der Odyssey zugeteilt hat. Ihr seid die Besten, die unsere Heimat aufbieten kann.«


    Jennifer Samuels atmete tief aus und lehnte ihren Kopf gegen die Sitzlehne, während die Stimme Captain Westons über das Flugzeugträgerdeck zu ihr und den anderen Archangels drang.


    »Das habt ihr bewiesen. Ihr habt euch über jeden Zweifel erhaben im Kampf bewährt. Es ist mir eine Ehre, diesen Einsatz gemeinsam mit euch allen durchzuführen, mit jedem Einzelnen von euch.«


    Ihre Nervosität legte sich ein bisschen, während sie unwillkürlich zustimmend nickte.


    »Uns steht die letzte Schlacht bevor, ehe wir mit einer der größten Entdeckungen der Menschheit im Gepäck heimkehren. Und ich wünsche mir, dass ihr auch weiterhin so viel Einsatz zeigt, wie ihr es bisher getan habt. In dem Wissen, dass ihr euch alle euren Platz in der Geschichte der Menschheit gesichert habt.«


    Doktor Palin blickte desinteressiert zu den Lautsprechern hinauf und griff nach oben, um sie auszuschalten, überlegte es sich jedoch anders, als er die ehrfürchtige Miene des Labortechnikers bemerkte. Also seufzte er nur, rollte mit den Augen und ließ den Captain weiter predigen.


    »Nur noch eine einzige Schlacht«, fuhr Weston fort. »Nur noch ein einziges Gefecht gegen einen Gegner, der brutaler ist als alles, was wir bisher erlebt haben. Dann kehren wir heim.«


    Captain Weston holte tief Luft und sah sich auf der Brücke um. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


    »Wenn das also auf unbestimmte Zeit unsere letzte Schlacht ist«, fuhr er mit schärferer Stimme fort, »müssen wir jetzt dafür sorgen, dass sie zum letzten Gefecht wird, das unser Feind jemals führen wird. Ich wünsche mir, dass die Odyssey mit einem Siegeszeichen am Bug nach Hause zurückkehrt, meine Damen und Herren. Wir haben nicht jeden Tag die Chance, eine Welt zu retten. Lasst uns gemeinsam dafür sorgen, dass der Name Odyssey in die ­Annalen der Geschichte eingeht, und dass es alle, die uns nachfolgen, verdammt schwer haben werden, mit uns mitzuhalten.«


    Er griff nach dem Schalter der Sprechanlage. »Das ist alles, was ich zu sagen habe. Ende der Durchsage.«
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    Fünfundzwanzig Minuten später betrat Commander Roberts die Brücke und bemerkte, dass die anderen höheren Offiziere bereits an ihren Terminals saßen.


    »Wie ist die derzeitige Lage bei unseren Freunden da draußen, Lieutenant?«, fragte Weston und begrüßte Roberts mit einem Nicken.


    Roberts erwiderte den Gruß und stellte sich an sein Terminal, während Waters vom Schirm aufsah.


    »Unsere passiven Sensoren haben wir zu einer Auflösung von siebzig Prozent aufgerüstet, Captain. Unsere derzeitigen Schätzwerte besagen, dass sich der Gegner … genau hier befindet.«


    Roberts sah sich den rot gekennzeichneten Sektor auf der Anzeige an. Die gegenwärtige Position der Odyssey leuchtete in stetem Blau. Beide Markierungen verschwanden kurzzeitig, da die Rechner die Icons und Referenzpunkte im All fortwährend auf den neuesten Stand des geschätzten Abstands brachten.


    »Wie lange dauert es noch, bis wir den äußeren Rand der Gefechtszone erreicht haben?«


    »In fünf Minuten könnten wir die EMP-Torpedos einsetzen, wenn wir sie auf maximale Reichweite programmieren, Captain«, erwiderte Waters. »Aber ohne die Echtzeit-Werte der Sensoren würden wir dann wahrscheinlich nur unsere Position preisgeben, ohne irgendetwas zu erreichen.«


    »Verstehe. Zeigen Sie mir eine Darstellung des Abstands, auf der unsere Annäherung an die möglichen Angriffsziele schrittweise markiert ist.«


    »Ja, Captain.« Waters gab einen Befehl ein.


    Der Bildschirm wurde wieder hell. Diesmal zeigte er eine Zeitachse, die von null bis hundert Prozent reichte, ergänzt durch eine andere Achse, auf der der Fortschritt der Odyssey in jeweils fünf Lichtsekunden angegeben war.


    »Wenn wir loslegen, geben wir unsere Position sowieso preis.« Weston starrte mit gerunzelter Stirn auf die grafische Darstellung. »Aber ich möchte nicht, dass wir jetzt schon zu nah rangehen. Programmieren Sie die Feuerfreigabe auf einen Abstand von hundert Lichtsekunden.«


    »Aye, aye, Captain.« Waters machte sich an die Arbeit.


    »Commander!« Weston winkte Roberts zu sich, der sich rechts vom Kommandosessel des Captains stellte. »Ja, Sir?«


    »Ich möchte, dass Sie wieder die Hilfsbrücke übernehmen. Es ist lebenswichtig, dass wir die Befehlskette für den Fall, dass es die Odyssey erwischt, aufrechterhalten.«


    »Ja, Sir.«


    Der Captain sah Roberts aufmerksam an. »Sie und ich wissen, dass die Hilfsbrücke wesentlich verwundbarer ist als die Hauptbrücke, deshalb weiß ich Ihre Bereitschaft wirklich zu schätzen, Commander.«


    »Es ist am besten so, Sir. Wie Sie schon sagten, können wir es uns nicht leisten, dass die Befehlskette zusammenbricht, falls es zum Schlimmsten kommt.«


    »Ich weiß, Jason. Deshalb werde ich Sie mit einem Zusatzbefehl auf die Hilfsbrücke schicken.«


    »Sir?«


    »Falls die Hauptbrücke ausfällt, dürfen Sie sich unter keinen Umständen auf einen Nahkampf mit dem Feind einlassen. Vermutlich ist dieser Befehl in Anbetracht Ihrer Einschätzung unserer Situation gar nicht nötig, trotzdem will ich ihn fürs Protokoll festhalten. Falls Sie den Gegner nicht mehr aus der Ferne angreifen können, müssen Sie die Verteidigung dieses Planeten aufgeben und zur Erde zurückkehren. Haben Sie verstanden?«


    »Ja, Sir.« Roberts runzelte die Stirn. »Sir … Aber was ist mit den Bodentruppen auf dem Planeten?«


    »Falls Sie die rausholen können, ohne mein Schiff aufs Spiel zu setzen, tun Sie das. Andernfalls sind die Boden­truppen ganz auf sich gestellt.«


    »Ja, Sir.«


    Weston und Roberts sahen einander kurz an. »Und jetzt bitte ich Sie, die Brücke zu verlassen und Ihre Pflicht zu erfüllen, Commander.«


    »Ja, Captain.« Der Commander drehte sich auf den Fersen um und marschierte hinaus.


    Weston beugte sich vor und sah dem jungen Mann in die Augen, der für die großen Geschütze der Odyssey zuständig war. »Also gut, Mister Waters. Am besten schauen wir uns mal Ihre Gefechtsprogrammierung an. Ich möchte sehen, was Sie auf Grundlage der Informationen, die wir über diese Monster gesammelt haben, für uns zusammengestellt haben.«


    »Ja, Sir. Ich schicke Ihnen …«


    »Nein, direkt auf den Hauptschirm.«


    »Ja, Sir.«


    Stephanos sah zu, wie Paladin Lieutenant Gabrielle »Racer« Tracey über den sechs Meter breiten Abstand hinweg eine Spielkarte zuwarf. Tracey fing sie mühelos auf, während Paladin bereits die nächste Karte vom Stapel nahm und sie dem nächsten Spieler im Kreis zuwarf.


    »He, Sammy-Baby!«, brüllte Paladin zu Samuels hin­über, ohne sein Kaugummi aus dem Mund zu nehmen. »Machst du mit?«


    »Wie bitte?« Samuels blickte verwirrt auf.


    »Machst du mit?«, wiederholte Paladin.


    Nachdem sie die Spielkarten in seinen Händen gründlich gemustert hatte, wandte sie den Blick wortlos wieder den Instrumenten zu.


    »Lass das bleiben!« Paladin grinste schief und schüttelte den Kopf. »Wenn du’s jetzt noch nicht raus hast, kannst du dich sowieso gleich abmelden.«


    »Um Himmels willen, Alex!«, fuhr ihn Racer mit wütender Miene an.


    »He, ich sag doch nur …« Paladin, bekannt als rotzfrecher Pilot, zuckte mit gespielter Unschuld die Achseln. »Du weißt doch, dass es so ist.«


    »Tja, und ich weiß auch, dass das da das Flugzeug des Captains ist, Paladin.« Racer funkelte ihn an. »Wir sind kurz vor dem Einsatz, verdammt noch mal. Also mach dem Mädchen keine Angst!«


    Paladin zuckte nur ein zweites Mal die Achseln, schob das Kaugummi im Mund herum – der Ersatz für die Zi­garre, die er normalerweise zwischen den Zähnen hatte – und nahm Samuels erneut ins Visier. »Also? Machst du mit?«


    Nach einem langen Blick auf Paladin zuckte Samuels ihrerseits die Achseln, stemmte sich hoch und kletterte aus dem Cockpit. Wegen der Schwerelosigkeit nahm sie im Reitersitz auf dem Bug des Kampfjägers Platz, um nicht davonzutreiben. »Klar. Was spielt ihr denn?«


    »Five-Card Stud.« Paladin feixte und drehte eine Karte um. »Dir zuliebe die einfache Variante. Die Zwei ist der Joker, fünf Dollar Einsatz und fünfzig Dollar Limit, okay?«


    Die Karte wirbelte durch die Luft; Samuels schnappte sie sich, als sie vorbeisegelte.


    »Okay.« Sie grinste. »Und der Pot? Soll der zwischen uns rumschweben?


    »Nee.« Paladin setzte ein so breites Lächeln auf, dass alle Zähne zu sehen waren. »Das ist ja gerade das, was Spaß macht: Du musst im Kopf mitzählen. Bereit?«


    »Teil schon die Karten aus.«


    »Wir tauchen jetzt in die Gefechtszone ein, Commander.«


    »Danke, Lieutenant.« Roberts blickte nicht einmal auf. Er wusste, dass der Captain den Gegner nicht auf extremem Abstand beschießen würde, also blieb noch Zeit. »Wie steht’s mit dem Feind?«


    »Nimmt immer noch Kurs auf den Planeten. Hat an der Formation offenbar nichts verändert.«


    Sie sind so siegesgewiss, dass sie sich alle Zeit der Welt lassen, dachte Roberts. Er hatte sowohl die Berichte über die Bodenkämpfe durchgesehen als auch die Auswertungsberichte aller Abteilungen, in denen die Informationen über die fremden Schiffe zusammengefasst waren, miteinander verglichen. Was Schlachtmanöver betraf, waren die Dra­sins nicht gerade gewieft, doch sie schienen schnell da­zuzulernen. Und das machte ihm vielleicht mehr als alles andere zu schaffen, denn irgendwo in seinem Hinterkopf klingelte eine Alarmglocke. Irgendetwas Wichtiges hatte er bisher übersehen.


    Ein Warnton unterbrach diese Gedankengänge. Er blickte hastig auf. »Lieutenant?«


    »Der Captain hat alle Abteilungen in Aktionsbereitschaft versetzt.«


    Ein Blick aufs Display verriet Roberts, dass sich der Radius der Kampfzone jetzt schnell verringerte – genau wie der Abstand zum Feind. »Der Captain wird das Gefecht sehr bald eröffnen. Halten Sie sich bereit.«


    »Ja, Sir.«


    »Wie sieht’s mit dem Ladevorgang aus?«


    »Läuft noch, nähert sich jetzt fünfundsechzig Prozent«, erklärte Waters.


    »Sorgen Sie dafür, dass die geradzahligen Röhren zwei bis zwölf aufgeladen werden.«


    »Wird erledigt, Captain.«


    In einem der älteren U-Boote und in den Marineschiffen überhaupt hätten sich bei diesem Befehl die Mannschaften auf den Waffendecks beeilt, die Torpedos in die Röhren zu schieben oder sogar alle beteiligten Systeme nochmals zu überprüfen, doch auf der Odyssey hatten sich die Offiziere und Soldaten den Göttern der Automation beugen müssen.


    Die rings um die Habitate der Odyssey installierten Kondensatorenblöcke speisten die Pulsröhren, die nur Sekunden zur Ladung brauchten und danach einsatzbereit waren. Allerdings blieb diese Ladung nur acht Minuten lang stabil, danach verfügten die Röhren nicht mehr über genügend Energie zum Abschuss der tödlichen Waffen. Aber Captain Weston hatte auch nicht vor, mit ihrem Einsatz so lange zu warten, ganz im Gegenteil.


    »Lamont, sorgen Sie dafür, dass die Techniker die Spulen wieder aufladen.«


    »Sir … Aber … Ja, Sir.« Lamont schluckte die Bedenken im letzten Moment herunter und gab den Befehl ein. Daraufhin erwachten die erkalteten Reaktoren im Schiffsbauch wieder summend zum Leben.


    Auf der Brücke sahen die höheren Offiziere zu, wie sich der Abstand zum Gegner ständig verringerte und die Peilung nach und nach genauer wurde.


    »Noch hundertfünfzig Lichtsekunden, Captain. Peilung beträgt jetzt fünfundsiebzig Prozent.«


    Weston nickte nur.


    Während der Rechner die immer niedrigeren Ziffern des Countdown anzeigte, stieg die Spannung auf der Brücke, bis Waters eine Minute später verkündete: »Noch hundertzwanzig Lichtsekunden.«


    »Zündfolge vorbereiten«, befahl Weston.


    »Aye, aye, Captain. Zündfolge eingegeben.«


    »Im Rechner speichern.«


    »Abgespeichert.«


    »Zündfolge aktivieren.«


    Waters nickte. »Zündfolge aktiviert.«


    Nach Eingabe dieses Befehls lehnte sich der Ensign zurück und sah zu, wie der Computer alles Weitere veranlasste.


    Das von Waters eingegebene Programm steuerte jetzt alles selbstständig: Er konnte nur die Rückmeldungen verfolgen und bei Bedarf eingreifen, falls sich irgendetwas drastisch veränderte. Aber die Zündung selbst blieb dem Rechner überlassen, denn bei den Entfernungen, mit denen sie es hier zu tun hatten, würde jede winzige Abweichung im Timing oder in der berechneten Flugbahn der Geschosse zu fatalen Fehlschüssen führen.


    Die Odyssey musste noch achtzehn Lichtsekunden näher an den Feind heranrücken, ehe das Programm die Eröffnung des Feuers veranlassen würde. Und das bedeutete circa weitere siebzig Sekunden Wartezeit.


    Ein laut hörbares Summen lenkte Samuels ab, als sie Paladin über die zehn Meter Freifläche hinweg zwei Spielkarten zuwarf. Um sie aufzufangen, musste er seinen Sitzplatz verlassen und warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Pass künftig besser auf, ja? Ich hab keine Lust, quer übers Deck zu rudern, um nach den Karten zu suchen«, grummelte er, nahm zwei weitere Karten vom Stapel und schleuderte sie in ihre Richtung.


    Sie fing die Karten auf und sah sich zugleich weiter nach der Geräuschquelle um.


    »Ruhe bewahren«, mahnte Stephanos und blickte von dem PDA auf, den er gerade bediente. »Das sind nur die sekundären Generatoren, die jetzt zugeschaltet werden. Wir bereiten den Abschuss vor.«


    Sie nickte und holte tief Luft. »Ist mir klar, Sir. Nur …«


    »Nur ist es das erste Mal, dass du’s vom Bug einer Arch­angel aus hörst.« Paladin feixte. »Von hier aus klingt alles ein bisschen bedrohlicher, stimmt’s?«


    »Na ja, bei deiner Stimme laufen mir jedenfalls unangenehme Schauer über den Rücken«, gab sie sarkastisch zurück, während sie sich wieder hinsetzte. »Hast du das gemeint?«


    Racer lachte. »Nee, Mädchen, seine Stimme versetzt uns ja permanent in Angst und Schrecken.«


    Einige Piloten stimmten in das Lachen der beiden Frauen ein, selbst Paladin. Mit dem Gefühl, dass wieder Leben ins Schiff zurückgekehrt war, setzten sie das Kartenspiel fort.


    »Abschuss in zehn Sekunden, Captain«, verkündete Waters unnötigerweise.


    »Alles klar, Ensign«, erwiderte Weston. »Lieutenant Daniels?«


    »Ja, Sir?« Der Navigator warf ihm einen Blick zu.


    »Ausweichmanöver vorbereiten. Nur Schubdüsen dafür einsetzen.«


    »Aye, aye, Sir.«


    »Lamont?«


    »Ja, Sir?« Susan Lamont nahm formelle Haltung an, während Weston auf die Uhr sah. »Alle Gefechtsstationen überprüfen.«


    »Aye, aye, Cap … Captain.« Susan Lamont stolperte über die eigenen Worte, denn in diesem Moment spürte sie, wie das Deck die Hochfrequenzpulse der feuernden Röhren auf ihre Füße übertrug. »Überprüfe jetzt alle Gefechtsstationen.«


    Jenseits der Odyssey war kein Ton zu hören, als grelle Lichtblitze den Start der sechs EMP-Tornados verkündeten, die plötzlich vor dem stolzen Schiff auftauchten und ebenso schnell wieder in der Dunkelheit verschwanden, bis für das bloße menschliche Auge nur noch ein weiterer Stern in der Leere des Raums zu sehen war. Die Torpedos flogen zwar nicht mit Lichtgeschwindigkeit, kamen aber nahe heran, da ihre Gesamtmasse nur ein paar Nanogramm betrug und sozusagen gegen null tendierte. Sie starteten mit 0,9 c und würden bis zu ihren Angriffszielen etwa zehn Sekunden mehr brauchen als das Licht, das sie aussandten.


    Und das bedeutete, dass den Gegnern zehn Sekunden blieben, um zu merken, was da auf sie zukam. Und noch etwas weniger Zeit, um darauf zu reagieren.


    »Schubdüsen!«, rief Weston. »Lenken Sie uns relativ zur Position des Feindes unterhalb der Ekliptik des Stern­systems!«


    »Ja, Sir«, erwiderte Daniels und löste das vorprogrammierte Manöver mit einem Fingerdruck aus. »Aktiviere jetzt die Schubdüsen.«


    Ein Beben ging durch die Odyssey, als die Schubdüsen – normalerweise nur für Manöver mit geringer Geschwindigkeit in Hafennähe vorgesehen, wo Geschwindigkeitsbegrenzungen galten – zum Leben erwachten und aufloderten. Sie hatten alle Mühe, das riesige Schiff aus der Schusslinie des Feindes zu befördern.


    »Behalten Sie die passiven Sensoren im Auge«, befahl Weston. »Ich will wissen, wenn man uns anpingt.«


    »Ja, Captain«, erwiderte Waters.


    Samuels klammerte die Beine fester um den Bug der Arch­angel, denn das Deck schien abzukippen, während das Wimmern und Ächzen von Stahl und Metall durch den Raum hallte.


    Doch diesmal war sie darauf vorbereitet und warf dem Geber die Spielkarte so zurück, dass er sie fangen konnte. Das CM-Feld war nicht besonders wirksam, soweit es das Dämpfen und Abfedern von scharfen Manövern in den untersten Decks betraf, da dort Schwerelosigkeit herrschte. Hier war der Druck auf das Schiff, die verringerte Massenträgheit des eigenen Körpers und alles andere im Vergleich zum reellen Universum deutlicher zu spüren, da sie sich in einer Art Tasche befanden, abgenabelt vom nor­malen Raum-Zeit-Kontinuum.


    »Der Captain lässt Daniels ja richtig auf die Tube drücken«, bemerkte Racer mit halbem Lächeln.


    »Das hat man davon, wenn man einem Kampfjäger­piloten die Befehlshoheit über ein Schiff überlässt: ein bedenklich neurotisches Schiff«, sagte Paladin und warf einem anderen Piloten drei Karten zu.


    Überall auf dem Deck war leises Gekicher zu hören. Den Piloten war jede Gelegenheit recht, den eigenen mehr als unerwünschten Stress abzubauen.


    »Sagt mal, wie kommt ihr Jungs und Mädels eigentlich auf Poker? Ich meine, ich hab die Spielregeln ja kapiert und so weiter, aber …«


    »Du meinst, wie wir auf die Idee gekommen sind, es in der Schwerelosigkeit zu spielen?«, fragte Paladin.


    »Äh … ja. Schließlich ist das doch euer erster Ausflug ins All, oder nicht? Ich meine …«


    »Wir wissen, was du meinst«, erwiderte Racer. »Das Pokern ist Tradition, schon seit vielen Jahren. Und dass wir’s in der Schwerelosigkeit spielen … Na ja, wie man das macht, haben wir während unserer Null-Grav-Ausbildung gelernt.«


    Ein anderer Pilot lachte. »Tja, in der ersten Woche hat uns das fast verrückt gemacht. Haben ewig lange dazu gebraucht zu merken, dass wir den Pot nicht zwischen uns treiben lassen konnten. Hat nie geklappt.«


    »Genau«, sagte Paladin. »Erinnert ihr euch noch an die Geschichte mit dem Druckverschlussbeutel, den wir zum Pot umfunktioniert haben?«


    Einige lachten, aber Racer wirkte ziemlich verärgert. »He, meine Armbanduhr hatte sich in dem Beutel verklemmt, ja?!«


    »Das sagst du«, entgegnete Paladin, während er weiter Karten austeilte. »Ich glaub immer noch, dass du dir den Pot grapschen wolltest.«


    Racer rollte mit den Augen. »Oh ja, ich brauchte die zweiundzwanzig Dollar Kleingeld ja auch so dringend!«


    Stephanos beobachtete die Frotzelei mit halbem Lächeln; auch er erinnerte sich noch an jenes Spiel. Soweit er wusste, hatte Gabrielle die Runde sowieso mit einem Straight Flush gewonnen, deshalb hatte aus den anderen Spielern ziemlich eindeutig nur der Neid der Verlierer gesprochen, als sie ihr versuchten Diebstahl unterstellt hatten.


    »Zeit?«, fragte Weston.


    »Die Torpedos erreichen ihr Ziel in zweiunddreißig Sekunden, Captain.«


    »Setzen Sie unseren Kurs fort«, befahl Weston und stellte im Kopf rasch Berechnungen an.


    Wenn die Torpedos in etwa dreißig Sekunden ihre Angriffsziele trafen, würden die gegnerischen Streitkräfte durch das Licht, das den Waffen vorauseilte, den Angriff in circa zwanzig Sekunden bemerken. Da die Odyssey gerade Kurskorrekturen vorgenommen hatte, befand sie sich immer noch mehr als neunzig Lichtsekunden von den feindlichen Schiffen entfernt. Folglich würden sie die Reaktionen des Gegners erst in knapp zwei Lichtminuten mitbekommen.


    Es sei denn, Captain Weston gab den Befehl, die aktiven Sensoren erneut einzusetzen. Beim Gedanken daran, dass sie dann sofort wieder alle nötigen Informationen erhalten würden, zuckte es Weston in den Fingern. Fein aufgelöste Bilder der Angriffsziele, die Positionen der Gegner, vollständige Kursvektoren und selbst die Energiesignaturen der vom Gegner eingesetzten Waffen: All das hätte er dann unverzüglich zur Hand.


    Nur würde er damit seinerseits die Position der Odyssey preisgeben, falls der Gegner das Schiff bisher noch nicht geortet hatte.


    Deshalb hielt er sich zurück und sah nur zu, wie die Odyssey weiterhin auf eine Position unterhalb der Ekliptik des Sternsystems zusteuerte – wobei sich ihre Schubdüsen tapfer damit abmühten, das Kriegsschiff auf Kurs zu bringen.


    Durch die Weiten des Raums vom Gegner getrennt, stellte der außerirdische Befehlshaber viele ähnliche Überlegungen wie Captain Eric Weston an.


    Weder kannte er seinen Feind noch dessen Waffen, und die Taktik, die dieser Gegner verfolgte, passte überhaupt nicht zu den Abwehrsystemen des Planeten, zu dessen Vernichtung man ihn ausgeschickt hatte.


    Das Profil des gegnerischen Schiffes war ihm unbekannt, und seine Energiesignatur lächerlich schwach. Und trotzdem konnte es Kriegsschiffe so mühelos zerfetzen, dass es schon … beunruhigend war.


    Seinen Herren ging es nur darum, dass der Auftrag ausgeführt wurde; der Verlust einiger oder sogar aller Schiffe war ihnen dabei egal. Allerdings hatten sie wegen dieses einen feindlichen Schiffs fünf Kriegsschiffe von anderen wichtigen Angriffszielen abziehen müssen. Nur so würden sie dieses Sternsystem planmäßig einnehmen können.


    Das Hinzuziehen von Verstärkung war zwar notwendig gewesen, trotzdem empfand er diese Situation als nicht hinnehmbar.


    Während der Schiffskommandant überlegte, welche Auswirkung dieses Zwischenspiel mit einem unbekannten Gegner auf die Zerstörung des Planeten haben mochte, meldete sich der erste Sensor mit einem Alarmton. Obwohl es nur ein Alarm niedriger Stufe war, reagierte alles an Bord sofort darauf. Binnen drei Sekunden stand fest, dass kein natürliches im Raum treibendes Objekt den Alarm ausgelöst haben konnte, wie es sonst fast immer der Fall war. Nach weiteren zwei Sekunden war klar, dass das, was den Alarm ausgelöst hatte, zu keiner der in ihrer Datenbank abgespeicherten fremdartigen Waffen gehörte. Zusätzliche vier Sekunden waren nötig, um den Auslöser des Alarms eindeutig als Beschuss aus Richtung des unbekannten Schiffes zu identifizieren.


    Drei weitere Sekunden hätten zu einem Verteidigungsversuch ausgereicht.


    Doch zwei Sekunden vor Ablauf dieser Frist brach bei der kleinen Kriegsflotte die wahre Hölle los.


    Die EMP-Torpedos der Odyssey trugen eine winzige elektrische Ladung, die dafür sorgte, dass sie nicht zufällig in die Bahn eines anderen Torpedos gerieten oder womöglich gegen die Wände ihrer Startröhren prallten. Deshalb hielten die Torpedos beim Flug in der Regel einen kleinen Abstand zueinander ein, was die Zielberechnungen, insbesondere bei langen Strecken, umso wichtiger machte.


    Als die Torpedos ihre Ziele erreichten, hatten sie sich so verteilt, dass sich drei von ihnen außerhalb der Reichweite der feindlichen Flotte befanden. Sie setzten ihren Flug fort, während ihre identischen Geschwister die Endphasenlenkung aktivierten – wobei die Eigenschaften der EMP-Tornados von sich aus dafür sorgten, dass sie von jeder Materie auf ihrer Flugbahn angezogen wurden. Als sie die feindliche Flotte fast erreicht hatten, begannen sie zu trudeln. Kurz darauf schlugen sie jeweils in ein Schiff ein und explodierten, sodass Trümmer und Plasmaschwaden in den Raum hinausgeschleudert wurden.


    Die drei getroffenen Schiffe gerieten ins Schwanken, legten sich durch die Wucht des Einschlags schräg, nahmen jedoch nach und nach, als sie wieder über Energie verfügten, ihren alten Platz in der Formation ein.


    Mittlerweile hatte die Flotte die Richtung, aus der der Angriff gekommen war, berechnet und die Sensoren darauf ausgerichtet. Unverzüglich schlug sie den Abfangkurs ein und verwendete mehr und mehr Energie auf die Suche nach dem immer noch unsichtbaren feindlichen Schiff.


    »Sie kommen, Captain!«, rief Waters aufgeregt, als die Kursänderungen der feindlichen Schiffe auf dem Bildschirm sichtbar wurden.


    »Alle?«


    »Ja, Sir, alle!«


    Weston runzelte die Stirn. Die plötzlichen Wärmemeldungen der Sensoren vor ein paar Sekunden hatten zumindest drei einzelne Explosionen bestätigt, die mit dem Kurs der EMP-Tornados – sie alle hatten ihn auf der Brücke verfolgt – offenbar übereinstimmten. Eine Treffer­quote von fünfzig Prozent war zwar nicht gerade großartig, aber wenn ihn sein Glück nicht verließ, würde Weston eine solche Ausbeute schon reichen.


    »Auf welchem Kurs?«, fragte er angespannt.


    »Sieht so aus, als ob …« Daniels runzelte die Stirn und verlangte vom Rechner eine Bestätigung der Angaben. Schließlich atmete er tief aus und lächelte halb – nicht vor Belustigung, sondern aus Erleichterung. »Die halten auf unsere frühere Position zu.«


    »Also haben sie uns noch nicht entdeckt …«, flüsterte jemand.


    Wenn das stimmt, sind wir immer noch im Vorteil, dachte Weston. Sie wussten ja mehr oder weniger, wo sich der Gegner befand, während der umgekehrt keine Ahnung hatte, wo die Odyssey lauerte.


    »Schubdüsen abschalten!«


    »Aye, aye, Sir.« Daniels führte den Befehl sofort aus.


    »Mister Daniels, passen Sie unsere Position entsprechend an. Richten Sie unseren Bug in … einer Minute auf die projizierte Position des Feindes aus. Aber nur mit einem Prozent der Schubkraft«, befahl Weston.


    »Wird erledigt, Sir.«


    Draußen, in der Kälte und Stille des Raums, drehten winzige Schubstöße den Bug des Odyssey so herum, dass er schließlich fast in die Richtung wies, aus der sie gekommen war.


    »Waters, berechnen Sie die Zielkoordinaten für die Röhren mit den ungeraden Zahlen eins bis elf.«


    »Aye, aye, Captain, wird sofort erledigt.«


    »Lamont.« Weston drehte sich halb um. »Ladestatus der Röhren zwei bis zwölf?«


    »Zwei und vier werden gerade geladen, Captain. In fünf Minuten sind sie abschussbereit. Röhren sechs bis zwölf brauchen noch zehn Minuten.«


    Weston wandte sich wieder seinen Displays zu. Da alle Kondensatoren geladen und betriebsbereit waren und man die Energie nicht für einen Sprung mit dem Transi­tionsantrieb verwenden musste, konnte der Beschuss jetzt in die zweite Runde gehen. Die Odyssey würde buchstäblich aus allen Rohren feuern. Vielleicht würde das ausreichen, obwohl er es bezweifelte.


    Auf dem Schiff der Außerirdischen sann der Befehlshaber darüber nach, wie sich dieser unbekannte Feind erneut als unvorhergesehenes Hindernis für ihre Eroberungspläne hatte erweisen können. Das fremde Schiff befand sich nicht auf der Route, die sie anhand seiner Waffen zurückverfolgt hatten – pure Zeitverschwendung also. Es musste über eine beispiellose, neuartige Technologie verfügen, wenn es auf derartige Energieressourcen zurückgreifen konnte und auf ihrer Gefahrenskala nur mit minimalen Werten registriert worden war.


    Selbstverständlich war das in mehrfacher Hinsicht beunruhigend, aber vor allem deswegen, weil die Waffen und Krieger seiner Flotte darauf ausgerichtet waren, einen Planeten zu erobern.


    Dieser neue Feind war nicht in ihrer Datenbank gespeichert, folglich konnten sie auch keine entsprechenden Abwehrmaßnahmen einleiten.


    Widerwillig gab der Befehlshaber die Anweisung, alle Sensoren der Flotte zur weiträumigen Sondierung auszuschicken.


    »Wir registrieren auffällige Spitzen im elektromagnetischen Spektrum, Captain.«


    »Haben die uns jetzt geortet?«, fragte Weston und beobachtete zugleich den Countdown zum Abschuss. Das kommt zu früh, dachte er. Sie brauchten noch ein paar Sekunden zum Feuern, und danach würde es fast anderthalb Minuten dauern, bis die Geschosse ins Ziel trafen.


    »Ich glaube nicht, Captain«, sagte Waters. »Ich glaube … Sieht nach einem ungerichteten Energieausbruch aus. Außerdem sind wir so weit draußen, dass die Pulsdichte unter unserer Wahrnehmungsschwelle liegt.«


    »Aber liegt sie auch unterhalb ihrer?«, murmelte Weston vor sich hin.


    »Was haben Sie gesagt, Sir?«


    »Ach nichts, Lieutenant. Behalten Sie unseren Kurs bei.«


    »Aye, aye, Captain.«


    Mit dem Countdown stieg die Spannung – bis die sieben Pulsröhren mit ungerader Nummerierung das Feuer schließlich eröffneten.


    »Schubdüsen auf halbe Kraft, Lieutenant!«, befahl Weston. »Bringen Sie das Schiff diesmal in eine Position oberhalb der feindlichen Flotte, aber behalten Sie die horizontale Ausrichtung bei.«


    »Aye, aye, Captain. Zünde jetzt die Schubdüsen.«


    Als die Odyssey den Bug aufrichtete und zur Ebene der Ekliptik zurückzusteigen begann, ächzte sie erneut, wenn auch etwas leiser als beim vorherigen Start. Diesmal zündete das riesige Schiff nur Schubdüsen, die mehr oder weniger in Gegenrichtung des Feindes wiesen, denn einmal mehr kam es jetzt darauf an, nicht von ihm entdeckt zu werden.


    Auf herkömmlichen Schlachtfeldern war einem eine Minute oft wie eine ganze Lebensspanne vorgekommen, und neunzig Sekunden hatten noch eine halbe Lebenslänge mehr umfasst. In Westons Kampfjäger hatte sich ein ganzes Leben oft in Zehntelsekunden konzentriert. Doch im Raum schienen sich Sekunden und Minuten manchmal sogar bis in die Ewigkeit zu erstrecken, besonders dann, wenn man auf jene Informationen wartete, von denen alle weiteren Schritte abhingen.


    Der Datentransfer hatte eigentlich schon mit dem Abfeuern der Torpedos begonnen, obwohl die einzige Botschaft, die sie übermittelten, der Tod war. Sie durchquerten den weiten Raum, zogen unbeirrt eine glühende Spur durch die Dunkelheit und schlugen grell aufleuchtend genau wie vorgesehen in ihre Angriffsziele ein.


    Weston war klar, dass der außerirdische Kommando­stab die Ankunft der Torpedos höchstwahrscheinlich neun Sekunden vor ihrem Einschlag bemerkt hatte. Vermutlich hatte er eine Sekunde später die üblichen Abwehrmaßnahmen gegen Projektilangriffe eingeleitet.


    Sicher hatten sich die Schiffe der Flotte voneinander entfernt und verteilt, während sie die ankommenden Geschosse ins Visier genommen und das Feuer eröffnet hatten. Aufgrund der bisherigen Aktionen der Gegner war anzunehmen, dass sie die Torpedos vier Sekunden später mit Laserfeuer beharkt hatten – ohne deren Energie­impulse bremsen zu können. Dann waren fünf oder sechs Torpedos mitten in die Flotte hineingekracht, hatten erneut ein Flammenmeer entfacht und Plasmaschwaden und Trümmer in den Raum geschleudert.


    »Getroffen!« Mit angespanntem Grinsen ballte Waters die Hand zur Faust. »Sie haben sich in der letzten Sekunde verteilt, Captain!«


    Da Waters’ ungebührliches, unprofessionelles Verhalten ihn ärgerte, verzog Weston das Gesicht, auch wenn das gute Neuigkeiten waren.


    Die beste Verteidigung gegen den Angriff von EMP-Torpedos bestand darin, die Formation noch enger zusammenzuziehen, um ein weniger breitflächiges Ziel zu bieten. Wahrscheinlich musste man dann trotzdem einen Einschlag oder auch zwei einstecken, doch da die Torpedos einen gewissen Abstand zueinander hielten, würden dann zumindest einige höchstwahrscheinlich ihr Ziel verfehlen.


    »Captain … Ich glaube, wir haben eines der Schiffe voll erwischt«, erklärte Waters kurz darauf mit Blick auf seine Displays. »Ich bin mir so gut wie sicher, dass es sich hier um eine Reaktorkatastrophe handelt.«


    Als Weston die Information aufrief, musste er Waters recht geben. Es sah so aus, als stünde es jetzt fünf zu eins.


    »Okay, geben Sie jetzt die Zielkoordinaten für …«


    »Captain!«, unterbrach Waters ihn. »Die haben irgendwas vor! Die Flottenformation hat sich gerade aufgelöst und …«


    »Er hat recht, Captain«, meldete sich Daniels. »Sieht so aus, als würden sie sich verteilen und eine Suchaktion durchführen …«


    »Scheiße!«


    »Waters!«, sagte Weston scharf.


    »Entschuldigung, Sir.« Der junge Mann kniff die Augen zusammen. »Aber ich glaube, die haben gerade irgendein Tarnsystem aktiviert – was das auch sein mag … Wir verlieren sie, Sir.«


    Weston funkelte Waters an, dann blickte er auf sein Display: Die roten Icons, die den Feind repräsentierten, verblassten tatsächlich und verschwanden schließlich eines nach dem anderen vom Schirm. Scheiße, allerdings. »Ein Versteckspiel«, murmelte er.


    »Wie bitte, Sir?«


    »Ein Versteckspiel«, wiederholte er laut. »Und jetzt sind wir mit Suchen dran.«
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    »Wo sind die abgeblieben, Ithan?«


    Die junge Frau fuhr zusammen, als Tanner hinter sie trat, blickte ihn überrascht an, hatte sich aber gleich wieder im Griff und wandte sich erneut dem Display zu.


    »Wir wissen es nicht genau, Admiral«, erwiderte sie, »nehmen aber an, dass sich an diesen drei Punkten Schiffe der Drasins befinden …«


    Tanner sah drei unscharfe Symbole auftauchen, die sich auf der grafischen Darstellung des Sternsystems im Großmaßstab rasch voneinander trennten. »Und die anderen?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte sie mit leichtem Zögern. »Die Drasins müssen über irgendwelche Tarnvorrichtungen verfügen, Admiral. Jedenfalls haben wir sie aus dem Blick verloren. Und mittlerweile fangen wir auch nur noch selten Signale von ihnen auf, und diejenigen, die eingehen, sind nicht verlässlich.«


    Tanner tätschelte ihr die Schulter. »Und die Odyssey?«


    »Wird von unseren Scannern nicht mehr erfasst. Nach ihrem zweiten Torpedoangriff haben wir sie verloren.«


    Rael Tanner, Admiral einer nichtexistenten Flotte, trat einen Schritt zurück. Die Odyssey hatte, wie sie wussten, zumindest eines der feindlichen Schiffe zerstört. Die Reaktorexplosion hatte dessen Untergang in so grelles Licht getaucht, dass es im ganzen Sternsystem zu sehen gewesen war. Schon das war eine Meisterleistung gewesen, die bislang kein Schiff der kolonialen Flotte vollbracht hatte.


    Zwei weitere Schiffe der Drasins waren möglicherweise tödlich getroffen, doch dafür hatten sie keine Beweise her­einbekommen. Das bedeutete, dass es mindestens noch drei Drasin-Schiffe da draußen auf die Männer und Frauen der Odyssey abgesehen hatten. Und auf die Vernichtung der Menschen auf Tanners Heimatplanet.


    Er zischte frustriert und ballte die Fäuste so fest, dass sich die Fingernägel in die Handflächen bohrten. »Nun ja, Ithan. Ich danke Ihnen.«


    »Finden Sie die Drasins, Mister Waters.«


    »Ja, Sir.« Waters starrte auf seine Displays und versuchte dabei, die wachsende Angst zu verdrängen.


    Es war jetzt mehr als eine halbe Stunde her, dass der Gegner sich vollständig getarnt hatte. Die letzten Vek­toren zeigten, dass sich die Formation aufgelöst hatte, vermutlich, um eine Suchoperation durchzuführen. Währenddessen hatte Captain Weston dafür gesorgt, dass sich die Odyssey oberhalb der Ekliptik des Sternensystems positionierte und nicht mehr rührte. Nur wenige tausend Kilometer unter ihrem Kiel befand sich ein Asteroidengürtel.


    Falls sie Glück hatten, würde man sie selbst bei einer Ortung nur für einen vereinzelten Felsblock halten, der sich durch einen Kometeneinschlag oder irgendein anderes Ereignis im Sternsystem von einem Asteroiden gelöst hatte.


    »Empfange Puls«, schrie Lamont, die die Information gerade von den Schiffselektronikern erhalten hatte.


    »Quelle lokalisieren.«


    »Die Elektroniker arbeiten gerade daran, Sir«, erwiderte sie angespannt.


    Diese ständige Warterei nervte.


    Schließlich schüttelte Lamont den Kopf. »Sie haben’s nicht geschafft, Sir. Sie haben zwar eine Tangente gefunden, aber sie ist nur verschwommen zu erkennen.«


    »Verdammt«, murmelte Weston. »Okay … Steuer: Bug nach unten auf diese Tangente ausrichten. Aber sachte.«


    »Ja, Sir, sachte«, erwiderte Daniels, bediente die Steu­erelemente und veranlasste ein paar Stöße der Schub­düsen.


    Daraufhin drehte sich das riesige Schiff um die eigene Achse, bis es mit dem Bug nach und nach in die vorge­gebene Richtung wies.


    »Melden die passiven Hauptsensoren irgendetwas?«


    »Nein, Captain.« Waters schüttelte den Kopf. »Es ist alles ruhig.«


    »Dann im Schneckentempo vorwärts, Lieutenant.«


    »Im Schneckentempo, aye, aye, Captain«, wiederholte Daniels und schaltete die Schubdüsen auf äußerst niedrige Leistungsstärke.


    Ein leichtes Beben ging durch das Schiff, da es, um vorwärts zu kommen, gegen die eigene Massenträgheit ankämpfen musste. Doch das legte sich bald.


    »Behalten Sie bitte die passiven Sensoren im Auge.«


    »Ja, Sir.«


    »Wird erledigt, Sir.«


    Weston lehnte sich im Kommandosessel zurück und wünschte sich dabei, er würde wieder einen Kampfjäger fliegen, denn das war so viel einfacher.


    »Verdammt, ich wünschte, wir wären da draußen und könnten irgendwas unternehmen!«


    »Halt die Klappe, Paladin«, erwiderte Racer und sah sich ihre Spielkarten an, ehe sie diese hinter den Sauerstoffschlauch ihres Fliegeranzugs steckte. »Wir gehen genau dann raus, wenn es so weit ist, das weißt du doch.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Paladin. »Mir macht doch nur diese Warterei zu schaffen!«


    »Das geht allen so, Alex«, bemerkte Stephanos und blickte auf. »Keine Angst, wir kommen noch früh genug zum Schuss.«


    Alexander »Paladin« Kerry nickte zustimmend und sah zu Samuels hinüber. »Willst du weitermachen oder steigst du aus?«


    Sie musterte ihre Spielkarten und runzelte die Stirn, als sie sich an die Gesamtsumme im Pot zu erinnern versuchte. Wie war das noch? Paladin hat das Spiel mit dem erhöhten Einsatz von zwei Dollar eröffnet, alle haben mitgehalten, doch dann hat’s Racer ihm gezeigt und den Einsatz um weitere drei Dollar hochgetrieben. Crys und Ice sind daraufhin ausgestiegen, aber Paladin hat weitergemacht. Also müsste die Gesamtsumme im Pot jetzt … hm … dritte Runde … einundvierzig Dollar betragen.


    »Ich mach weiter«, erklärte sie, »und erhöhe auf fünf.«


    »Oh, bei dir sitzt das Geld ja wirklich locker.« Paladin grinste.


    »Ich steige aus.« Racer zuckte die Achseln, holte die unter den Luftschlauch geklemmten Spielkarten hervor und ließ sie quer durch den Raum segeln.


    »Also sind nur noch wir zwei im Spiel«, feixte Paladin. »Hast du überhaupt das Blatt, um mitzuhalten?«


    »Wenn du die Karten sehen willst, must du vorher blechen.« Samuels grinste.


    Erneut rumpelte es auf dem Deck, sodass alle kurz aufblickten.


    »Das waren die sekundären Schubdüsen«, meinte Racer und blickte nach hinten. »Wir bewegen uns wieder.«


    Paladin sah Samuels an und versuchte, aus ihrer Miene schlau zu werden. »Scheiß drauf«, sagte er schließlich. »Ich bin weg.«


    »Jetzt würd ich ja gerne ›Komm zu Mama‹ sagen und mir die Chips krallen, aber …« Jennifer grinste schief, als sie ihm ihre Spielkarten zuwarf.


    Paladin fing die Karten auf und musterte sie, bevor er sie wieder auf den Stapel legte. Er machte große Augen. »Du hast ja nur geblufft, verdammt noch mal!«


    »He! Wer nicht zahlt, darf auch nicht gucken, Junge«, knurrte sie und zielte mit Zeigefinger und Daumen wie mit einer Pistole auf ihn.


    »Ja … Aber!«


    »Kein ›Aber‹, Paladin. Versuch das noch mal, und ich stopf dir die Karten gesammelt in die Fresse!« Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte.


    »Du lieber Himmel …« Racer grinste. »Mit dieser Frau legst du dich besser nicht an, Pal. Sie hat’s faustdick hinter den Ohren.«


    »Tja, glaub ich auch. Wie steht’s, Cardsharp? Noch eine Runde?«


    Samuels starrte ihn einen Moment lang an, dann lächelte sie: Soeben hatte sie sich ihr Rufzeichen bei den Archangels erworben, wie ihr klar wurde: Cardsharp. »Teil schon aus, Pally«, erwiderte sie.


    »Die passiven Sensoren haben irgendetwas entdeckt, Captain«, meldete Waters mit unsicherer Stimme.


    »Was haben Sie vorliegen?«


    »Ein in Abständen auftretendes Signal, in einem Neigungswinkel von zwanzig Grad West zu unserem Kurs. Fast direkt an der Ekliptik, aber ich kann es nicht … richtig … erkennen.«


    »Und das optische Spektrum?«


    »Es ist nur ein Schatten«, erwiderte Waters. »Verschmilzt immer wieder mit dem Hintergrund.«


    Könnte alles Mögliche sein, dachte Waters deprimiert. Wenn wir aus dieser Richtung nicht schon ein Signal empfangen hätten.


    »Auf Abfangkurs gehen«, entschied er schließlich.


    »Aye, aye, Captain«, erwiderte Daniels und traf die Vorbereitungen.


    Auf der Hilfsbrücke sah Commander Roberts auf die gleichen Displays. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er das großräumige Versteckspiel zu ergründen, das sie derzeit in Atem hielt.


    Da draußen, irgendwo in den ungeheuren Weiten des Raums, befanden sich fünf Schiffe, die beabsichtigten, sie zu vernichten. Und hier, auf der Odyssey, verwendeten Hunderte von Menschen alles, was sie aufbieten konnten, darauf, die gegnerischen Schiffe zu zerstören. Es war ein uraltes Spiel, nur fand es jetzt auf einer völlig neuen Spielfläche statt.


    »Gibt’s neue Informationen über das unbekannte Flug­objekt?«, fragte Roberts.


    »Nein, nichts, Sir.« Die Frau am Terminal, die für tak­tische Informationen zuständig war, schüttelte den Kopf. »Ist nur ein Schatten.«


    Der Commander nickte und starrte weiter auf den Schirm, während die Spannung ringsum so wuchs, dass sie fast mit Händen zu greifen war.


    So müssen sich U-Boot-Besatzungen gefühlt haben, wenn sie Schiffe verfolgten, die sich auf der Meeresoberfläche bewegten, dachte Roberts. Und erst recht, wenn sie Jagd auf ein feindliches U-Boot machten. Es ist ein Gefühl von Verwundbarkeit, das sich niemals legt. So als wären die einzigen Verteidigungswaffen Unsichtbarkeit und Lautlosigkeit – ein Schutzschirm, der jederzeit durchlöchert werden kann. Das Gefühl, als wäre irgendwo da draußen jemand, der uns selbst in diesem Moment beobachtet.


    Als Roberts dieses Gefühl abzuschütteln versuchte, juckte es ihn zwischen den Schulterblättern.


    »Das ist völlig unmöglich!«, erklärte der Techniker aufgebracht, während er zum x-ten Mal die nicht zu deutenden Zahlenreihen musterte.


    »Nichts ist unmöglich, Junge«, erwiderte Palin, völlig unbeeindruckt vom Ausbruch des jungen Mannes. »Höchstens unwahrscheinlich.«


    »Sie haben leicht reden! Ich werde daraus überhaupt nicht schlau.«


    »Ich auch nicht.« Palin zuckte die Achseln. »Aber darum geht’s auch gar nicht. Manchmal muss nur ein Puzzle­steinchen an die richtige Stelle fallen. Dann ergibt sich daraus … alles andere.«


    Der Techniker schüttelte nur den Kopf und gab einen Befehl ein.


    Palin versteifte sich, als ein neuer Ton aus den Lautsprechern drang. »Das ist nicht dasselbe Signal!«


    »Wie bitte? Doch, selbstverständlich ist es dasselbe Signal«, entgegnete der Techniker namens Evan. »Ich höre es jetzt schon eine ganze Stunde ab.«


    »Die Tonlage ist anders. Und auch das Muster …« Palin durchbohrte den jungen Mann geradezu mit seinem finsteren Blick. »Wo haben Sie das her?«


    »Hab Ihnen doch gesagt, dass es dasselbe Signal ist wie vorher, Doktor«, erwiderte Evan entnervt, rief den Ordner auf und deutete auf den Bildschirm. »Sehen Sie das da drüben? Es ist …«


    Palin wartete einen Augenblick, ehe er nachhakte. »Es ist was?«


    »Das ist eine neue Datei«, murmelte Evan und starrte auf den Schirm. »Aber wo kommt die so plötzlich her? Oh!«


    »Oh?«


    »Ist gerade erst reingekommen. Über die vorderen Masten ist ein Impulssignal …«


    »Spielen Sie’s ab.«


    »Doktor, wahrscheinlich ist es nur …«


    »Spielen Sie’s ab!«, wiederholte Palin ungeduldig und mit harter Stimme.


    »Äh … Wie Sie wollen, Doktor.« Der Techniker drückte auf die Taste.


    »Das ist eines von denen, Captain«, erklärte Lieutenant Waters. »Liegt da unten und rührt sich nicht, gehört aber zu ihrer Flotte.«


    Weston beugte sich vor. »Wie viele Röhren sind bereit?«


    »Bis auf zwei sind alle geladen, Captain.«


    »Röhren eins bis vier schussbereit machen. Serien­feuer!«


    »Aye, aye, Captain.«


    »Abstand zum Angriffsziel?«


    »Dreiundachtzig Lichtsekunden.«


    »Halten Sie den Kurs. Feuer auf meinen Befehl.«


    Beim Countdown der Lichtsekunden stieg die Spannung. Bei jeder neuen Ziffer auf dem Display lief den Menschen auf der Brücke ein leichter Schauer über den Rücken.


    Als der Abstand zum Gegner unter die Marke von fünfundsiebzig Lichtsekunden fiel, nickte Weston. »Feuer frei!«


    Diesmal blieb dem Rechner nicht genügend Zeit, um die Vorhersage für den Kurs des Feindes in einer exakten Grafik darzustellen. Doch die Odyssey flog jetzt langsamer als bei den vorherigen Angriffen, und der Abstand zum Gegner war geringer als beim letzten Beschuss, was diesen Nachteil einigermaßen ausglich.


    Wie der Captain befohlen hatte, feuerte eine Röhre nach der anderen –, wobei jeder Energieimpuls erst außerhalb des Schiffes explodierte und der nächste Abschuss stets nach einer halben Sekunde erfolgte.


    Als alle vier Röhren gefeuert hatten, befahl Weston knapp: »Kurs ändern, auf vier-eins-eins-Strich-plus-zwölf gehen. Nur Schubdüsen einsetzen, Lieutenant. Diesmal oberhalb der Ekliptik bleiben.«


    »Wird erledigt, Captain. Ich wiederhole: Auf vier-eins-eins-Strich-plus-zwölf gehen. Nur Schubdüsen einsetzen.«


    Beim erneuten Einsatz der Schubdüsen zur Kursänderung bebte und ächzte das Schiff leicht.


    »Vorwärts und Kurs halten, Lieutenant«, sagte Weston zu Daniels. »Vorwärts und Kurs halten.«


    »Verstanden, Sir.«


    Die Ithan wandte den Kopf vom Schirm und blickte auf. »Ich glaube, wir haben die Odyssey gerade gefunden, ­Admiral!«


    »Wo steckt sie?«


    »Da, das grüne Icon.«


    Tanner sah auf das Display, wobei ihm nicht nur das Icon, sondern auch eine beigefügte Information auffiel. »Auf wen oder was schießen die, Ithan?«


    »Admiral, wir haben im Zielbereich eine Reflexion mit losem Ende, aber ich bin mir nicht sicher, was es ist. Wir werden wohl auf das Lichtgeschwindigkeits-Feedback warten.«


    Tanner nahm dies zwar widerwillig, aber mit einem Nicken hin.


    Eine fünfundsiebzig Lichtsekunden währende Reise dauert lange, selbst für das Licht – wenn man bedenkt, dass die meisten Kulturen der Menschheit Jahrhunderte oder noch länger gebraucht haben, um herauszufinden, dass sich das Licht überhaupt bewegt. Für alles, das wesentlich langsamer ist, bedeuten fünfundsiebzig Lichtsekunden eine ungeheure Entfernung.


    Doch die vier EMP-Torpedos, die von der Odyssey aus gestartet waren, brauchten lediglich circa achtzig Sekunden, um quer durch den Raum zu ihrem Angriffsziel zu gelangen, weil sie sich dank der CM-Felder in einer Blase bewegten, die vom normalen Raum-Zeit-Kontinuum abgeschnitten war. Und das bedeutete, dass zwischen ihrer Ankunft am Ziel und der zeitlich früheren Ankunft des von ihnen ausgesandten Lichts diesmal nur ein relativ kurzer Abstand lag. Somit blieb dem Drasin-Kriegsschiff auch sehr viel weniger Zeit zu reagieren.


    Der Kommandostab der Außerirdischen sah sie zwar kommen und antwortete mit Laserbeschuss, doch das zeigte keine Wirkung, da es per se so gut wie sinnlos war, Energiewaffen mit Strahlen zu beschießen.


    Da der Kommandostab damit gerechnet hatte, ging zur selben Zeit ein Befehl hinaus: Unverzüglich starteten die Kampfjäger vom Mutterschiff.


    Das Problem bestand darin, dass man mit einem Reaktionsspielraum von zehn Sekunden gerechnet hatte, denn so viel Zeit hatte der Gegner ihnen bei früheren Torpedoangriffen gelassen.


    Doch diesmal hatten sie nicht einmal acht.


    Die ersten Kampfjäger versuchten gerade, das Schiff mit einer Phalanx abzuschirmen, als der erste Schlag ­erfolgte – mitten in die Formation hinein, die sich daraufhin auflöste. Dieser Schlag zerstörte die meisten Kampfjäger und schlug eine Bresche für die drei folgenden Tor­pedos.


    Diese Torpedos waren nicht parallel abgefeuert worden … dann hätten sie sich gegenseitig abgestoßen und ihren Kurs wechselseitig beeinflusst –, sondern kurz nacheinander. Deshalb wichen sie im Kurs kaum von­einander ab, und wegen ihrer identischen Ladungen verteilten sie sich nicht weiträumig wie Schrot aus einer Flinte. Stattdessen flogen sie alle treu und gewissenhaft ihr Ziel an.


    Was durchaus beabsichtigt war: Bei einem auf ein einziges Ziel konzentrierten Angriff empfahl sich dieses schnell aufeinanderfolgende Abfeuern von Torpedos unabhängig von der Entfernung.


    Noch während die Kampfjäger vom Deck abheben wollten, trafen die nächsten Torpedos das Drasin-Schiff und rissen es in einer Explosion aus Licht und Energie in Stücke, da auch der Reaktorsicherheitsbehälter getroffen wurde.


    Vierundsiebzig Sekunden nach dem Einschlag der Tor­pedos schwelgte der Brückenstab der Odyssey im Siegesrausch. Die Sensoren hatten die katastrophale Explosion von Licht und Energie zweifelsfrei dokumentiert.


    »Volltreffer, Sir!«, rief Daniels begeistert.


    Doch Weston wandte den Blick nicht vom Schirm. Er hielt schon nach dem nächsten Gegner Ausschau. »Da draußen sind noch vier weitere Schiffe, Leute. Findet sie, ehe sie uns finden.«


    »Machen wir, Captain«, erwiderten sie im Chor, immer noch von einem Hochgefühl erfüllt, das ihnen Schwung verlieh.


    Doch dieses Hochgefühl schwand, als sich Minuten in eine volle Stunde verwandelten, in der auf den Schirmen nichts zu erkennen war. Dabei hatten sie das ganze Sternsystem nach ballistischen Daten und Flugbahnen abgesucht.


    Weston sinnierte darüber, dass die Schlachtfelder der Erde im Vergleich zum Weltraum so begrenzt wie die Laufställe von Kleinkindern waren.


    Mal abgesehen von all den massiven Objekten, die selbst im scheinbar leeren Raum eines Sternsystems trieben und hinter denen man sich verbergen konnte, war es schlicht unmöglich, mehr als einen winzigen Teil dieser ungeheuren Weiten abzusuchen. Und selbst wenn man dabei auf irgendetwas stieß, bestand nur eine äußerst geringe Chance, dass man auch erkannte, was man vor sich hatte.


    Es war schon eine besondere Ironie des Schicksals, dass man sich bei einer solchen Suche buchstäblich zu Tode langweilen konnte.


    »Das macht zwei«, flüsterte die Ithan fast ungläubig.


    Tanner konnte ihre Reaktion gut nachvollziehen. Es war ja auch kaum zu glauben, dass irgendein Schiff dieser feindlichen Streitmacht gewachsen sein sollte, die die besten Schiffe seines Volkes in Schutt und Asche gelegt hatte. Auch seiner Ansicht nach verbrachten die Odyssey und Captain Weston mehr als ein Wunder.


    Jetzt wünschte er sich nur noch, dass die SCHMIEDE ihr Werk rasch vollendete, damit auch er endlich etwas Nützliches zu diesem Kampf beitragen konnte – egal, was.


    Der Admiral fletschte bei diesem Gedanken höchst unzivilisiert die Zähne und zeigte sie jedem, der den Mut hatte, ihn anzusehen.


    Hätte die Odyssey nicht einen Krieg ausgetragen, der gar nicht ihr eigener war, wäre dieser Planet längst gestorben, noch ehe die SCHMIEDE Einfluss auf diesen Kampf nehmen konnte.


    Von solchen Launen des Universums hing nun das Schicksal einer ganzen Welt ab.


    »Ein Funkimpuls!«, rief Waters aufgeregt, während er sich das Signal ansah.


    »Wir suchen bereits die Quelle, Captain«, beantwortete Lamont Westons unausgesprochene Frage.


    »Von diesem Signal haben wir ein schärferes Profil. Die Elektroniker sind gerade dabei, die Quelle auf einer Tangente einzugrenzen.«


    »Danke, Susan. Übermitteln Sie den Elektronikern meinen Dank. Mister Daniels, würden Sie jetzt bitte unseren Bug drehen?«


    »Ja, Captain, sofort. Nur mit Einsatz der Schubdüsen.«


    Rumpelnd und ächzend drehte sich die Odyssey so, dass ihr Bug in die Gravitationssenke des Roten Riesen wies, zur Quelle des jüngsten Signals.


    »Die Odyssey ist jetzt ausgerichtet, Sir.«


    »Okay, Lieutenant. Dann vorwärts – aber im Schneckentempo.«


    »Im Schneckentempo, alles klar, Captain.«


    Als ein Piepsen durch das Labor drang, erschrak der junge Techniker und sah sich nach der Quelle des Geräusches um.


    »Kein Grund zur Aufregung«, erklärte Palin. »Ich habe dem Rechner aufgetragen, mich mit einem Piepton zu benachrichtigen, wenn eine weitere Funkübertragung eingegangen ist. Würden Sie die bitte aufrufen?«


    »Äh … Ja, Doktor.« Evan gab den Befehl ein.


    Das neue Signal hörte sich für Evans nicht anders an als die früheren, doch Palin runzelte die Stirn, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    »Doktor?«


    »Pst! Legen Sie das bitte auf eine Endlosschleife, ja?«


    »Äh … Ja, Sir.«


    Während sich das Signal ständig wiederholte, beobachtete Evan Palin, der mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl hin und her schaukelte. »Es ist dem vorherigen Signal zwar sehr ähnlich, unterscheidet sich aber deutlich vom ersten«, erklärte der Linguist schließlich mit immer noch gerunzelter Stirn. »Es gibt jeweils drei Sequenzen, die sich bei beiden Signalen wiederholen. Aber sie unterscheiden sich leicht voneinander … Das kommt mir irgendwie bekannt vor … Aber im Moment komme ich nicht darauf.«


    Der Techniker zuckte hilflos die Achseln.


    »Lassen Sie alle drei Sequenzen ablaufen … Nein, nur die beiden letzten. Auf Endlosschleife.«


    »Ja, Doktor.«


    Wieder einmal stieg die Spannung auf der Brücke: Der Stab verfolgte gebannt, was die passiven Sensoren an Informationen ausspuckten. Dieses Katz-und-Maus-Spiel würde derjenige gewinnen, der den Gegner als Erster entdeckte. Und jeder auf der Brücke wollte verhindern, dass der Feind ihnen wegen eigener Unachtsamkeit durch die Lappen ging, deshalb war jedes Augenpaar auf die Displays gerichtet.


    »Noch nichts Neues«, meldete Waters überflüssigerweise, den Blick auf die Anzeigen vor sich geheftet.


    Weston knurrte nur irgendetwas, da er die eigenen Displays beobachtete. Irgendwo da draußen musste der Feind ja stecken, allerdings mochte er aus seinen jüngsten Fehlern gelernt haben.


    Weston erweiterte den Raum-Ausschnitt seines Displays, um jenseits des Kegels, den die Funkpeilung markiert hatte, nach irgendetwas Verdächtigem Ausschau zu halten.


    »Verdammt noch mal!«, fluchte Waters kaum hörbar. »Das liegt nur an der vom Stern ausgelösten Interferenz, Captain. Die macht’s fast unmöglich, irgendwas zu er­kennen.«


    »Weiß ich, Mister Waters. Suchen Sie einfach weiter.«


    Ob aus Absicht oder Zufall: Jedenfalls hatte es das Drasin-Schiff geschafft, sich genau zwischen dem primären Himmelskörper des Systems und der Odyssey zu positionieren. Normalerweise hätte das Captain Weston und dem Brückenstab sogar bei der Suche geholfen, denn dieser Himmelskörper bot einen hellen Hintergrund, vor dem man ein dunkles Objekt leicht ausmachen konnte. Doch die vom Stern ausgelöste Interferenz hatte katastrophale Auswirkungen auf die empfindlichen Empfangssysteme der Odyssey.


    Irgendetwas daran kam Weston faul vor. Wie kam es, dass der Feind gerade hier, an diesem speziellen Ort, in diesem speziellen Winkel aufgetaucht war? Das war wider jede Wahrscheinlichkeit. Weston konnte sich keinen Reim darauf machen. Er wollte schon den Mund aufmachen und den Befehl geben, die Suche abzubrechen, doch plötzlich runzelte er die Stirn und überlegte es sich anders. Manchmal war es richtig, aus dem Bauch heraus zu handeln, allerdings verließ man sich meistens besser auf die Statistik. Die schwierigste Aufgabe dabei war zu erkennen, wann man welcher Alternative den Vorzug geben sollte. Und Weston hielt diesen Zeitpunkt noch nicht für gekommen.


    Derzeit waren ihre besten Informanten rein optische Sensoren; allerdings waren diese Sensoren in einer solchen Situation leicht zu täuschen, wie die Odyssey selbst bewiesen hatte, als sie sich mithilfe ihrer Panzerung als »Schwarzes Loch« getarnt und damit für den Gegner unsichtbar gemacht hatte.


    »Das Schiff könnte direkt dort drüben liegen …«, flüsterte Waters. »Unmittelbar da draußen lauern …«


    Weston wollte gerade etwas erwidern, als die Sprechanlage schrille Töne von sich gab: Irgendjemand wollte die Verbindung zur Brücke herstellen. Weston knallte die Faust auf die Steuerung der Anlage, um den Lärm abzustellen, und knurrte ins Mikro: »Herrgott noch mal, mir ist egal, wer dran ist, jedenfalls bin ich im Moment ein ganz klein wenig beschäftigt …«


    »Captain! Captain!«, drang eine äußerst aufgeregte Stimme über die Lautsprecher.


    »Doktor Palin?«, fragte er. »Wie haben Sie sich Zugang zu dieser Leitung verschafft?«


    »Ja, Captain, hier Palin. Ich habe gerade etwas entdeckt!«


    »Doktor, nehmen Sie’s mir nicht übel, aber ich befinde mich mitten in einer Schlacht …«


    »Was? Oh ja, natürlich … Aber bei meiner Entdeckung handelt es sich um ein Koordinatensystem, müssen Sie wissen!«


    Weston schloss die Augen und rieb sich mit der rechten Hand über die Lider. »Wie bitte?«


    »Es geht um die Funkübertragungen, Captain! Sie enthalten eine Reihe von Koordinaten! Wirklich faszinierend. Die benutzen nämlich ein trinäres Zahlensystem und …«


    »Doktor! Ich habe hier oben zu tun …« Plötzlich dachte Weston intensiv nach. »Warten Sie mal! Koordinaten, sagen Sie? Sind Sie sich da auch sicher?«


    »Ja, Captain. So gut wie.«


    Weston hielt es durchaus für möglich, dass die Drasins einander ihre Positionen über ein Gefechtsnetz mitgeteilt hatten. Aber wenn das zutraf, hätte die Odyssey Signale wie dieses ja eigentlich schon in den früheren Gefechten auffangen müssen. Was also war diesmal anders?


    Ihm fiel nur ein einziger Faktor ein.


    »Ich rede später mit Ihnen. Ende.« Weston kappte die Verbindung, blickte sich um und versuchte eine Entscheidung zu treffen, wobei sein Bauchgefühl und sein Verstand im Widerstreit miteinander lagen.


    Nach längerem Zögern richtete er sich im Sessel auf, öffnete mit einem Handschlag einen schiffsweiten Kanal und begann, knappe Befehle zu erteilen.


    »An alle Abteilungen: Hier spricht Captain Weston. Wir werden demnächst unsere volle militärische Schlagkraft einsetzen. Ich wiederhole: unsere volle militärische Kraft. Alle Abteilungen müssen sich sofort gefechtsbereit machen!« Er wandte sich Waters zu. »Verfügen wir über genügend Energie für einen vollen Einsatz der Tachyonen-Impulse?«


    Mit zusammengekniffenen Augen musterte Waters die Anzeigen auf seinen Displays. »Ja, Sir, aber nur, wenn wir das Aufladen von zwei Röhren abbrechen.«


    »Tun Sie das. Und schalten Sie um Himmels willen die Simulation des Schwarzen Lochs ab. Stellen Sie die Schiffs­panzerung auf maximale Ablenkung von Laserbeschuss ein!«


    »Wird sofort erledigt, Captain.«


    Das riesige Schiff begann zu summen: Sein Herz erwachte wieder zum Leben und speiste Energie in die schlafenden Systeme ein. Die Odyssey gab ihre triste, dunkle Tarnung auf und veränderte die Farbschattierungen der Panzerung nach und nach, bis sie schließlich ein fast reines Weiß annahm.


    Zugleich flammten die Navigationsscheinwerfer wieder auf und vertrieben die Schatten, die den Schiffsnamen und die Ziffern auf der Schiffshülle bisher verborgen hatten. Noch während das Sternenschiff der Nordamerika­nischen Föderation seine Wiederauferstehung durch den plötzlichen Ausstoß von Tachyonen bekannt machte, tat es seine Präsenz auch durch ein Dröhnen kund.


    Die masselosen Teilchen entfernten sich rasend schnell vom Schiff, verteilten sich weiträumig in alle Richtungen und hielten nach Objekten Ausschau, von denen sie abprallen konnten. Allerdings war der Aufklärungsradius der Odyssey begrenzt, da die Energie nicht zur Erzeugung allzu vieler Tachyonen ausreichte, aber das war in diesem Fall nicht weiter schlimm.


    »Heilige Mutter Gottes!«


    Roberts machte sich nicht die Mühe, sich nach dem Sprecher umzusehen. Fast wäre ihm ja selbst eine solche Bemerkung herausgerutscht.


    »Wie konnten die nur so nahe herankommen?«, fragte ein anderer.


    Eine gute Frage, fand Roberts. Eine Frage, die er nicht beantworten konnte. Obwohl ihn, ehrlich gesagt, mehr interessierte, wie Captain Weston die Präsenz der Drasins an genau diesem Ort hatte erraten können.


    Auf dem vorher leeren Bildschirm waren jetzt drei Icons in feindseligem Blutrot zu sehen, die alle aus einer Entfernung von weniger als sechzig Lichtsekunden auf die Odyssey zurückten, um sie zu umzingeln.
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    »Feindberührung backbord und steuerbord!«, rief Waters, als die auf minimale Lichtstärke eingestellten Lampen wieder aufstrahlten. »Die bewegen sich im Schneckentempo, Captain!«


    »Das wird nicht lange so bleiben!«, erwiderte der Captain barsch. »Vorläufig volle Kraft voraus!«


    »Ja, Sir«, sagte Daniels und rammte den Steuerhebel nach vorn.


    »Sir! Auf unserem Kurs kreuzt noch ein weiteres Schiff!«, warnte Waters.


    »Ist mir bekannt, Mister Waters. Aktivieren Sie alle Waffensysteme am Bug, und führen Sie, sobald uns die nötige Energie zur Verfügung steht, einen eng gefächerten Tachyonen-Ping durch.«


    »Ja, Sir.«


    Voller Anspannung umklammerte Weston die Lehnen des Kommandosessels, während das Display kontinuierlich die Verringerung des Abstands zum Gegner anzeigte. Die Odyssey lieferte sich ein Rennen mit dem Feind, bei dem es darum ging, wer sein Schiff als Erster vollständig gefechtsbereit machen konnte.


    Mit ein bisschen Glück und ausreichender Energie der Waffensysteme würde er einen Überraschungsangriff führen können, aber es gab keine Möglichkeit festzustellen, wie schnell der Gegner darauf reagieren würde. Falls das Drasin-Schiff auf Zack war oder über eine überle­gene Technologie verfügte, sah die Lage der Odyssey alles andere als gut aus.


    »Der Feind beschleunigt jetzt.« Waters klang jetzt ru­higer.


    »Die haben vor, uns in die Zange zu nehmen, Lieute­nant«, bemerkte Weston.


    »Ja, Sir.«


    »Keine Angst. Unsere Beschleunigungsrate ist fast so gut wie ihre, und unser Vorteil ist der Überraschungseffekt. Achten Sie nur auf das Schiff vor uns.«


    »Ja, Sir.« Waters blickte auf. »Aber wenn die uns gemeinsam unter Laserbeschuss nehmen, wird wahrscheinlich nicht einmal eine optimale Einstellung unserer Schiffs­panzerung …«


    »Auch das ist mir bekannt, Lieutenant«, unterbrach Weston ihn. »Aber vergessen Sie nicht, dass die immer noch sechzig Lichtsekunden entfernt sind und weder unseren genauen Kurs noch unsere Beschleunigung abschätzen können. Die können auf keinen Fall vorher­sagen, wo wir uns aufhalten werden, wenn sie ihre Laser abfeuern.«


    »Ja, Sir.« Waters klang erleichtert.


    Weston beschloss, Waters nicht daran zu erinnern, dass eines der feindlichen Schiffe von seiner Position unterhalb der Odyssey aus Ausblick auf ein im Grunde genommen stabiles Ziel hatte und dessen Bewegung leicht vorher­sagen konnte. Die angespannten Schultern des jungen Mannes verrieten ihm, dass er sich das schon selbst zusammengereimt hatte.


    Weston blickte auf die Uhr.


    Noch dreißig Sekunden.


    »Bewegt eure Ärsche, ihr Weicheier!«, befahl der leitende Ingenieur barsch. Er schwang sich durch den Raum, hielt sich kurz an der Wand fest, um seinen Flug zu stoppen, und landete nahe des Bedienungsfelds für den Tokamak, den Fusionsreaktor. »Der Captain braucht dieses Schätzchen so schnell wie möglich, also setzen Sie es in Betrieb, Jenks!«


    »Schon in Arbeit, Boss«, erwiderte der junge Mann, ohne aufzublicken. »Wir können das Ding sofort auf Touren bringen, sobald ich die Röhren überprüft habe.«


    »Hauptsache, Sie sind bald fertig.«


    »Gehen Sie und nerven Sie jemand anderen. Sie wollen doch sicher nicht, dass ich hier irgendetwas übersehe«, gab Jenks zurück, den Kopf in der Maschinerie vergraben.


    Normalerweise hätte sein Chef ihn für eine solche Bemerkung einen Kopf kürzer gemacht, aber der Mann hatte recht. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, waren irgendwelche verirrten Materieteilchen im Plasmastrom des Reaktors.


    Mit aschfahlem Gesicht musterte Commander Roberts das telemetrische Schaubild, doch seine knappen Befehle gab er mit ruhiger, steter Stimme. »Kontaktieren Sie die Schiffsabwehr. Stellen Sie sicher, dass die Leute gefechtsbereit sind, Lieutenant!«, sagte er und kam damit seiner vorrangigen Aufgabe nach: Er musste sich um die Verteidigung des Schiffes kümmern, damit sich Captain Weston auf die gegenwärtige Lage und die bevorstehende Konfrontation konzentrieren konnte.


    »Wird erledigt, Commander.« Die junge Frau nickte, wandte sich ihren Bedienfeldern zu und schaltete die entsprechenden Kanäle ein. »Schiffsabwehr, hier ist die Hilfsbrücke. Wie steht’s bei euch?« Sie lauschte auf die Antwort und meldete kurz darauf: »Sie sind kampfbereit, Sir.«


    Roberts nickte, ohne den Blick von dem telemetrischen Schaubild zu nehmen. Die Odyssey hatte sich bewegt und sich damit aus der vom Feind vorbereiteten Falle hinauskatapultiert, aber das bedeutete zugleich, dass sie jetzt mitten in die Höhle des Löwen flogen.


    »Die feindlichen Schiffe haben ihren Kurs korrigiert. Sie versuchen uns abzufangen.«


    »Selbstverständlich versuchen sie das«, erwiderte Weston mit einem weiteren Blick auf die Uhr.


    Noch zehn Sekunden.


    »Zur Seite ausweichen, Lieutenant. Alle Steuerraketen nach backbord ausrichten. Zehn Sekunden lang zünden.«


    Daniels wiederholte die Anweisung und gab entsprechende Befehle ein.


    Zwar ächzte und rumpelte das Schiff, folgte jedoch den Befehlen: Unverzüglich flammten steuerbords die Steuerraketen auf und lenkten das Schiff in Richtung backbord.


    Zehn Sekunden später ebbte das Rumpeln leicht ab, allerdings war im Hintergrund immer noch das ununterbrochene Dröhnen der mächtigen Antriebe zu hören.


    »Energieexplosion!«, brüllte Waters. »Die beschießen uns, Sir!«


    »Klar tun die das.« Weston lächelte. »Analysieren Sie den Laserbeschuss, und passen Sie unsere Panzerung am Bug sofort entsprechend an, damit sie die Laser optimal ablenken kann. Steuer: Unseren Kurs beibehalten, dabei aber bitte zufällige Abweichmanöver durchführen.«


    »Wird erledigt, Sir«, erwiderten beide Männer unisono.


    Admiral Tanners Stimmung verschlechterte sich von Minute zu Minute. Das Geduldsspiel laugte ihn aus und seine Nerven lagen blank. Hätte ich doch nur irgendein Schiff zur Verfügung, dachte er, selbst wenn es nur irgendein alter, zum Kriegsschiff umgewandelter Frachter wäre – egal, was, damit ich wenigstens …«


    »Admiral!«


    Tanner wirbelte herum. »Was ist los, Ithan?«


    »Schauen Sie mal!«


    Als Tanner aufsah und ihrem Fingerzeig folgte, wurde er noch blasser: Auf dem Display waren vier Icons zu sehen, die so hell leuchteten wie die Mittagssonne. Auch das grüne Icon, das die Odyssey symbolisierte, funkelte jetzt grell. Offensichtlich hatte sie mittlerweile jeden Tarnversuch aufgegeben.


    Der Grund war ihm sofort klar: Das Schaubild zeigte, dass drei feindliche rote Icons das grüne Icon umzingelt hatten. Als Tanner die Falle erkannte, drehte sich ihm der Magen um.


    »Die Odyssey beschleunigt jetzt, Admiral«, erklärte die Ithan, die sowohl die grafische Darstellung als auch die eigenen Instrumente im Blick hatte, gelassen. »Von den Echtzeit-Sensoren erhalten wir jetzt Werte für alle vier Schiffe. Ein Drasin-Schiff hat die Odyssey gerade beschossen!«


    Der Bildschirm leuchtete hell auf, als ein vom Schiff der Drasins ausgehender Energiestoß seine Spur quer durch den Raum zog – offensichtlich eine Reaktion auf das plötzliche Auftauchen der Odyssey. Tanner schnitt ­eine Grimasse: Der Strahl nahm zielgerichtet Kurs auf Captain Westons Schiff.


    Irgendjemand stöhnte auf. Tanner wusste nicht, wer, und wollte es auch nicht wissen. Er musste sich beherrschen, nicht selbst zu stöhnen.


    Und dann, weniger als zehn Sekunden vor dem Einschlag, wich die Odyssey kaltblütig zur Seite aus.


    Tanner starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Schirm, während es den Menschen ringsum angesichts des klaren Fehlschusses den Atem verschlug. Wie hatte Captain Weston das wissen können? Doch dann begriff Tanner. Weston hatte von diesem Schuss nichts geahnt, aber mit Beschuss gerechnet. Und er hatte bis auf die Sekunde genau kalkuliert, wie lange ein abgefeuerter Laserstrahl vom Drasin-Schiff aus bis zur Position der Odyssey brauchen würde.


    Hätte ich daran gedacht?


    Irgendwie bezweifelte Tanner das.


    Während sich die Odyssey entlang ihres Kurses im Zickzack bewegte, wartete Captain Weston ungeduldig darauf, dass die Technik ihn über den Stand bei der Inbetriebnahme des Fusionsreaktors informierte. Sie brauchten dessen Energie, um das volle Potenzial des Schiffes einsetzen zu können. Jetzt, nach dem Ende des Versteckspiels, wollte Weston die Bösewichte mit so viel Schlagkraft wie möglich abstrafen.


    »Unsere Verfolger holen allmählich auf«, meldete Waters, der inzwischen etwas gelassener wirkte.


    »Und der Feind vor uns?«


    »Wir warten noch auf die Rückmeldungen des Lasers, der ihn aufs Korn genommen hat«, erwiderte Waters. »Falls wir’s geschafft haben, den Gegner damit zu beharken, bekommen wir gleich die genauen Positionsdaten.«


    »Sehr gut, Waters.«


    Die Uhr tickte, und die Sekunden schienen sich zu Stunden zu dehnen. Schließlich gaben sie die Hoffnung auf. Waters fluchte leise.


    »Tut mir leid, Captain.« Er schüttelte den Kopf. »Die haben rechtzeitig ein Ausweichmanöver eingeleitet.«


    Weston musterte die Entfernungsanzeige. Da der Abstand zu dem feindlichen Schiff vor ihnen mittlerweile nur noch knapp fünfzig Lichtsekunden betrug, würden die Ausweichmanöver beider Seiten in etwa zwei Minuten Bordzeit nur noch begrenzte Wirkung haben. Doch bis die Odyssey so nahe am Gegner war, dass Weston Laser einsetzen konnte, standen ihm als einzige wirksame Waffen nur EMP-Torpedos zur Verfügung, und die wollte er lieber für die Verfolger aufsparen.


    »Verstehe«, sagte er laut. »Halten Sie Ausschau nach Kampfjägern, Mister Waters.«


    »Mach ich, Captain.«


    Weston langte nach unten, um einen Kanal einzuschalten. »Archangels, auf Startposition vorrücken. Ich wiederhole: Archangel-Geschwader, auf Startposition vorrücken.«


    »Auf in den Kampf!«, rief Paladin, als Captain Westons Stimme über alle Lautsprecher drang, und verstaute seine Spielkarten in einer Seitentasche. »Die Pflicht ruft.«


    »Da hast du ja noch mal Glück gehabt!« Jennifer »Card­sharp« Samuels grinste, während sie zu ihrem Kampfjäger zurückkehrte und sich am Cockpit festhielt.


    Paladin grinste schief zurück, führte in der Schwerelosigkeit einen perfekten Rückwärtssalto durch, klammerte sich an den Rand seines Cockpits und ließ sich auf den Sitz gleiten. »Manchmal muss man auch mal Glück haben.«


    »Stimmt.« Samuels schmunzelte und zerrte ihre Sicher­heitsgurte herunter, während ein Mann vom Bodenpersonal zu ihr hinübertrieb und ihr den Helm reichte. Sie nahm ihn entgegen und ließ es zu, dass der Mann ihr die Gurte festzurrte. Durch eine Drehung, bei der sie einen kühlen Luftzug an ihrem Gesicht spürte, verschloss sich die Druckverriegelung. Sie streckte einen Daumen hoch.


    »Waidmannsheil, Ma’am.« Er grinste, überprüfte ein letztes Mal den Sitz der Gurte, stieß sich vom Flieger ab und winkte den Schlepproboter heran.


    Sie nickte nur kurz zum Abschied. Während wegen der Ankoppelung des Schlepproboters ein kurzes Beben durch die Maschine ging, versiegelte sie das Cockpit. Das Klappgehäuse vor und hinter der gepanzerten Schutzwand senkte sich über sie, verriegelte sich und umfing sie mit einer Dunkelheit, die nur vom schwachen Leuchten ihrer Bedienelemente durchbrochen wurde. Automatisch aktivierte sie ein System nach dem anderen, bis die Frontalanzeige, die einen Panoramablick bot, aufleuchtete und das Cockpit erhellte. Es kam ihr so vor, als säße sie in einer Glasblase mit fast perfektem Ausblick in alle Richtungen.


    »Hier ist Archangel dreizehn …« Als sie die Zahl aussprach, zuckten ihre Lippen, denn sie fragte sich dabei, ob diese Unglückszahl ein schlechtes Omen für sie selbst oder für jemand anderen bedeutete. »Alle Systeme arbeiten einwandfrei.«


    Auf Tanners Bildschirmen war zu sehen, dass die Odyssey und ihr Kontrahent einen tödlichen Tanz miteinander aufführten. Plötzlich fand er, dass das Warten gar nicht so schlimm gewesen war. Denn jetzt hatte sich sein Gefühl von Ohnmacht um das Hundertfache verstärkt: Er musste zusehen, wie Männer und Frauen, die ihm keine Loyalität schuldeten, in ein weiteres Gefecht zogen – bereit, für die Bevölkerung seines Planeten ihr Leben zu lassen. Könnte er ihnen doch nur die Einzelheiten übermitteln, die er von hier aus überblicken konnte, damit sie wussten, was ihre Gegner trieben …


    Am liebsten hätte er sich jetzt die Kehle aufgeschlitzt.


    Wie dumm, dumm, dumm von mir! Hätte ihnen ja ein Sende- und Empfangsgerät schicken können. Wäre eine Sache von wenigen Sekunden gewesen, es für sie einzurichten.


    »Admiral …«


    Tanner achtete nicht auf die Stimme. Von hier aus konnten sie sowieso nichts unternehmen. Es war alles sinnlos.


    »Admiral.«


    Das Einzige, was es für ihn zu tun gab, war nachzudenken. Hatte man ihn nicht genau damit betraut?


    »Admiral!«


    »Was?«, fragte Tanner aufgebracht und drehte sich zu der Stimme um.


    Die junge Frau zuckte zwar zusammen und wurde blass, fand aber trotzdem den Mut, ihn anzusprechen. »Sir, das war gerade die SCHMIEDE. Sie sind jetzt fertig, sagen sie.«


    Es war schon seltsam für Weston, dass er sich mitten in dieser Zeit des Schreckens dabei ertappte, die Gedanken gefährlich weit abschweifen zu lassen. Ihm war eingefallen, dass jemand mal gesagt hatte, Krieg sei eine endlos lange Spanne der Langeweile, durchbrochen von Sekunden reinen Horrors. Doch zumindest auf diesen Krieg traf dieses Zitat nur sehr bedingt zu, denn auf die Stunden der Langeweile war eine fast ebenso lange Zeit des Grauens gefolgt.


    Er sah zu, wie sich die Odyssey im Zickzack an der ­Achse ihres Kurses entlangglitt, während sie zugleich die außerordentlich starke Energieabgabe der ringsum aufleuchtenden Laser registrierte. Jeder Moment, der die Langeweile durchbrach, brachte seinen ganz eigenen Schrecken mit sich und trug damit zum allgemeinen Chaos auf dem Kampffeld bei.


    Schon der Abstand der Kontrahenten zueinander bedeutete, dass sich nicht nur die Jagd unendlich lange hinzog, sondern auch die Angst, denn die Schlacht tobte über Entfernungen hinweg, wie es die Besatzung der Odyssey bei früheren Gefechten nie erlebt hatte.


    Mit reiner Willenskraft zwang sich Weston dazu, die Gedanken wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren.


    »Wir haben den Feind mit dem Laser bestrichen, Captain!«, rief Waters begeistert.


    »Haben wir die Refraktionswerte?«


    »Ja, Sir, haben wir!«, knurrte Waters geradezu. »Wir wissen jetzt, wie deren Schiffshülle zusammengesetzt ist.«


    »Schicken Sie die Informationen sofort an die Laserschützen! Bereiten Sie das Schiff auf das Gefecht vor, Mister Waters.«


    »Ja, Sir.«


    Die Informationen, die ihnen der zurückgeworfene Laserstrahl geliefert hatte, ergänzten das, was sie über die Schiffskörper der Drasins bereits wussten. Jetzt konnten sie ihre Laserfrequenzen genau auf ihr Angriffsziel einstellen. Während Waters die Laserschützen in Gefechtsbereitschaft versetzte und ihnen die neuen Daten übermittelte, stellte Weston eigene Berechnungen an.


    »Mister Daniels: Unseren Kurs demnächst wieder stabilisieren, damit wir gezielt feuern können.«


    »Ja, Captain.« Während Daniels die Kurskorrekturen vorbereitete, schaltete er auf automatische Durchführung der vorprogrammierten Ausweichmanöver um.


    Die verfolgenden Schiffe befanden sich immer noch circa fünfundfünfzig Lichtsekunden hinter der Odyssey. Und das bedeutete, dass es, selbst wenn der Gegner über Echtzeit-Werte von der Position der Odyssey verfügte, noch mehr als fünfundfünfzig Sekunden dauern würde, bis ein etwaiger Beschuss von hinten die Odyssey traf. Ganz abgesehen davon, dass Westons Schiff jetzt beschleunigte, um mehr Distanz zwischen sich und die Verfolger zu bringen.


    Dieser Abstand – verbunden mit der Tatsache, dass die vordere Lasergruppe der Odyssey inzwischen eindeutige Werte der Schiffspanzerung und Strahlenablenkung des vor ihnen liegenden Gegners geliefert hatte – bestimmte Westons nächsten Schritt.


    »Die vordere Lasergruppe ist jetzt entsprechend eingestellt, Captain«, meldete Waters.


    »Danke.«


    »Keine Ursache, Sir.«


    »Wir werden die Ausweichmanöver demnächst abbrechen und auf Angriffskurs gehen. Stellen Sie sich darauf ein.«


    »Ja, Captain.«


    »Captain Tianne.« Admiral Tanner starrte wütend auf den Bildschirm. »Sie sind spät dran.«


    »Tut mir leid, Admiral.« Die große Frau wirkte verlegen und ziemlich frustriert. »Aber die SCHMIEDE hat die grundlegenden Systeme für die Cerekus gerade erst fertiggestellt.«


    »Wir haben Verbündete in diesem Sternsystem, die sich gegenwärtig eine Schlacht mit drei Kriegsschiffen der Drasins liefern«, erklärte Tanner. »Vorher haben sie bereits fünf andere gegnerische Schlachtschiffe zerstört, aber jetzt werden sie hart bedrängt. Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass unsere Verbündeten diese Schlacht überleben.«


    Die Frau starrte ihn einen Moment lang mit weit aufgerissenem Mund an. Tanner konnte es ihr nicht verübeln. In ihrem Raumabschnitt gab es keinen Verbündeten, der den Drasins in einem Einzelkampf gewachsen gewesen wäre, erst recht keinen, der fünf Kriegsschiffe der Drasins hätte vernichten können oder in einem Kampf gegen drei dieser Gegner irgendwelche Überlebenschancen gehabt hätte.


    »Verbündete, Admiral?«


    »Ich erkläre es Ihnen, sobald Sie unterwegs sind, Captain. Mein Stab übermittelt Ihnen in diesem Moment alle relevanten Daten.«


    Die Frau blickte zur Seite. »Angekommen. Wir legen jetzt unseren Kurs fest.«


    »Ausgezeichnet.«


    »Admiral …« Captain Tianne runzelte die Stirn. »Mit unseren Sensoren können wir die laufende Schlacht in Echtzeit verfolgen. Wer sind diese Leute?«


    »Das, Captain, ist eine Frage, auf die ich auch gern eine Antwort hätte«, erwiderte Tanner. »Jedenfalls sind sie im Moment die Rettung unseres Planeten. Und mir wäre es lieber, wenn sie nicht zu Märtyrern werden.«


    »Mir auch, Admiral.« Tianne nahm Haltung an und salutierte.


    Tanner nickte ziemlich zufrieden, während sich Captain Tianne, Kommandantin des gerade fertiggestellten Kriegs­­schiffs Cerekus, ihren neuen Aufgaben widmete. Ein einziges Schiff machte noch keine Flotte, aber die Cerekus war ja nicht irgendein beliebiges Schiff, sondern das erste einer neuen Klasse – oder auch einer sehr alten Klasse. Der Zentralrechner hatte diese Klasse beim ersten Auftauchen der Drasins zur Abwehr empfohlen und entsprechende Konstruktionspläne ausgespuckt.


    Nur die SCHMIEDE war imstande gewesen, ein solches Schiff in derart kurzer Zeit zu bauen. Die Werft gehörte zu den modernsten der Kolonien. Und war besser als jede andere versteckt. Tanner erlaubte sich ein leichtes Lächeln: Selbst wenn alle Kolonien fallen – was der Schöpfer verhüten möge – wird man die SCHMIEDE niemals entdecken!


    Von diesem speziellen Hafen aus würde irgendwann eine Flotte aufsteigen, die sich Rael Tanner selbst in den schlimmsten Albträumen nicht hätte ausmalen können.


    Weston hielt den Befehl noch zurück und beobachtete die Uhr, die den Countdown für den Abstand in Lichtsekunden anzeigte. Als die Entfernung zwischen den beiden vorwärts rasenden Schiffen nur noch knapp zwanzig Lichtsekunden betrug, sagte er: »Mister Daniels, auf Angriffskurs gehen!«


    »Ja, Sir.« Daniels brach das gegenwärtige Ausweichmanöver ab und brachte die Odyssey wieder auf einen steten Kurs.


    »Den Gegner mit Laser bestreichen, Mister Waters.«


    Waters, der für taktische Operationen zuständig war, antwortete nicht sofort. Er hatte sich bereits vorgebeugt, um durch Rechnereingaben ein Dutzend nicht besonders leistungsstarker, aber extrem schneller Laser zur Erkundung des feindlichen Schiffs loszuschicken.


    Zwanzig Sekunden brauchten sie bis dorthin, achtzehn für die Rückmeldung.


    »Wir haben’s geschafft, Captain«, erklärte er bald darauf. Vor Freude war ihm das Blut ins Gesicht geschossen.


    »Dranbleiben. Zündung der Hochgeschwindigkeitsraketen vorbereiten.«


    »Sind abschussbereit.«


    »Feuer. Muster Trafalgar Zwölf!«


    Als die vorderen Hochgeschwindigkeitsraketen abgefeuert wurden, ging ein Beben durch die Odyssey. Die mit Counter-Mass-Systemen ausgestatteten Todesboten rasten in den Raum hinaus und beschleunigten in den knapp dreißig Sekunden, die sie bis zum Gegner brauchten, auf 0,789 c – ihrer Höchstgeschwindigkeit.


    Das Verteilungsmuster Trafalgar Zwölf, basierte auf Berechnungen für Angriffe bei extremen Entfernungen und war bislang noch in keinem Gefecht ausprobiert worden. Die Konstrukteure die sich das ausgedacht hatten, hatten mehr oder weniger nur herumspekuliert. Die Experten versuchten damals herauszufinden, wie man am besten reagieren konnte, falls die Plattform zur Erforschung des Jupiter bedroht wurde. Oder auch – was eher im Bereich der Wahrscheinlichkeit lag – die Erdsatelliten und die Raumstation Demos angegriffen wurden. Auf der taktisch wichtigen Station Demos oberhalb der geplanten Mars­kolonie wurden Raumschiffe repariert.


    Sicher hätten diese Experten nicht im Traum daran gedacht, dass man Trafalgar Zwölf irgendwann einmal gegen einen außerirdischen Angreifer einsetzen würde, der in einem anderen, mehr als hundert Lichtjahre von der Erde entfernten Sternsystem lauerte.


    Knapp siebzehn Sekunden nach dem Einschlag der Hochgeschwindigkeitsraketen ins feindliche Schiff war die Explosion auch auf den Bildschirmen der Odyssey zu erkennen, und der Brückenstab jubelte.


    »Wir haben sie erwischt!«, rief jemand.


    »Statusmeldung, Mister Waters!«, befahl Weston ungeachtet des allgemeinen Begeisterungstaumels.


    Auch Waters verhielt sich ruhig, da er aufmerksam die Reaktionen des Feindes beobachtete. Jeder Einschlag einer Hochgeschwindigkeitsrakete entsprach der kinetischen Energie eines Atomschlags, sofern deren CM-Generatoren beim Aufprall zerstört worden waren und die Raketen wieder ihre volle Masse angenommen hatten. Theoretisch konnten die massiven Geschosse sogar mehr Energie abgeben als jeder bislang konstruierte Atomsprengkörper.


    Doch galt das auch in der Praxis? Waters war sich nicht mehr sicher.


    »Das feindliche Schiff stabilisiert sich jetzt wieder, Captain. Ist noch nicht außer Gefecht gesetzt.«


    Über die Brücke senkte sich düsteres Schweigen, doch Weston reagierte gelassen. »Abfeuern unserer Hauptlaser vorbereiten.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Waters.


    Weston beobachtete die abnehmenden Zahlenwerte. Jetzt lagen nur noch dreizehn Sekunden zwischen der Odyssey und dem vor ihr liegenden Feind. Und die Verfolger in ihrem Rücken hatten es inzwischen geschafft, weitere fünfzehn Lichtsekunden aufzuholen.


    Es war klar, dass die Odyssey den kurzzeitigen, durch die Beschleunigung bedingten Vorteil eingebüßt hatte. Bald würde es auch mit den zwei Gegnern in ihrem Rücken zur Konfrontation kommen – sofern die Odyssey das derzeitige tödliche Duell überhaupt überstand.


    »Lasereinschlag!«, meldete Waters knapp. »Schwerer Treffer am vorderen Schiffspanzer!«


    »Status?«


    »Stabil, Captain.«


    »Kurs beibehalten.«


    »Captain?«, platzte Daniels schockiert heraus und dreh­te sich halb zu Weston um.


    »Solange sie uns beschießen, Mister Daniels, können sie nicht ausweichen. Mister Waters: Feuer mit den Hauptlasern eröffnen.«


    »Ja, Sir.«


    An Bord des Kriegsschiffes Cerekus beobachtete auch Captain Tianne den Gefechtsverlauf, denn sie vertraute den einseitigen Meldungen, die man ihr vom Planeten aus übermittelt hatte, nicht hundertprozentig. Falls man diesen Berichten glaubte, musste dieser »Verbündete« Ad­miral Tanners ja ein wahrer Gigant sein – zumindest auf dem Schlachtfeld.


    Doch nach den Informationen ihrer Sensoren sah es eher nach dem Kampf von David gegen Goliath aus. Die Energiekurve des verbündeten Schiffes war annähernd flach. Auf dem Schiff wurde so wenig Energie erzeugt, dass im Vergleich dazu sogar manche Frachter der Kolo­nien besser abgeschnitten hätten. Und die Waffensysteme dieser Verbündeten, zumindest diejenigen, die sie seit ihrer Ankunft eingesetzt hatten, schlugen auf den Energiemessgeräten der Cerekus kaum aus.


    Da muss irgendein Trick dabei sein, überlegte sie, weil sie keine andere Erklärung fand. Vielleicht kaschieren sie ihre Energiesignaturen mit irgendwelchen Tarnsystemen?


    Ihr Schiff, die Cerekus, sauste jetzt mit seiner durchaus eindrucksvollen Höchstgeschwindigkeit auf das Schlachtfeld zu, aber der Krieg wurde acht Rotationen entfernt ausgetragen, und selbst mit dem Antrieb der Cerekus würde es einige Zeit dauern, bis sie dort ankamen.


    Im Klartext: Die Verbündeten des Admirals würden einfach noch eine Weile aus eigener Kraft überleben müssen.


    Der mittels Überlagerungstechnik erzeugte Laser aus der Geschützhauptgruppe der Odyssey – von der Bedienungsmannschaft so modifiziert und fein abgestimmt, dass er die Absorbierungsfrequenzen des gegnerischen Schiffs­panzers optimal nutzen konnte – brauchte nach dem »Feuer frei«-Befehl knapp zehn Sekunden bis zum Angriffsziel.


    Er fand ein Schiff vor, das weiterhin Kurs auf die Odyssey nahm und immer noch fleißig Energiestrahlen aussandte. Energiestrahlen, die seine eigene armselige Leistungskraft um fast das Tausendfache übertrafen. Aber er revanchierte sich dafür.


    Ein paar Sekunden später absorbierte die Hülle des feindlichen Schiffs fast hundert Prozent der von der Odyssey ausgeschickten Energie und verwandelte sich in Magma. Das Kriegsschiff begann zu brodeln.


    Zehn Sekunden später faltete sich das Schiff plötzlich in sich zusammen: Der Laserstrahl hatte entlang der gesamten Schiffsbreite ein riesiges Loch gerissen, war in das Energiezentrum des Schiffes eingeschlagen und hatte den Reaktor in einen nuklearen Sprengkörper verwandelt.


    »Erwischt!« Waters grinste böse, als der kritische Zustand des feindlichen Schiffes auf seinen Displays sichtbar wurde. Fast gleichzeitig erloschen die Warnlämpchen.


    »Wie steht’s mit unserer Panzerung am Bug?«


    »Ist arg mitgenommen, Sir«, erwiderte Waters nach kurzer Prüfung. »Hält noch, aber viel mehr können diese Platten nicht einstecken.«


    »Verstehe. Bereiten Sie ein Wendemanöver vor, Mister Daniels. Wir müssen die EMP-Torpedos gegen die Verfolger einsetzen.«


    »Ja, Sir, auf Ihren Befehl.«


    »Captain!« Susan Lamont schreckte auf. »Die Elektroniker melden, dass Kampfjäger Kurs auf uns nehmen!«


    »Die haben sie sicherheitshalber losgeschickt«, knurrte Weston. »Hätte ich an deren Stelle auch getan.«


    Nach kurzem Überlegen schaltete er einen Kanal frei. »Archangels … Sofort startklar machen!«


    Tianne starrte fassungslos auf ihre Displays, denn sie konnte oder wollte das, was sie dort soeben gesehen hatte, einfach nicht glauben. Das Schiff der Drasins hatte den Vorteil, jeden Vorteil, auf seiner Seite gehabt. Leistungs­fähigere Waffensysteme, eine Panzerung, die noch viel stärkeren Laserbeschuss als den des unbekannten Schiffes abwehren konnte. Außerdem war das Drasin-Schiff schneller gewesen und hatte rasanter beschleunigen können. Es war seinem unbekannten Gegner eindeutig überlegen gewesen.


    Wieso also war es jetzt zerstört, während das seltsam geformte Schiff der Anderen überlebt hatte?
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    Als zwei weitere Kampfjäger vom Flugzeugträgerdeck der Odyssey starteten und ins Dunkle hinausrasten, war kein ohrenbetäubendes Dröhnen zu hören. Stattdessen waren nur strahlende Lichtblitze und eine plötzliche, schnelle Bewegung wahrzunehmen. Samuels wartete darauf, dass sie an die Reihe kam. Während das Bodenpersonal herumwuselte, um ihr den Weg freizumachen, schöpfte sie beim leisen Summen ihres Kampfjägers neuen Mut.


    Ein letztes Mal überprüfte sie alle Systeme. Als ihr ein Licht ins Auge stach, blickte sie auf.


    Das Bodenpersonal sprach nicht mit ihr, das brauchte es auch gar nicht. Die Gestalt vor ihr – der helle weißgelbe Raumanzug wies sie als einen der Offiziere vom Dienst aus – gab ihr stattdessen mit Handzeichen das Okay für den Start. Daraufhin streckte sie ihrerseits den Daumen hoch, gab den Befehl für die Freigabe der beiden maschineneigenen Reaktoren ein und wartete auf die endgültige Starterlaubnis.


    Der Offizier vom Dienst ging in die Hocke, beschrieb mit der Hand einen scharfen Bogen und deutete ins Dunkel.


    Samuels drückte den Gashebel ganz durch und spürte dabei den plötzlichen Ruck, der sie zurück in ihren Sitz warf, obwohl das CM-Feld rings um den Kampfjäger bereits aktiviert war. Dann verschwamm das Flugzeug­trägerdeck vor ihren Augen, und sie wurde in den Raum hinauskatapultiert.


    »Archangels«, drang Stephanos’ Stimme deutlich zu ihr durch. »Gruppiert euch um mich herum … Bildet einen engen Keil, wir werden ein paar Informationen über den Gegner sammeln.«


    Automatisch sammelten sich die Kampfjäger, sobald sie den Schiffsrumpf der Odyssey hinter sich gelassen hatten. Alle schalteten ihre vorderen Sensoren ein und aktivierten das komplette Programm der elektronischen Gefechts­instrumente, um sich auf den bevorstehenden Kampf vorzubereiten.


    Als sich der letzte Kampfjäger von den Schiffsmasten entfernt hatte und außer Reichweite war, zündete die Odyssey die vorderen Steuerraketen, hob den Bug und drehte, bis sie sich wieder auf einem ballistischen Kurs befand und ihr Bug nach hinten, auf die Verfolger wies.


    »An alle Archangels: Interface aktivieren«, befahl Ste­phanos.


    Samuels’ Hände zögerten kurz bei der unangenehmen Erinnerung an das Interface. Doch dann löste sie den Schnappriegel und schob den Schalter nach vorn.


    Als sich die spitzen Nadeln in ihren Nacken bohrten, zischte sie vor Schmerz unwillkürlich auf, doch er legte sich gleich darauf, und sie zwang sich zu entspannen. Die Nadeln verliehen ihr das Gefühl, den Kampfjäger fast mit purer Gedankenkraft lenken zu können. Sie lächelte, während sie den vorgesehenen Platz in der Formation einnahm.


    Für einen solchen Einsatz war sie ausgebildet worden.


    »Ist der Tokamak schon bereit?«, fragte Weston, während er zusah, wie sich das Sternfeld bei der Drehung der Odyssey dramatisch veränderte.


    Die Vergrößerung des Rechners rückte die feindlichen Schiffe in den Mittelpunkt. Immer noch rasten sie auf die Odyssey zu, ins Licht des Sterns getaucht, der sich jetzt im Rücken des terrestrischen Schiffs befand. Im reflektierten Licht funkelten die beiden gegnerischen Schiffe bedrohlich. Sie waren jetzt nur noch vierzig Lichtsekunden von der Odyssey entfernt und holten schnell auf.


    »Der Tokamak wird soeben hochgefahren, Captain.«


    »Gut.« Weston war einigermaßen erleichtert.


    Eigentlich hätte die Inbetriebnahme des Fusionsreaktors viel länger dauern müssen, aber einmal mehr hatte der Chefingenieur sein Versprechen gehalten. Für den Augenblick würde Weston jedenfalls mit dem vorliebnehmen, was er zur Hand hatte, und es so gut wie möglich nutzen.


    »EMP-Torpedos«, befahl er. »Wie viele sind einsatz­bereit?«


    »Zehn, Captain«, erwiderte Waters.


    »Alle scharfmachen. Standardverteilung. Auf meinen Befehl hin abfeuern.«


    »Ja, Sir.« Waters wiederholte die Anweisung und gab mehrere Befehle in den Rechner ein.


    »Feuer frei!«


    Captain Tianne starrte auf die von ihrem Rechner gelieferten Informationen. Das kleine Schiff hatte den Kreuzer der Drasins mit einem plötzlichen Sperrfeuer aus Energie beschossen. Was für Waffen das auch gewesen sein mochten: Sie passten ganz und gar nicht zum flachen Ener­gieprofil des kleineren Schiffs. Und das bedeutete, dass dieses Schiff es außerordentlich gut schaffte, etwas vorzutäuschen, was es nicht war.


    »Verfolgen Sie den Beschuss«, befahl sie. »Ich möchte ein vollständiges Profil dieser Waffen.«


    »Wird erledigt, Captain«, erwiderte ein junger Mann an der Gefechtsstation.


    »Wie lange noch bis zu unserer Ankunft?« Tianne blickte zu den Steuerelementen hinüber.


    »Noch zehn Rotationen.«


    Sie beobachtete den Bildschirm und die Schätzwerte für die wechselseitige Feindberührung der beiden Schiffe. Die Leute auf dem Schiff namens Odyssey würden die Konfrontation mit dem Gegner noch mindestens vier Rotationen lang aus eigener Kraft überstehen müssen.


    Die Torpedo-Gruppe war vor fast einer Minute von der Odyssey gestartet, die Sensoren verfolgten gerade ihren Todesflug, da begannen von den feindlichen Schiffen Kampfjäger wie wütende Bienen aus einem Bienenstock auszuschwärmen.


    Während die Displays wegen widersprüchlicher Signale verrückt spielten, traf der erste EMP-Torpedo sein Ziel.


    Kugelförmige weißliche Energieschwaden erhellten den Himmel und entfesselten ihre zerstörerische Kraft in den Reihen des feindlichen Fluggeschwaders. Dann verschwan­den sie langsam vom Schirm, da die Sensoren aufgrund der Folgeexplosionen keine Informationen mehr sammeln konnten.


    Irgendjemand auf der Brücke pfiff leise durch die Zähne, aber Weston wusste nicht, wer, und war auch nicht sonderlich neugierig, da er vorgebeugt an den Bildschirmen saß und darauf wartete, wieder Bilder hereinzubekommen.


    Dann verdunkelten sich die Bildschirme: Die letzte der sekundären Explosionen verebbte, und damit legten sich auch die Energieschwaden. Weston sah, dass die beiden feindlichen Kriegsschiffe immer noch auf die Odyssey zuhielten, und fluchte leise.


    »Nur das Jagdgeschwader hat den Schaden abbekommen, Captain«, meldete Waters.


    So viel hatte sich Weston schon selbst zusammengereimt. »Das sehe ich auch«, erwiderte er. »Zählen Sie die restlichen Kampfjäger des Gegners.«


    »Ja, Sir.«


    Weston zog einen Bildschirm heran und schüttelte grimmig den Kopf.


    Es würde heikel werden – so viel stand fest. Das Pro­b­lem war, dass er keine Möglichkeit zur Verbesserung ihrer Lage sah.


    »Team Zwei: Aus der Formation ausscheren und die Leitflugzeuge angreifen.«


    Samuels sah zu, wie die Vierergruppe auf Stephanos’ Befehl hin aus der Hauptgruppe ausscherte, beschleunigte und dabei eine enge, rautenförmige Staffel bildete.


    Die außerirdischen Feinde näherten sich aus Richtung der Sonne. Durch das blendende Licht bekamen die Sensoren, die die genaue Zahl der Gegner erfassen sollten, keine Bilder mehr herein.


    Der Anflug aus der Sonne war einer der ältesten Tricks in der Geschichte der Luftfahrt, und er funktionierte meistens. Selbst in späteren Epochen der Luftfahrt, als Radar und Lidar selbst altbekannte Manöver zu komplizierten taktischen Operationen gemacht hatten, waren Situationen aufgetreten, in denen der Anflug aus der Sonne dem Piloten genau den Vorteil verschafft hatte, den er brauchte. Und das hatte sich in der Erdatmosphäre abgespielt, in der die Schutzschichten, die den Planeten bewohnbar machten, die schlimmste Sonnenstrahlung herausgefiltert hatten. Hier draußen, im Raum, gab es nichts, was die Sensoren vor dem aufgeladenen Solarwind und der intensiven Strahlung geschützt hätte.


    Das beste Bild, das Samuels hereinbekam, zeigte hin und wieder eine Gruppe feindlicher Kampfjäger, die völlig willkürlich irgendwann auf dem Schirm auftauchte und sofort wieder verschwand.


    »Leitflugzeug, hier ist Racer«, drang Gabrielles Stimme über das taktische Netz. »Fox Three.«


    Das war das Codewort für den Einsatz eines radargesteuerten Raketengeschosses.


    Das Gefecht hatte begonnen.


    »Wie viele Hochgeschwindigkeitsraketen haben wir noch, Lieutenant?« Weston blickte zu Susan Lamont hinüber. Sie führte Buch über das Waffenarsenal und hatte die ­Liste so abgespeichert, dass sie jederzeit abrufbar war.


    »Bis jetzt haben wir achtzig Prozent unseres Standard­arsenals eingesetzt, Sir.«


    Weston nickte. Trotz der ernsten Lage registrierte er leicht belustigt, dass ihre Stimme so klang, als wollte sie sich persönlich dafür entschuldigen. »Dankeschön, Ensign.«


    Selbstverständlich traf Susan keine Schuld. Niemand hatte auch nur im entferntesten ahnen können, dass sie in eine Situation wie diese geraten würden. Hätten sie vorgehabt, in ein Kriegsgebiet vorzustoßen, hätten sie wahrscheinlich das Zehnfache an Gefechtsausrüstung mit an Bord genommen. Susans Meldung bedeutete, dass sie zur Abwehr von zwei feindlichen Kriegsschiffen höchstens noch die Hälfte ihrer Munition plus die Laser einsetzen konnten. Die Torpedos waren verschossen.


    Es ist immer noch Schlimmeres vorstellbar, dachte Weston. Beispielsweise, wenn der Block durchgesetzt hätte, uns diese Reporterin, Miss Lynn, als Beobachterin auf den Hals zu schicken.


    Kurz dachte er an den Befehl, den er Commander Roberts mitgegeben hatte: in einer aussichtslosen Situation die Archangels zurückzurufen und zu flüchten. Doch er wusste, dass das jetzt nutzlos war. Die Schiffe der Au­ßerirdischen konnten viel stärker beschleunigen als die Odyssey – wenn auch nicht so gut wie anfangs angenommen –, und das würde ihnen ermöglichen, die Odyssey zu zerstören, noch ehe sie die Heliopause erreichte. Lange vor diesem Zeitpunkt.


    Wenn dem Säugetier Mensch die Flucht verwehrt war, blieb ihm seiner ganzen Natur und seinen Instinkten nach nur ein Weg offen: der Kampf.


    »Ich … Ich glaube, wir haben einen Treffer erzielt!«, rief Racer über das taktische Netz. »Ist aber schwer zu sagen … Es hat zwar eine Wärmeexplosion gegeben, aber wegen der Sonne kann man nichts erkennen.«


    »An alle Archangels«, drang Stephanos’ ruhige Stimme über das taktische Netz. »Geschwindigkeit erhöhen und verteilen.«


    Samuels schob den Hebel für die Schubdüsen nach vorn und spürte, wie der Kampfjäger am Heck zu dröhnen begann. Alle ihre Gefährten ringsum kamen dem Befehl ebenfalls nach.


    Gleich darauf, immer noch beschleunigend, verteilten sie sich, verringerten den Abstand zum Feind und rasten mitten in das grelle, rötliche und eindeutig gespenstische Licht hinein, das der primäre Himmelskörper ausstrahlte.


    »Haltet die Augen trotz des Lichts weit offen, Angels«, befahl Stephanos. »Sie kommen.«


    Samuels hielt sich an diesen Rat, starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Sonne und hielt nach den Gegnern Ausschau. Immer noch tauchten sie hier und dort auf, um gleich wieder zu verschwinden – bis sie plötzlich gar nicht mehr auszumachen waren. Dann waren sie auf einmal wieder da, sausten donnernd aus dem gleißenden Licht heran, waren aber zu viele, um sich in der blendenden Sonne völlig verstecken zu können. Samuels schrie verblüfft auf.


    »Da sind sie, aufgepasst!«, sagte Stephanos kurz darauf, als der Feind mit dem Laserbeschuss begann. »Stellt sicher, dass eure Gefechtscomputer die Panzereinstellungen automatisch anpassen, und beschleunigt weiter.«


    Die Nadeln in Jennifers Nacken juckten, aber das bildete sie sich wohl nur ein, denn eigentlich konnte man sie nicht mehr spüren, sobald sie eingeführt waren. Plötzlich heulte der Computer auf: Einer der feindlichen Kampf­jäger, der es auf sie abgesehen und ihre Maschine mit einem Laserstrahl gestreift hatte, hatte den Alarm des Rechners ausgelöst, der die Panzerung daraufhin automatisch anpasste. Die Camouflage-Platten ringsum schimmerten auf und wechselten von ihrer Grundfarbe zu einer Oberflächenschattierung, die die Laserstrahlen des Feindes optimal ablenkte. Gleich darauf erstarb das Geheul.


    Nur ein Bagatellschaden, dachte sie, während sie die Anzeigen durchging. Die Oberfläche des rechten Flügels war leicht versengt und würde einen weiteren unmittelbaren Treffer wohl nicht gut wegstecken, da der Streifschuss einen Großteil der Panzerung abgeschmolzen hatte. Allerdings handelte es sich nur um eine kleine Stelle.


    Das werde ich vermutlich überleben.


    »Wir sind fast da, Angels«, meldete sich Stephanos mit angespannter Stimme, während Schadensmeldungen anderer Archangels über das taktische Netz drangen. »Kurs halten … halten … halten …«


    Gleich darauf durchbrachen die Archangels die feind­lichen Reihen, und die beiden Geschwader rasten mit unvorstellbarer Geschwindigkeit aufeinander zu. Beide Seiten begannen zu drehen und zu feuern und versuchten verzweifelt, dicht an dicht, sich in optimale Gefechtspositionen zu bringen.


    Und in dem Augenblick, als die Archangels hinter die feindlichen Linien vorstießen, schwand das blendende Sonnenlicht größtenteils, und das gesamte Geschwader hatte wieder eine bessere Sicht. Mit der Sonne im Rücken manövrierten die Angels in halsbrecherischen Kreisen.


    Admiral Rael Tanner umklammerte den Bildschirm vor sich so fest, dass seine Fingerknöchel weiß anliefen. »Was macht er da? Beim Schöpfer und allem, was er geschaffen hat, was treibt dieser wahnsinnige Dummkopf?«


    Die Odyssey hatte jede Beschleunigung eingestellt, flüchtete nicht mehr vor den beiden verbliebenen Schiffen und führte gerade ein Wendemanöver durch, wie die Scanner zeigten. Obwohl das Schiff nicht auf den Feind zuhielt, verringerte sich der Abstand zu ihm rasend schnell. Die Odyssey verharrte an Ort und Stelle, während die Energieladungen des Gegners an ihm vorbeischossen.


    »Dreh um und hau ab!«, zischte Tanner und wischte sich mit steifer Hand den Schweiß vom Gesicht. »Bald ist doch die Cerekus da, du verdammter Narr. Hau ab!«


    »Vielleicht sehen die sie nicht?«, meinte jemand.


    Tanner schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Jeder Sensor würde ein Schiff von der Größe der Cerekus erfassen, es sei denn, er wäre völlig blind.«


    »Die Sonne, Admiral«, meldete sich eine leise Stimme.


    »Was?« Tanner fuhr herum und sah Milla an, die in ihrem ausgeliehenen Panzeranzug mit blassem Gesicht hinter ihm stand.


    »Die Sonne ist schuld. Die Cerekus kommt direkt aus der SCHMIEDE. Das bedeutet, dass Okana unmittelbar hinter ihr liegt, daher sind die passiven Sensoren der Odyssey …«


    »Blind.« Bei dieser plötzlichen Erkenntnis zog Tanner eine Grimasse und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Selbst die besten Sensoren wären überfordert, wenn sie direkt in einen Stern von der Größe Okanas starren.«


    »Ja, die sehen die Cerekus nicht, Admiral«, sagte Milla. »Und selbst wenn … Die könnten sie genauso gut für ein Schiff der Drasins oder sonst was halten …«


    Tanner fluchte so laut, dass es im ganzen Raum zu hören war. Während seine Untergebenen blass um die Nase wurden, war vom offenen Nebenraum her, in dem die Heeresführung untergebracht war, schallendes Gelächter zu hören.


    »Oh, halt die Klappe, Nero!«, knurrte Tanner und starrte wieder auf die Displays.


    Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben …


    Als Stephanos seine Maschine bis zum Anschlag belas­tete, bewahrte ihn der dem Körper angepasste Sitz davor, im Cockpit herumgeschleudert zu werden – selbst als das aktivierte CM-Feld seine persönliche Massenträgheit deutlich verminderte. Er ließ den Kampfjäger eine Drehung vollführen und nahm die Geschwindigkeit auch nicht zurück, als er zum ersten Mal durch die feindliche Linie stieß und mit dem Finger auf den Abzug des mit einer Kardanaufhängung befestigten Geschützes drückte. Die Schnellfeuerkanone mit einem Kaliber von achtzig Millimetern war auf das von Stephanos markierte Ziel gerichtet und dröhnte los. Der Lärm verlor sich im Vakuum des Raums, doch Stephanos bekam ihn sehr wohl mit. Während die Kanone ihre Salven abfeuerte, erschütterten Vibrationen den robusten Kampfjäger.


    Vierzig Sprenggranaten – alle Archangels waren spe­ziell für diese Operation mit diesen Geschossen ausgerüstet – trafen das feindliche Flugzeug und rissen es so heftig in Stücke, dass jede Menge Granatsplitter in die Richtung seines früheren Kurses flogen.


    Steph warf den Steuerhebel hart herum und schob ihn zugleich mit aller Kraft nach vorn. Daraufhin wirbelte der Kampfjäger auf der eigenen Achse herum, während seine Zwillingsreaktoren voll hochfuhren und sich das CM-Feld schlagartig verringerte. Die wiederkehrende persönliche Massenträgheit warf Stephanos in den Sitz zurück. In scheinbarer Missachtung aller physikalischen Gesetze schoss der Kampfjäger in eine andere Richtung davon.


    Ringsum hatte der alte Todestanz wieder begonnen, das Sterben wegen eines völlig unwichtigen Raumabschnitts – die bloße Wiederholung eines uralten Rituals, mit dem Commander Stephen »Stephanos« Michaels aufs Engste vertraut war.


    Nicht anders als erwartet schlugen sich die Archangels tapfer, aber auf der Such- und Rettungsfrequenz war bereits ein Notsignal eingegangen, also hatten auch sie Schläge einstecken müssen.


    Stephs Gedanken schweiften kurz ab. Er fragte sich, wie es dem Neuzugang, Jennifer Samuels, gehen mochte, hatte jedoch keine Zeit, sich ihr zu widmen, also konzentrierte er sich wieder auf die Anforderungen des Augenblicks.


    »Angel Zwei, hier der Leitflieger … Greif an, ich decke dich«, befahl er.


    »Alles klar, Boss.«


    Stephanos bediente die Steuerelemente, tauchte gleich darauf unmittelbar hinter Angel Zwei auf und bereitete sich darauf vor, sich wieder ins Gefecht zu stürzen.


    Immer wieder der gleiche alte Tanz, dachte er voller Ironie. Nur mit wechselnden Partnern.


    »Laser zur Distanzmessung ausschicken«, befahl Weston. »Die sollen die Gegner bestreichen, falls Sie das hinbekommen, Mister Waters.«


    »Ja, Captain.«


    Das Abfeuern dieser Laser ging lautlos vor sich und trug nicht unbedingt bei, die Mannschaft auf ähnliche Weise zu beruhigen und ihnen ein Gefühl von Sicherheit zu geben, wie es das Summen der Laserhauptgruppe vermocht hatte. In psychologischer Hinsicht hatte der Lärm einer richtigen Waffe einiges für sich.


    Nach dem Abfeuern dieser Laser hatte Weston nichts anderes zu tun, als auf deren Rückmeldungen zu warten, die bei der derzeitigen Position der Odyssey in knapp einer Minute eintreffen mussten.


    Das Warten macht mich noch wahnsinnig, dachte Weston, während er die Sekunden davonticken sah. Unter dem Druck drehten sich seine Gedanken im Kreis, was er in dieser Weise noch nie erlebt hatte. Auch bei den Arch­angels hatte es Wartezeiten gegeben, aber da hatte man nur auf den Flugbefehl gewartet. Ganz anders als in dieser … niemals endenden Schlacht.


    Genau das war’s. Schlachten auf der Erde hatten sich meistens binnen Minuten entschieden. Die Sieger gewannen – zumindest diejenigen von ihnen, die überlebt hatten –, und die Verlierer starben. Doch die gewaltigen Entfernungen in dieser Raumschlacht brachten es mit sich, dass sich die Gefechte ewig hinzogen – zu einem schier endlosen Krieg.


    Weston rieb sich die Augen und sah auf die Uhr. Mehr als sechs Stunden waren seit den ersten Schüssen vergangen, mehr als acht seit ihrem Aufbruch aus der Umlaufbahn des Planeten. Er merkte, wie er allmählich müde wurde. Die Ebbe und Flut dieses Kampfes trugen nicht gerade zu einer gesunden Wachsamkeit bei.


    »Die feuern zurück!«, meldete Waters knapp.


    Weston fuhr im Kommandosessel auf und bemerkte die flüchtige Signatur eines Energiestrahls auf der Steuerbordseite.


    »Nach backbord abdrehen und alle Schubdüsen am Kiel zünden!«


    »Wird erledigt, Captain!«, sagte Daniels.


    Die Odyssey drehte schnell von dem Strahl ab, der über sie hinwegfegte, und wurde lediglich von einem Streifschuss am hinteren Habitat getroffen, dann hatte Daniels sie aus der Gefahrenzone gebracht.


    »Schaden am hinteren Habitat!«, meldete Lamont. »Die Reparaturmannschaft ist schon unterwegs. Wir verlieren Luft, Captain.«


    »Riegeln Sie die betroffenen Bereiche ab«, befahl Weston. »Wir können es uns nicht leisten, allzu viel Atmosphäre zu verlieren.«


    »Ja. Captain.« Lamont prüfte einige Werte. »Die betroffenen Bereiche sind jetzt versiegelt.«


    »Das war nur ein Streifschuss, Captain«, bemerkte Waters. »Wir haben jetzt die Werte des Lasers hereinbekommen …«


    »Unsere Panzerung entsprechend anpassen«, sagte Weston. »Welches Schiff hat den Laser abgefeuert?«


    »Der Winkel deutet auf das feindliche Schiff Nummer eins hin, Captain.«


    »Also gut. Allgemeine Ausrichtung auf backbord bei­behalten, und die Panzerung auf der Steuerbordseite den neuen Werten anpassen.«


    »Wird erledigt, Captain.« Water zögerte, ehe er nachsetzte: »Die allgemeinen Ablenkungseinstellungen werden aber nicht ausreichen.«


    »Ich glaube, ich kann Ihnen versichern, dass Sie gerade eine Untertreibung epischen Ausmaßes von sich gegeben haben, Mister Waters. Haben wir’s schon geschafft, eines der Schiffe mit Lasern zu bestreichen?«


    »Äh … nein, Sir. Tut mir leid, Sir.«


    »Versuchen Sie’s weiter.«


    »Ja, Captain.«


    »Bewegt euch, ihr Affen!«, knurrte Chief Corrin, während sie sich mit ihrem Team grob durch eine Gruppe drängte, die gerade ihren Abschnitt räumte. Gleich würde dieser Abschnitt versiegelt werden. »Bewegt eure Ärsche zu den Folgestationen und geht uns aus dem Weg!«


    Die Besatzungsmitglieder verteilten sich und setzten sich in Bewegung, während Corrin und ihr Team zu dem Schott vorrückten, hinter dem der beschädigte Bereich lag.


    »Wir haben ein Vakuum auf der anderen Seite«, mel­dete ein Mitglied des Teams.


    »Okay, überprüft die Versiegelung eurer Schutzanzüge und riegelt diesen Bereich ab. Wir gehen rein«, befahl Corrin. »Sagt außerdem einem ärztlichen Notfallteam Bescheid, dass es sich bereithalten soll.«


    »Alles klar, Chief.«


    Sie versiegelten den Raum. Danach prüfte jeder die Verriegelung des eigenen Schutzanzugs und danach die seines Nachbarn.


    »Wir sind soweit, Chief.«


    »Räumt da drinnen auf«, befahl Corrin, während sich ihre Miene unter dem Helm verhärtete.


    »Die Schadenskontrolle ist jetzt vor Ort, Captain«, sagte Lamont leise. »Wir werden bald Berichte bekommen.«


    »Sehr gut.«


    »Und die Technik meldet, dass der Tokamak jetzt mit voller Kapazität läuft.«


    »Ausgezeichnet. Mister Waters, eng gefächerten Ta­chy­onen-Ping durchführen. Geben Sie mir eine Echtzeit-Peilung.«


    »Wird erledigt, Captain.«


    Die Tachyonen strömten aus, was nur durch einen einzigen leisen »Ping«-Ton auf der Brücke und auf dem ­zentralen Bildschirm angezeigt wurde. Sofort waren die Po­sitionen des Feindes und dessen Formation deutlich zu erkennen.


    »Laserhauptgruppe auf optimale Durchdringung der feindlichen Schiffspanzer einstellen«, ordnete Weston an.


    »Aye, aye, Captain«, erwiderte Waters. Er rief alle frü­heren Ablenkungseinstellungen der gegnerischen Panzerungen auf und gab dem Computer den Befehl ein, deren Durchschnittswert zu berechnen, was nur Sekunden dauerte. Waters nickte. »Codiert, Captain.«


    »Laser zur Sondierung der feindlichen Begleitgeschwader ausschicken«, befahl Weston.


    »Sofort, Captain.«


    Als die Tachyonendetektoren der Cerekus ihrer Brücke ein Signal übermittelten, fand Captain Tianne zurück in die Gegenwart.


    »Was war das?«


    »Die Odyssey hat gerade einen Tachyonen-Lichtimpuls angezeigt, und wir haben dessen Rückmeldungen von den Drasin-Schiffen erhalten. Wahrscheinlich ein spezielles Sensorensystem.«


    Tianne nickte und blickte auf die vorgesehene Ankunftszeit der Cerekus in der Gefechtszone.


    Noch sechs Rotationen.


    Sie fragte sich, ob die Odyssey so lange durchhalten würde. Normalerweise hätte sie es bezweifelt, aber dieses Schiff hatte offensichtlich mehr Kapazitäten, als ihm anzusehen war. Vielleicht würden diese Menschen überleben.


    Ein großes Vielleicht.


    »Übermitteln Sie Admiral Tanner die Einzelheiten«, befahl sie. »Sie könnten ihn interessieren.«


    »Ja, Captain.«


    Das leise Summen der abgefeuerten Hauptlasergruppe war vor Sekunden erstorben; erneut hatte das Warten begonnen. Obwohl die Wartezeit wegen der verminderten Distanz jetzt kürzer war, spannte sie den Brückenstab der Odyssey immer noch genauso auf die Folter wie zuvor. »Feindberührung«, flüsterte Waters. Daraufhin wandte Weston den Blick wieder dem Bildschirm zu.


    Einen Moment lang war nichts zu erkennen, dann flammten in der Dunkelheit einige feindliche Kampfjäger wie Zündhölzer auf. Unter dem hin und her huschenden Blick der Augen der Odyssey – der Hauptlaser – leuchteten sie grell auf. Danach explodierten weitere Flugzeuge des Geschwaders und bald darauf eine ganze Staffel, die den anrückenden Schiffen der Drasins voraus flog.


    »Das war’s, Captain«, sagte Waters.


    »Nettes kleines Schützenfest, Ensign.«


    Weston sah zum Entfernungsmesser hinüber: Nur noch knapp fünfundzwanzig Lichtsekunden trennten sie vom Gegner. »Muster der Ausweichmanöver ändern, Mister Daniels. Muster Troja.«


    »Wird sofort erledigt, Captain.« Daniels gab den Befehl ein.


    Ächzend drehte sich die Odyssey und vollzog mithilfe der Schubdüsen eine Kursänderung. Weston hoffte, den Angriffen des Gegners damit weiterhin einen Schritt voraus zu sein.
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    Chief Corrin führte ihre Mannschaft in den beschädigten Sektor. Die Dekompression hatte in diesem Bereich ein schlimmes Chaos angerichtet. Selbst so große Gegenstände wie Stühle und Tische waren quer durch den Raum gewirbelt.


    »Jason, am besten schauen Sie erst mal nach, ob es Überlebende gibt«, befahl Corrin. »Brian, Sie folgen mir mit Ihrem Team. Wir sehen uns die Bruchstelle an.«


    Beide Männer nickten und teilten sich mit ihren Leuten auf, während Corrin voranging.


    Die Bruchstelle befand sich drei Räume weiter. Allerdings hatte entweder der Laserstrahl oder die Dekompression die Automatik der schweren Schutztüren so beschädigt, dass sie sich nicht mehr schließen ließen. Corrin fluchte, als sie es bemerkte.


    »Wieso zum Teufel waren diese Türen überhaupt offen?«, sagte sie und stieß einen Stuhl aus dem Weg. »Alle Gefechtsstationen sind doch in Alarmbereitschaft, verdammt noch mal. Da ist die Verriegelung der Türen in allen Abteilungen vorgeschrieben!«


    »Stimmt, Chief!«, sagte Brian Kreuse, der hinter ihr stand. »Irgendjemand hat sich offenbar darüber hinweggesetzt.«


    Corrin fluchte erneut und schob sich durch eine Tür, die halb offenstand. Im dahinterliegenden Raum entdeckte sie den tiefen Riss, den der Laserstrahl des Feindes in die Odyssey geschnitten hatte. Er bot freien Ausblick auf das All.


    »Achtung!«, sagte sie, während sie näher an den Riss in der Schiffshülle heranging. »Ich möchte nicht, dass wir durch dieses Loch nach draußen gezogen werden.«


    »Klar, Ma’am.«


    Ein Schreibtisch steckte im Riss fest – eines dieser großen Ungetüme aus Aluminium, das die Wissenschaftler so gern benutzten. Jetzt war es nur noch ein nutzloses Me­tallobjekt, das ihnen mit Sicherheit im Weg sein würde.


    »Ach Scheiße«, murmelte Corrin. »Sie schneiden das Ding wohl am besten heraus, Brian. Ich sichere derweil den Rest dieser Abteilung.«


    »Alles klar, Chief.« Er gab den Männern hinter sich einen Wink. »Bringt die Laserschneider rüber!«


    »He«, sagte Corrin, »was ist das überhaupt für ein Bereich hier?«


    »Weiß ich nicht, Chief. Jedenfalls ist es das Territorium der Eierköpfe.« Brian warf einen Blick hinter sich und zog einen kleinen Rechner aus der Tasche. »Mal sehen. Deck Acht, Habitat B … Sieht nach dem linguistischen Labor aus, Chief.«


    »Schauen Sie auf dem Rechner mal nach, ob noch jemand hier war«, befahl Corrin und blickte zu einer Stelle des Schotts hinüber, die mit hingekritzelten Notizen verziert war.


    Wissenschaftler, murmelte sie kaum hörbar vor sich hin. Sollte ich jemals einen meiner Jungs bei solchen Wandschmierereien erwischen …


    »Noch fünfzehn Lichtsekunden, Captain.«


    »Danke, Mister Waters«, erwiderte Weston und wandte sich dem Steuermann zu. »Daniel, schweres Manöver vorbereiten und Angriffsplan Nimitz aufrufen.«


    »Nimitz, aye, aye, Sir.«


    »Haben wir inzwischen Laserrückmeldungen bezüglich der feindlichen Schiffe, Mister Waters?«


    »Ja, Sir. Laserrückmeldung vom Feindschiff backbords wurde bestätigt.«


    »Sehr gut. Sorgen Sie dafür, dass unsere Laserfrequenzen entsprechend eingestellt werden.«


    »Ja, Captain.«


    Weston, der die Vorbereitungen verfolgte, sah zu seiner Freude, dass sein Brückenstab alles zielstrebig erledigte und keinen durch Müdigkeit bedingten Fehler machte, wie er zuerst befürchtet hatte.


    Das hier war das Ende des Schlachtenmarathons. Die Leute, die man ihm zugeteilt hatte, waren zwar nicht mehr frisch und munter, aber den Herausforderungen offensichtlich gewachsen. Jetzt hatten sie nur noch eine einzige Herausforderung zu bewältigen, oder, genauer gesagt, zwei.


    »Die Laserkontrolle meldet, dass die neuen Lasereinstellungen durchgeführt sind, Captain.«


    »Mister Daniels: Manöver Nimitz einleiten.«


    »Sofort, Captain.«


    »Mister Waters: Feuer frei nach eigenem Ermessen.«


    Während Admiral Rael Tanner die Displays beobachtete, tränten seine Augen, weil er das Blinzeln nahezu unterdrückte. Die vor seinen Augen ausgetragene Schlacht, dargestellt durch klare, sterile, dreidimensionale Schaubilder, war ebenso faszinierend wie sinnlos.


    Auf irgendeinem Weg musste er die Odyssey erreichen, um den Leuten dort mitzuteilen, dass sie einfach flüchten konnten. Sie mussten das hier nicht tun, mussten nicht für eine Welt sterben, die nicht einmal ihre eigene war. Jetzt nicht mehr, da die Cerekus angekommen war, bereit, ihr Volk zu verteidigen.


    »Milla!«, sagte er scharf und drehte sich abrupt zu ihr um.


    »Admiral?« Sie nahm Haltung an, wobei ihr Panzer­anzug quietschte.


    »Kontaktieren Sie diesen Major Brinks, den Sie erwähnt haben. Ich will mit ihm sprechen.«


    »Ja, Sir. Einen Moment.«


    »Major Brinks?« Die zögernde Stimme, die leise über das taktische Netz drang, erregte Brinks’ Aufmerksamkeit, und das Knattern seines Gewehrs erstarb.


    Er hatte gerade einen herumstreunenden Soldaten der Drasins weggeputzt, der den Säuberungstrupps entwischt war, und sah keine weiteren feindlichen Soldaten, deshalb entspannte er sich ein bisschen und schwang das Gewehr über die Schulter. »Ja, Miss Chans? Was gibt’s?«


    »Der Admiral möchte Sie sprechen.«


    Brinks fragte sich kurz, wieso der Titel Admiral angemessen übertragen wurde, während Millas Rang oder was Ithan sonst bedeuten mochte, unübersetzt blieb. Doch gleich darauf tat er diese Überlegungen als derzeit unwichtig ab. »Ja, gut.«


    Einen Augenblick später tauchte das Bild eines sehr grimmig wirkenden Mannes auf seiner Frontalanzeige auf. Der Admiral sah so aus, als wäre er mit seinen Nerven ziemlich am Ende. Jedenfalls braucht er dringend mal eine Pause, dachte Brinks.


    »Admiral, hier Major Wilhelm Brinks, zu Ihren Diensten«, meldete er sich.


    »Wie Sie es ja stets waren«, erwiderte der Admiral mit müdem Lächeln. »Allerdings möchte diesmal ich zu Diensten sein, und zwar Ihrem Captain Weston.«


    »Stimmt was nicht mit der Odyssey?« Brinks runzelte die Stirn.


    »Ihr Schiff führt gegenwärtig eine Schlacht gegen zwei Kriegsschiffe der Drasins und hat einige Schäden abbekommen. Leider weiß ich nicht, wie gravierend diese Schäden sind. Was mir jedoch noch mehr zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass diese Schlacht eigentlich gar nicht mehr nötig ist.«


    »Wie bitte?« Brinks kniff die Augen zusammen. Wenn da draußen immer noch mindestens zwei feindliche Schiffe agierten, wieso sollte der Kampf der Odyssey dann überflüssig sein?


    Ein anderes Schiff der Drasins hatte bereits so viele Soldaten auf dem Planeten abgesetzt, dass er und seine Leute alle Mühe gehabt hatten, sie zu vernichten. Falls zwei weitere gegnerische Schiffe Bodentruppen entsandten, würde der Krieg zu Ende sein und das Sterben beginnen.


    »Unser eigenes Kriegsschiff, die Cerekus, nähert sich gerade der Gefechtszone. Falls sich die Odyssey zurückzieht, könnte die Cerekus den Kampf mit dem Feind aufnehmen«, erwiderte der Admiral. »Zumindest könnten sie gemeinsam kämpfen. Aber die Odyssey kann die Cerekus nicht sehen.«


    »Können Sie Tachyonen-Teilchen erzeugen?«


    Der Admiral blinzelte und runzelte die Stirn. Brinks erkannte, dass das Übersetzungsprogramm gestreikt hatte. Er versuchte es nochmals. »Können Sie Überlichtgeschwin­digkeits-Teilchen ausschicken?«


    Die Miene des Admirals verriet, dass er verstanden hatte. Er nickte. »Ja, aber das können auch die Drasins. Und falls Ihr Captain annimmt, dass die damit Verstärkung anfordern …«


    »Könnte er irgendetwas Verzweifeltes tun«, ergänzte Brinks. Seine Lippen zuckten. »Also gut, ich glaube, ich kann Ihnen in dieser Sache helfen.«


    »Das wäre mir mehr als recht.«


    »Archangel Acht, auf mein Signal hin scharf Richtung backbord eindrehen.«


    Die Bestätigung des Befehls kam einen Augenblick später, während der Drasin-Jäger sich zwischen die beiden Archangels schob und nach einer Schwachstelle Ausschau hielt.


    »Jetzt!«


    Angel Acht wirbelte wie ein Kreisel auf der eigenen Achse herum. Als die Zwillingsreaktoren aufloderten und das Flugzeug plötzlich in scheinbarer Verletzung der Newtonschen Gesetze davonschoss, legte Samuels die Finger fester um den Abzug. »Hier Archangel Dreizehn. Fox Three.«


    Die taktische Rakete, eine Havoc Missile, löste sich aus ihrer Befestigung im Inneren des Fliegers, hielt, als sie ihre normale Masse annahm, einen Moment inne, sauste dann mit einer völlig irreal wirkenden Bewegung auf den Gegner zu, und traf blitzschnell ins Ziel.


    Das Erste, was beim Einschlag zerstört wurde, war der eigene CM-Generator der Rakete, denn so konnte sie sich mit voller Masse bei 0,6c in den feindlichen Kampfjäger bohren. Sie verwandelte ihn in einen Feuerball, der sich immer weiter aufblähte.


    »Netter Schuss, Cardsharp«, rief Archangel Acht über Netz. »Dankeschön!«


    »Kein Problem, Paladin«, erwiderte Samuels. »Jetzt schuldest du mir eine weitere Runde Poker.«


    Paladin kicherte, während sie ihre Maschinen wieder auf gemeinsamen Kurs brachten und sich dabei das Chaos ringsum ansahen.


    »Offenbar war unsere Säuberungsaktion erfolgreich«, meinte Paladin, nachdem er die Flugzeugwracks in ihrem Umfeld gezählt hatte.


    »Tja.« Samuels warf einen Blick über die Schulter. »Dafür scheint die Odyssey in der Klemme zu stecken.«


    Beide Kampfjägerpiloten musterten ihre Frontalanzeigen und bemerkten, dass die Odyssey und die Drasin-Kreuzer derzeit so nah aufeinander zurückten, dass Grund zur Sorge bestand.


    »Archangels«, unterbrach Stephanos ihr Gespräch, »um mich sammeln. Wir werden die Odyssey jetzt ein bisschen unterstützen.«


    »Tretet ihn los!«, befahl Kreuse und knallte seinen Stiefel auf den nach wie vor schwelenden Schreibtisch, der immer noch im Riss klemmte.


    Die anderen Männer hielten sich daraufhin an Handgriffen fest und folgten seinem Beispiel. Schließlich schafften sie es, das Ungetüm ins Vakuum hinauszubefördern. Einen Moment lang sahen alle zu, wie es davon trieb. Gleich darauf änderte die Odyssey den Kurs, und der Schreibtisch verschwand aus ihrem Blickfeld.


    »Okay, lasst uns die Lage mal peilen«, knurrte Brian. »Und überprüft um Himmels willen noch mal euere Sicherheitsleinen, Leute!«


    Genau das taten sie als Erstes: Alle überzeugten sich davon, dass die Sicherheitsleinen an Ort und Stelle saßen. Erst danach begannen sie mit der heiklen und schwie­rigen Arbeit, durch das dichte Geflecht von Panzerschichten und Dämmungsstoffen, aus dem die äußere Schiffshülle bestand, nach draußen zu kriechen.


    »Wie schlimm ist es, Brian?«, rief Chief Corrin aus einem anderen Teil des Labors, den sie gerade untersuchte.


    »Ziemlich hässlicher Riss. Der Laserstrahl hat aber nur eine kleine Stelle getroffen. Weit größeren Schaden hat die Sprengkraft der Dekompression angerichtet.«


    »Na toll«, murmelte Corrin.


    »Der Laserstrahl hat offenbar die ganze Konstruktion geschwächt«, bemerkte Brian Kreuse. »Das hätte im wirklichen Leben eigentlich gar nicht passieren dürfen. Sieht aus wie auf einem verdammten Filmset.«


    »Reparieren Sie’s einfach, Kreuse.«


    »Bin schon dabei, Chief.«


    Corrin ließ ihn weiterarbeiten, während sie zu einer versiegelten Tür hinüberging. Die elektronischen Anzeigen der Tür waren völlig zerstört, sodass nicht mehr zu erkennen war, ob auf der anderen Seite Atmosphäre oder das Vakuum herrschte.


    »Wirklich großartig«, murmelte Corrin und zog einen Schraubenschlüssel aus dem Gürtel.


    »Was ist los, Chief?«


    »Gar nichts.« Sie legte den Helm gegen die Tür und klopfte mit dem Schraubenschlüssel dreimal heftig da­gegen.


    Bäng, bäng, bäng.


    Nach kurzer Pause wiederholte sie das Ganze.


    Bäng, bäng, bäng.


    Jeder Schlag vibrierte im Empfänger ihres Helms und brachte ihre Zähne zum Klappern. Mit verzerrtem Gesicht stellte sie die Empfangsstärke niedriger und wartete.


    Poch, poch, poch.


    Drei leise Schläge antworteten ihr.


    »Da drinnen lebt noch jemand!«, brüllte sie. »Besorgt mir eine mobile Luftschleuse und ein paar Raumanzüge!«


    »Entschuldigen Sie, Admiral«, sagte Captain Tianne mit weit aufgerissenen Augen, »aber habe ich Sie richtig verstanden? Was verlangen Sie von mir?«


    »Dass Sie der Odyssey eine Nachricht übermitteln«, erwiderte Admiral Tanner. »Wir verfügen über einen Code, den Sie dazu benutzen können. Den müssten die Leute auf der Odyssey entschlüsseln können.«


    Tianne winkte ab. »Wiederholen Sie das nochmal, Admiral. Entschuldigen Sie, aber das ist eine völlig verrückte Idee.«


    »Wie bitte?« Tanner starrte sie wütend an.


    »Die Drasins haben uns bislang noch nicht entdeckt. Würden wir diese … Idee von Ihnen jetzt umsetzen, wäre das nicht nur leichtsinnig, sondern sogar grob fahrlässig.«


    »Captain Tianne, es gibt nur noch zwei gegnerische Schiffe. Wenn Sie es schaffen, die Odyssey von einer potenziell selbstmörderischen Auseinandersetzung zurückzurufen, könnten Sie gemeinsam mit ihr gegen die Dra­sins vorgehen. Sollte die Odyssey die laufende Schlacht verlieren, sind Sie gezwungen, allein mit zwei feindlichen Schiffen fertig zu werden. Sind Sie wirklich so von sich überzeugt?«


    »Ja, bin ich. Die Cerekus ist ein völlig neuartiges Kriegsschiff und …«


    »Nicht ganz, wie ich Ihnen ins Gedächtnis rufen darf. Die Konstruktionspläne hat unser Zentralrechner ausgespuckt, und der ist nicht dafür bekannt, in seiner Freizeit Kriegsschiffe zu entwerfen.«


    »Wie dem auch sei, die Cerekus ist mehr als bereit dafür, mit zwei Kriegsschiffen der Drasins fertig zu werden.«


    »Gut. Dann haben Sie erst recht keinen Grund, der Odyssey Ihre Ankunft vorzuenthalten. Denn wenn die ­Cerekus so kampfstark ist, wie Sie behaupten, was kann die Ankündigung dann schaden?«


    Tianne blickte finster auf den Schirm und wollte den Mund gerade wieder aufklappen, um weitere Einwände geltend zu machen, doch Tanner kam ihr zuvor.


    »Das ist ein Befehl, Captain. Ich will, dass die Odyssey unversehrt bleibt!«


    Darauf gab es selbstverständlich nur eine einzige Antwort. »Ja, Admiral, ich werde die codierte Botschaft übermitteln«, erklärte Tianne zähneknirschend.


    »Wärmeexplosion, Captain!«, verkündete Waters, während ein Teil der Alarmanzeigen durch eine Überlastung des Infrarotspektrums kurzzeitig ausfiel.


    »Analysieren!«, befahl Weston knapp.


    »Bin schon dabei …«


    Kurz darauf stabilisierte sich das Bild wieder. Waters zuckte merklich zusammen. »Tut mir leid, Sir. Wir haben zwar einen Treffer erzielt, aber er hat nicht ausgereicht. Das Schiff hält immer noch auf uns zu.«


    »Okay. Manöver Nimitz abbrechen.«


    »Ja, Captain«, erwiderte Daniels und gab den Befehl ein. »Und was jetzt?«


    »Ausweichmanöver auf fraktaler Basis generieren.«


    »Ja, Sir.«


    Weston rief auf seinem Rechner weitere Informationen auf und musterte mit grimmigem Blick die Entfernungsanzeige. Fünfzehn Lichtsekunden, und der Gegner rückte immer noch vor.


    »Mister Wa …«


    »Captain! Wir werden mit Tachyonen überflutet!«


    »Lokalisieren. Wo kommen die her?«


    »Oh … Direkt von achtern, Sir!« Lamont, die blass geworden war, antwortete als Erste. »Sie kommen von …«


    »Weiterer Ansturm von Tachyonen!«, verkündete Waters. »Man hat uns schon wieder angepingt, Captain.«


    »Was zum …« Weston versteifte sich und drehte sich halb um. »Das kann doch gar nicht …«


    »Schon wieder!«


    »Was zum Teufel ist da los?«, wetterte Weston und knallte die Faust auf den Sesselrand.


    »Tachyonen!«


    »Das sehe ich selbst, Lieutenant«, erwiderte Roberts und musterte den Schirm der Hilfsbrücke mit morbider Neugier.


    »Commander, irgendjemand pingt uns ständig an.«


    »Ist es immer dieselbe Quelle?«


    »Ja, Sir.«


    »Ha!« Roberts traute den eigenen Augen nicht.


    »Sir?«


    »Nichts, Lieutenant.« Roberts wählte die Direktverbindung zum Captain.


    Als sich das Kommunikationsnetz mit leisem Läuten meldete, drehte sich Weston um, starrte es böse an und überlegte, ob er die Verbindung einfach unterbrechen sollte. Allerdings musste er für die wenigen Menschen, die Zugang zu diesem direkten Kanal hatten, eigentlich jederzeit erreichbar sein – mal abgesehen von Palin.


    Schließlich nahm er das Gespräch seufzend entgegen. »Hier Weston«, knurrte er, als das Antwortsignal am anderen Ende zu hören war.


    »Captain.« Es war die Stimme von Commander Roberts.


    »Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt, Commander!«


    »Das kann ich mir vorstellen. Ich melde mich wegen des neuen Mitspielers, Captain.«


    »Meinen Sie den, der über so viel Energie verfügt, dass er im selben Tempo, wie wir die Kabinenbeleuchtung einschalten, Tachyonen-Pings erzeugen kann?«


    »Genau den, Captain. Die Pings folgen einem bestimm­tem Code, Captain.«


    »So wie Morsezeichen?« Weston musterte nochmals die Signale. Nach und nach glätteten sich seine Stirnfalten.


    »Nur einfacher … und zugleich auch komplizierter, Captain. Das ist nämlich der ›Zwitscher‹-Code des Ranger Corps der nordamerikanischen Armee, Captain. Ich nehme an, hinter dieser Aktion steckt Major Brinks.«


    »Und was bedeutet das, Commander?«


    »Die Ranger bilden immer die Vorhut, Captain«, erwiderte Roberts. Seine Stimme verriet leichte Belustigung. »Und normalerweise bedeutet dieser Code, dass die rettende Kavallerie gleich über den Hügel prescht.«


    Weston blickte auf die grafische Darstellung, die jetzt zeigte, wie direkt über dem Heck der Odyssey ein pulsierendes Gebilde auftauchte. »Sind Sie sich da auch sicher, Commander?«


    »Soweit es das Ranger Corps betrifft, ist es mir immer todernst.«


    »Also gut«, erwiderte Weston. »Vielen Dank für die Information! Ende.«


    Erneut starrte Weston auf die grafische Darstellung und wandte sich danach automatisch an Daniels. »Steuermann … Sofort Wendemanöver einleiten. Nehmen Sie Kurs auf dieses unbekannte Schiff. Volle Fahrt voraus.«


    »Sofort, Captain. Leite jetzt Wendemanöver ein.«


    Weston öffnete die Bordsprechanlage. »An alle: Hier spricht Captain Weston. Auf maximale Beschleunigung einstellen. Ich wiederhole: Auf maximale Beschleunigung einstellen.«


    Danach schloss er den Kanal, lehnte sich zurück und atmete tief aus. »Die Ranger bilden die Vorhut.«


    »Verdammt noch mal, zieht, ihr Arschgeigen!«, brüllte Kreuse so laut er konnte. Stöhnend packte er einen Mann am Arm und zerrte ihn herein. »Holt die Männer rein, ehe wir gleich …«


    Die Odyssey ächzte unter ihren Füßen und stampfte schwer, als die Schubdüsen das Schiff kopfüber drehten. Kreuse prallte gegen die Wand, fing sich wieder und klammerte sich daran fest, während das Schiff herumschwang.


    »Das sind nur die Düsen!«, schrie Corrin, segelte mit einem geübten Sprung ans andere Ende des Raums und wäre fast in die Wand gekracht, denn in diesem Moment wirbelte das Schiff wie verrückt herum. Doch sie fing sich rechtzeitig, hielt sich an einem festgeschraubten Schreibtisch fest und half zwei anderen dabei, einen Schweißer ins Schiffsinnere zu zerren.


    »Hau ruck!«, brüllte sie, während sie den Mann zu dritt mit aller Kraft hineinzogen, was aufgrund der durch die Schiffsdrehung erzeugten Schwerkraft sehr mühsam war.


    Draußen befanden sich noch zwei weitere Männer, wie Corrin wusste, doch das Rumpeln des Schiffes sagte ihr, dass es diese beiden nicht mehr rechtzeitig schaffen würden.


    »Oh Scheiße«, stöhnte sie leise und griff nach einer weiteren Sicherheitsleine.


    »Wir haben noch Leute im Außeneinsatz, Captain«, sagte Lamont.


    »Was? Beschleunigung stoppen!«, befahl Weston.


    Daniels zögerte kurz, bevor er den Befehl ausführte. »Gestoppt, Captain.«


    »Sorgen Sie dafür, dass die Leute reingeholt werden, Lieutenant.«


    »Bergung läuft bereits, Captain«, erwiderte Lamont.


    »Corrin an Brücke«, krächzte sie, während sie sich mit dem Rücken auf den Boden fallen ließ; einer der gebor­genen Männer lag neben ihr. Durch den Spalt im Deck konnte sie Kreuse mit dem anderen im letzten Moment geretteten Mann sehen.


    »Wir hier sind jetzt in Sicherheit«, meldete sie. »Sie können wieder beschleunigen.«


    »Alles klar, Captain.« Lamont klang leicht mitgenommen.


    »Danke, Ensign.« Weston holte tief Luft. »Mister Da­niels … Volle Fahrt voraus!«


    »Ja, Captain. Volle Fahrt voraus.«


    Das Rumpeln an Bord wurde lauter, und das Deck kippte trotz der voll hochgefahrenen CM-Generatoren ab. Die Odyssey begann wieder zu beschleunigen.


    Weston musterte kurz die Anzeigen, dann öffnete er einen weiteren Kanal. »Archangels, wir sind zu einem Treffen mit einem Verbündeten unterwegs. Den Feind nicht mehr angreifen; verlasst eure derzeitigen Vektoren und sammelt euch bei der Odyssey.«


    Danach wandte er sich wieder seinen Displays zu und blickte auf die Anzeige, die fortlaufend die Distanz zu den Verfolgern meldete. Zwölf Lichtsekunden, und sie rückten immer noch vor – wenn auch etwas langsamer als bisher.


    Weston musste nicht nachrechnen, er wusste auch so, dass das Rennen diesmal nicht zu seinen Gunsten ausgehen würde. Vielleicht hätte ich doch an Ort und Stelle bleiben und kämpfen sollen, dachte er. Plötzlich schoss ihm eine ironische Liedzeile durch den Kopf: »And the race is on and here comes …«


    »Die Odyssey hat jetzt den Kurs geändert, Captain.«


    »Danke, Ithan. Wann kommt sie hier an?«, fragte Tianne.


    »In vier Rotationen.«


    »Und wann werden die Drasins sie abfangen?«


    »In zwei Rotationen.«


    Tiannes Miene verdüsterte sich, sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, in Anbetracht der Lage sollten wir wohl besser selbst die Initiative ergreifen, ehe unserem Admiral Tanner ein weiterer brillanter Plan einfällt.«


    Die Männer und Frauen ringsum rutschten nervös auf ihren Sitzen herum, sagten jedoch nichts.


    »Berechnen Sie eine Zielroute für unsere Laser.«


    »Ja, Captain.«


    Tianne musterte die grafische Darstellung, die den schrumpfenden Abstand zur Odyssey zeigte. »Und achten Sie dabei darauf, dass der Odyssey noch Luft zum Atmen bleibt. Es wäre ja wirklich grotesk, so einen Aufwand zu betreiben und sie dann unsererseits zu zerstören.«


    »Ja. Captain.«


    »Die Odyssey hat ihr Wendemanöver jetzt abgeschlossen, entfernt sich mit voller Fahrt von den Drasins und hält auf die Cerekus zu, Admiral.«


    »Danke, Ithan.« Admiral Tanner blickte auf die An­zeigen. »Hat Captain Tianne schon ihre Gefechtspläne vorbereitet?«


    »Sie hat jetzt mit den Berechnungen für den Lasereinsatz begonnen.«


    »Wir können nur hoffen, dass diese neue Schiffsklasse auch hält, was der Zentralrechner versprochen hat«, bemerkte Tanner und tigerte im Raum auf und ab. Schließlich riss er sich wieder zusammen und zwang sich, auf einem Stuhl Platz zu nehmen.


    »Ja, Admiral.«


    »Die Berechnungen sind abgeschlossen, Captain. Wir können die Laser jederzeit einsetzen.«


    Tianne lächelte andeutungsweise. »Ausgezeichnet. Die Schiffe der Drasins unverzüglich damit angreifen!«


    »Feuer frei!«


    Ein lautes Aufheulen erschütterte das Deck der Cerekus. Die Energie wurde unmittelbar zu den Lasern gelenkt. Gleich darauf entfesselten die leistungsstarken Waffen ihre Höllenkräfte in der Weite des Raums.


    »Nachricht vom Leitflugzeug der Archangels, Captain«, meldete Lamont. »Commander Michaels möchte wissen, ob er sein Geschwader zur Odyssey zurückbringen soll.«


    »Nein.« Weston schüttelte den Kopf. »Teilen Sie ihm mit, er soll mit seinen Leuten noch draußen bleiben. Irgend­etwas sagt mir, dass das hier noch nicht …«


    »Wärmeexplosion!«


    Weston erstarrte. »Wo?«


    »Kommt von dem neu aufgetauchten Schiff, Cap… Heilige Mutter Gottes!« Waters fluchte und verdrehte die Augen, denn in diesem Moment schienen alle Alarmsummer auf der Brücke gleichzeitig loszuheulen.


    »Was zum Teufel war das?«


    »Laserfeuer! Fünf … zehn … nein, fünfzehn Strahlen!«, fluchte Waters. »Die haben uns in die Zange genommen, Sir!«


    »Ruhig Blut, Lieutenant«, erwiderte Weston. »Wären die für uns bestimmt gewesen, hätten wir das bereits gemerkt.«


    »Nein, Sir, hätten wir nicht«, widersprach Waters mit schockierter Stimme. »Die Werte entsprechen heftigen Koronaentladungen – sie sind zehnmal so stark wie die Drasin-Laser.«


    »Wie bitte? Das ist doch der helle Wahnsinn!«


    »Sir … Ich glaube, wir treffen am besten alle Maßnahmen für einen Strahlungsalarm«, schlug Waters vor. »Diese Leute schmeißen mit gefährlicher Strahlungsenergie nur so um sich.«


    Weston nickte. »Susan … Alarm durchgeben.«


    »Ja, Captain.« Susan Lamont wandte sich wieder ihrem Terminal zu. »Achtung, Achtung«, gab sie über die allgemeine Sprechanlage durch, »die Odyssey ist derzeit starker Strahlung ausgesetzt. In allen Abteilungen sofort die vorgeschriebenen Sicherheitsmaßnahmen einleiten. Ich wiederhole …«


    »Ich wiederhole: In allen Abteilungen sofort die vorgeschriebenen Sicherheitsmaßnahmen einleiten.«


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte Kreuse und blickte zur Decke hinauf, obwohl er die Durchsage über die Kopf­hörer in seinem Helm gehört hatte. »Und was jetzt?«


    »Nichts weiter. Hört mit der Reparatur des Risses auf. Wir müssen ein paar behelfsmäßige Platten darüber anbringen und dann sofort von hier abhauen!«, befahl Corrin.


    »Ihr habt gehört, was die Chefin gesagt hat!« Kreuse wirbelte herum. »Holt sofort die Rollen!«


    Während die Männer die riesigen Rollen eines Kohlefasergemischs heranschleiften, die eigentlich als Basis für die Reparaturen vorgesehen waren, wandte sich Corrin dem Team zu, das die versiegelte Tür aufzubrechen versuchte. »Und holt die Leute da raus!«


    »Wärmeexplosion«, verkündete Waters erneut. »Die haben das gegnerische Schiff auf unserer Backbordseite voll erwischt.«


    »Analysieren«, befahl Weston knapp.


    »Bei den Rückmeldungen spielen unsere Sensoren verrückt, Captain. Ich muss die ganze Software neu booten. Die sekundären Sensoren nehmen jetzt ihre Position ein«, erwiderte der schwer beschäftigte Waters.


    Auf dem Schirm war immer noch deutlich das Kriegsschiff der Drasins zu sehen, und es wirkte unversehrt. ­Allerdings glühte es wegen der absorbierten Energie momentan fast weißlich. Seltsamerweise hatte Weston den Eindruck, dass es stinksauer war.


    »Die schießen zurück!«, rief Waters gleich darauf. »Die Drasins erwidern das Feuer!«


    »Captain …«, sagte Daniels leise. »Welchen Kurs soll ich eingeben?«


    Weston ignorierte den Steuermann einen Augenblick, da er auf seine Bildschirme starrte. Das Schiff der potenziellen Verbündeten war jetzt nur noch zwei Lichtminuten entfernt. Trotz der solaren Störungen konnten es ihre Sensoren mittlerweile erfassen. Was Weston einiges zu denken gab, denn ein Schiff von der Größe der Odyssey wäre den visuellen Sensoren wahrscheinlich noch bis zu einer Entfernung von zwanzig Lichtsekunden entgangen.


    »Captain?«


    Wie groß ist das Ding?, fragte er sich kurz und schüttelte den Kopf. »Kurs halten, Steuermann. Im Moment ballern die direkt an uns vorbei. Ich möchte nicht zufällig in einen ihrer Strahlen hineingeraten.«


    »Alles klar, Captain.«


    »Die sind zäh, nicht?«, meinte Tianne, während sie zusah, wie das Schiff der Drasins trotz der ungeheueren Menge an Energie, mit der sie es bombardiert hatten, weiter auf die Odyssey zurückte.


    »Wie bitte, Captain?«


    »Ach nichts, Ithan«, sagte sie mit milder Stimme. »Wie viele Strahlen haben getroffen?«


    »Zwei, Captain. Wir stellen jetzt die anderen Laser entsprechend ein.«


    »Gut. Erneut feuern, wenn …«


    Die Cerekus schwankte so heftig unter ihren Füßen, dass eine junge Frau auf ihr Terminal prallte und eine andere gegen die Wand.


    »Bericht!«


    »Laserangriff auf unser Schiff. Und es kommen noch mehr …«


    Drei weitere Strahlen trafen die Energieschilde des riesigen Schiffs, überlasteten überall die Relais und brannten sich durch das halbe Abwehrnetz.


    »Feuer erwidern!«, befahl Tianne.


    »Ja, Captain. Feuer erwidern!«


    »Wärmeexplosion!«, meldete Waters erneut. »Unsere Verbündeten wurden getroffen, Captain.«


    »Wie schlimm?«


    »Da kann ich nur raten. Aber der Intensität der Wärmeexplosion nach zu urteilen haben sie die Energiewelle größtenteils ablenken können. Kann kein schlimmer Treffer gewesen sein, sonst wäre längst nicht so viel Energie vom Schiff abgelenkt worden.«


    »Das ist ja immerhin …«


    »Die schießen zurück!«


    Weston zuckte zusammen, als der Strahlungs- und Waf­fenalarm erneut losschrillte und auf der Brücke ein Chaos ausbrach.


    »Allmählich habe ich das Gefühl, zwischen zwei Riesen zu stecken, die sich gegenseitig mit Eichenstämmen verprügeln …«, knurrte Weston und schüttelte genervt den Kopf.


    »Äh … Sir?«


    »Nichts, Lieutenant. Halten Sie steten Kurs.«


    »Ja, Sir.«


    Laserstrahlen zuckten kreuz und quer durch die Leere des Raums und schossen im Vakuum aneinander vorbei, ohne sich umeinander zu kümmern.


    Auf einer Seite des wütenden Gefechts fand ein Trio von Strahlen sein Ziel – den Rumpf eines Drasin-Kreuzers – und entfesselte dort seine zerstörerische Kraft. Die Panzerung leuchtete weißglühend auf, als sie die Energie so gut wie möglich abzulenken versuchte. »So gut wie möglich« hieß »gar nicht mal schlecht«, doch die Energiemenge war so ungeheuer groß, dass Hitze und Strahlung zwangsläufig ins Schiffsinnere eindrangen.


    Als Teile der Schiffshülle zu schmelzen begannen, versagten die Antriebe kurzzeitig, und das Schiff geriet ins Taumeln.


    Auf der anderen Gefechtsseite trafen zwei weitere Strahlen die Cerekus. Diesmal stießen sie durch die Schutzschilde und schnitten so mühelos durch die Panzerung wie Spaten durch weichen Lehm.


    »Wir verlieren Atmosphäre, Captain!«


    »Die betroffenen Decks versiegeln«, erwiderte Tianne. »Und weiter feuern!«


    »Ja, Captain.«


    Im Unterschied zu früheren Gefechten mit den Drasins stand ihnen bei dieser Schlacht ein Schiff zur Verfügung, das, wie Tianne klar war, völlig anders war als seine Vorgänger. Kein umgewandelter Frachter, sondern von vornherein als Kriegsschiff konstruiert. Ausgestattet mit einer Panzerung, die Laserangriffen hervorragend widerstehen konnte, und so gebaut, dass man es im Fall massiver Schäden in verschiedene, gegeneinander abgeschottete Bereiche aufteilen konnte. Die Cerekus konnte viel mehr Schäden wegstecken als die Carlache, das frühere Flaggschiff der kolonialen Flotte.


    »Herr im Himmel«, flüsterte Waters entsetzt. »Das Schiff der Verbündeten verliert Sauerstoff, Captain.«


    »Schlimm?«


    »Schlimm.« Waters nickte. »Aber die schießen immer noch.«


    »Und wie steht’s bei den Drasins?«


    »Eines der Schiffe ist nicht mehr funktionstüchtig, Sir. Das andere scheint jetzt Ausweichmanöver einzuleiten.«


    »Was ist mit unseren Waffen?«


    »Die Lasergruppe ist vollständig aufgeladen. Außerdem sind die Hochgeschwindigkeitsraketen zu zwanzig Prozent feuerbereit, und drei Torpedoröhren werden gerade geladen, Captain«, erwiderte Waters wie aus der Pistole geschossen. »Unsere Flugabwehrkanonen sind natürlich vollständig geladen und einsatzbereit.«


    »Danke, Mister Waters.«


    Die Lasergruppe der Odyssey war zwar offensichtlich vielseitiger als die ihrer Feinde und auch als die ihres Verbündeten, verfügte im Vergleich zu diesen aber leider über viel zu wenig Energie. Und das – neben anderen Nachteilen, wie die schwächeren Zielsysteme – bedeutete, dass ihr Einsatz nur bei relativ nahen Gefechtszielen nützte.


    Die gegnerischen Kriegsschiffe befanden sich schon fast außerhalb der Laserreichweite, außerdem hatte das unversehrte der beiden Schiffe durch die Einleitung von Ausweichmanövern wirkungsvollen Lasereinsatz so gut wie unmöglich gemacht.


    Aus ähnlichen Gründen kam auch der Einsatz von Hochgeschwindigkeitsraketen nicht infrage, denn die Aufzeichnungen früherer Angriffe hatten deutlich gezeigt, dass eine Ladung von lediglich zwanzig Prozent nicht ausreichen würde.


    Und auch die drei EMP-Torpedos würden wahrscheinlich keines der beiden Schiffe vernichten können – es sei denn durch einen Glückstreffer.


    Als der Strahlungsalarm erneut losschrillte, fuhr Weston zusammen und knallte die Faust auf die Sessellehne.


    »Zeit, unser Glück zu versuchen.«


    »Captain?«


    »Steuermann, das Schiff so drehen, dass unsere Waffen wieder auf das feindliche Schiff gerichtet sind. Mister Waters … Geben Sie mir die Zielkoordinaten für diesen Kotzbrocken.«


    »Sofort, Captain.«


    »Heilige Maria Mutter Gottes«, flüsterte Stephanos, während er das Gefecht auf der vergrößernden Frontalanzeige seiner Maschine beobachtete.


    Der Computer nahm Informationen vom gesamten Netzwerk auf, auch von der Odyssey, und zeichnete die Wege der unsichtbaren Energiestrahlen anhand ihrer Koronaentladungen nach. Das Bild, das sich dabei ergab, stellte eine Todeszone rings um die Odyssey dar, die mitten auf einem Schlachtfeld verfeindeter Giganten festsaß.


    »Seht ihr diese Scheiße?«, fragte Paladin fast ehrfürchtig. »Die schmeißen mit mehr Energie um sich, als eine ganze Stadt in einem Jahr verbraucht!«


    »Noch weit mehr«, meinte ein anderer Pilot. »Jeder Strahl übersteigt unsere Messskala. Ich versuche gerade, die Skala neu zu kalibrieren, aber ich könnte wetten, dass diese Strahlen weit über dem Terawatt-Bereich liegen.«


    »Mein Gott«, murmelte Racer. »Hat noch jemand außer mir das Gefühl, dass die eine Nummer zu groß für uns sind?«


    »Hätte ich vielleicht, wenn wir die Gegner nicht seit Beginn dieser Scheiße ständig in den Arsch getreten hätten.«


    »Da hast du recht«, erwiderte Racer. »Aber denk mal daran, was passieren könnte, wenn diese außerirdischen Deppen ihren Scheiß mal geregelt kriegen.«


    »Lieber nicht«, murmelte »Cardsharp« Samuels, während auf ihrer Frontalanzeige eine aktuelle computergenerierte Darstellung des Kreuzfeuers der Energiestrahlen aufleuchtete.


    »Mein Gott, die Odyssey!«


    Die Piloten der Archangels, die jetzt außerhalb eines Gefechts, das ihre Mittel und Waffen weit überstieg, zur Untätigkeit verdammt waren, sahen zu, wie die Odyssey den Bug nach vorne drehte, um ihre beeindruckenden vorderen Waffensysteme wieder ins Spiel zu bringen.


    »Viel Glück, Weston«, flüsterte Stephanos. »Geh mit Gott, Raziel.«


    »Amen«, erwiderten die Piloten im Chor, die das Rufzeichen ihres früheren Geschwaderführers selbstverständlich wiedererkannten. »Und Gnade den armen Sündern auf der Empfängerseite.«


    Raziel. Der Erzengel und Geheimnisträger Gottes.


    Na ja, das hat schon einmal geklappt, dachte Stephanos und grinste grimmig bei der Erinnerung. Vielleicht wacht ER auch diesmal mit einem Lächeln über sie. Wenn man an derlei Dinge glaubte, natürlich.


    »Captain! Das Schiff … Die Odyssey verändert gerade ihre Orientierung.«


    »Ändert sie auch den Kurs?«, fragte Tianne und wandte ihre Aufmerksamkeit der Position der Odyssey auf der grafischen Gefechtsdarstellung zu.


    »Bisher nicht, Captain.«


    »Dann beachten Sie die Odyssey vorerst nicht weiter. Ich hab keine Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was Tanners Schoßhündchen vorhat. Beschuss fortsetzen.«


    »Ja, Captain.«


    Tianne blickte auf den Schirm und sah zu, wie das fremde Kriegsschiff sein Manöver vollendete und die Waffen bereitmachte. Die Energiekurve dieses Schiffs war immer noch beängstigend flach. Wie waren sie nur in der Lage gewesen, effektive Waffen mit derart wenig Energiepotenzial herzustellen? Doch im Moment hatte Tianne andere Sorgen: Vor ihr lagen immer noch zwei Drasin-Kriegsschiffe – auch wenn eines davon schwer beschädigt war –, und ihr eigenes Schiff, die Cerekus, befand sich nach wie vor auf der Jagd.


    »Die Lasergruppe ist jetzt geladen«, erklärte Waters und sah zum Wandbildschirm hinauf.


    »Die Bordwaffen am Bug sind auch gleich so weit«, setzte Daniels hinzu. »In dreißig Sekunden können wir das Ziel beschießen. Ich zünde jetzt die Bremsdüsen.«


    Weston blickte erneut auf die grafische Darstellung und musterte das sich nähernde Schiff, das, wie ihm klar war, zu den Kolonien gehören musste. Von Sekunde zu Sekunde wirkte es größer, obwohl es sich trotz seiner relativen Geschwindigkeit fast noch eine Lichtminute hinter der Odyssey befand.


    In Anbetracht ihrer gegenwärtigen Vektoren hatte der Computer ihr Rendezvous in dreiundvierzig Sekunden berechnet. Danach würde die Odyssey offiziell für einige Zeit aus diesem Gefecht ausscheiden, es sei denn, Weston ordnete die Aktivierung ihrer Hauptreaktoren an.


    »Wir haben jetzt die Koordinaten des gegnerischen Schiffs, Sir.«


    Die Entscheidung über die Hauptreaktoren konnte er auch später noch treffen.


    »Laser abfeuern«, befahl er mit Blick auf die Anzeigen.


    »Die Odyssey feuert wieder.«


    Rael Tanner warf erneut einen Blick auf die Grafik. Sein eigener Raum in diesem Loch von Kommandozentrale war der einzige Ort, in dem es mehr als minimale Ell­bogenfreiheit gab. Plötzlich hatten die Leute ringsum irgendeinen Grund gefunden, sich hier zu versammeln, um das Geschehen auf dem Hauptbildschirm über ihren Köpfen zu verfolgen.


    Als Quelle der ersten Energiespitze, die von der Odyssey kam, wurde der Hauptlaser identifiziert. Nach Angaben des Computers gaben sie nur lächerlich wenig Energie ab. Dennoch konnten sie beachtliche Wirkung entfalten, wie Tanner und seine Leute bereits gesehen hatten.


    Der Computer konnte den ersten Strahl nicht so ver­folgen wie jene Laserstrahlen, die die Schiffe der Drasins oder die Cerekus abfeuerten. Die Energieemission dieses Strahls war so schwach, dass Tanners Sensorensystem sie nicht erfassen konnte. Doch zumindest konnten sie winzige Fluktuationen ausmachen, wenn der Strahl auf verstreute Materie traf. Schließlich war der Raum ja nicht so leer, wie die meisten Menschen glaubten. Irgendwo befand sich da draußen immer irgendetwas.


    Die folgenden Impulse waren stärker und die Energiewerte ziemlich beachtlich, selbst nach den Maßstäben der Kolonien. Allerdings schossen diesmal nur drei weißglühende Ladungen durch den Raum; vorher hatten sie in der Kommandozentrale meistens Salven von sechs oder mehr Strahlen registriert.


    Der Computer hatte auch festgehalten, dass die Laserstrahlen diesmal nacheinander abgefeuert worden waren und auf das einzige noch unversehrte Schiff der Drasins zielten.


    Die letzten Energieimpulse, die der Computer ausmachen konnte, lagen im Mittelwert zwischen der ersten und zweiten Salve, waren also wieder ziemlich schwach, sodass Tanner sich fragte, wie schwer die Odyssey beschädigt sein mochte.


    »Alle Waffen sind jetzt abgefeuert.«


    »Gut.« Weston nickte und musterte das Schaubild. »Das war’s, wir haben dem Feind nichts mehr entgegenzusetzen. Hat keinen Zweck, unbewaffnet im Kreuzfeuer der anderen aufgerieben zu werden. Drehen Sie das Schiff wieder, Daniels.«


    »Ja, Captain.«


    Ohne die Ergebnisse ihres Angriffs abzuwarten, zündete Daniels einmal mehr die Schubdüsen der Odyssey und ließ das Schiff in einem eleganten Manöver wenden, bis sein Bug erneut in die Gegenrichtung wies. Danach fuhren die Hauptreaktoren wieder hoch, und das Schiff begann zu beschleunigen und die Gravitationssenke des riesigen roten Sterns anzusteuern. Ungeachtet des Kurswechsels hielten ihre Abschiedsgeschosse weiter auf den Gegner zu.


    »Such- und Rettungsshuttles starten«, befahl Weston. »Wie ich sehe, haben wir drei Notsignale von abgeschossenen Archangels hereinbekommen. Ich will meine Piloten zurückhaben!«


    »Wird erledigt, Captain.«


    »Also gut, wir schließen uns wieder der Odyssey an«, erklärte Stephanos, während die Kampfpiloten zusahen, wie das Schiff wendete. »Aber zieht vorläufig eine Schleife um die große Mutter; ich hab keine Lust darauf, von ihr mit einem Schuss vor den Bug begrüßt zu werden.«


    Ein paar – meistens sehr müde – Lacher drangen über das taktische Netz; gleich darauf reagierten die Piloten auf Stephanos’ Anweisung und machten sich auf den Heimweg zur Odyssey.


    Jennifer »Cardsharp« Samuels dehnte dabei die Schultern, allerdings sehr vorsichtig, denn sie hatte unwillkürlich Angst, die in ihrem Nacken steckenden Sensoren­nadeln zu verschieben. Ihre Schultermuskeln fühlten sich völlig verspannt und steinhart an, und ihr Hals brannte von der steifen Sitzhaltung geradezu. Jetzt sehnte sie sich nur noch nach Wärme – so viel davon wie möglich, in welcher Form auch immer.


    Eine Dusche würde schon reichen, dachte sie, aber ein Arzt würde mir zu einem ausgiebigen Bad raten.


    Leider würde sie auf der Odyssey unter diesen Umständen wohl kaum eins nehmen können. Dann also nur eine Dusche, die brauchte sie wirklich dringend.


    Gott sei diesen Außerirdischen gnädig, wenn sie irgend­etwas ausbaldowern, ehe ich geduscht habe!


    Der Laserstrahl war glatt daneben gegangen, wie Tianne bemerkte, als ihre Sensoren die Ergebnisse des letzten Schusses der Odyssey anzeigten. Kein Wunder, wenn man einen einzigen Strahl auf ein mehrere Lichtsekunden entferntes Ziel abgab.


    Anders verhielt es sich mit den darauf folgenden Energieexplosionen. Anfangs schienen auch sie am Ziel vorbeizuschießen, doch im letzten Moment wirbelten sie über die Anzeigen ihrer Sensoren, schlugen heftig und schnell in das Schiff der Drasins ein und zerfetzten dessen Hülle.


    Gar nicht schlecht, wie sie zugeben musste.


    Die Projektilsalve war zwar weniger wirksam, aber auch einige von ihnen trafen ihr Ziel, und als der Beschuss endete, war das zweite Schiff der Drasins ähnlich angeschlagen wie das erste.


    »Unser primäres Ziel weiter unter Beschuss nehmen«, befahl sie. Als sie die derzeitige Lage prüfte, sah sie zu ihrem Ärger, dass es trotz unablässigen Laserbeschusses diesmal fast zweimal so lange dauerte, ähnliche Schäden wie beim ersten Schiff anzurichten.


    Das Schiff lag im Sterben, so viel war mal sicher, aber dazu nahm es sich alle Zeit der Welt, und das zerrte an ihren Nerven.


    »Alle Laser auf denselben Punkt ausrichten«, befahl sie, denn ihr war aufgefallen, dass die Drasins offenbar ma­növrierunfähig waren. »Und das flüchtende Schiff verfolgen. Entsprechenden Kurs eingeben.«


    »Wird erledigt, Captain.«


    Die Odyssey, von deren Decks gerade winzige Shuttles starteten, glitt an ihnen vorbei. Der Bildschirm zeigte, dass der Schiffspanzer an Dutzenden von Stellen Treffer abbekommen hatte. Einer der großen rotierenden Zylinder hatte an der seitlichen Panzerung einen gut sichtbaren Riss.


    Also sind sie nicht unverwundbar, dachte Tianne und musterte voller Skepsis die Daten, die sie über dieses seltsame Schiff hereinbekamen. Die Energiewerte waren wirklich absurd, aber sie kam nicht darauf, woran das liegen konnte. Sie passten einfach überhaupt nicht ins Bild.


    Sie ließ das Schiff ohne jeden Kommentar passieren und sah zu, wie die beiden winzigen Shuttles an der Cerekus vorbeiflogen und dem früheren Kurs ihres Mutterschiffs folgten.


    Was sind das für Dinger?, dachte Tianne, fand die Antwort aber gleich darauf, denn eines davon scherte aus und flog auf ein Signalfeuer zu. Aha … Rettungsshuttles.


    Tianne nickte, dachte nicht weiter darüber nach und machte sich wieder an die Arbeit.


    »Kurs zum Schnittpunkt mit der Planetenbahn vorbereiten«, befahl Weston müde, während die letzten Jubelrufe auf der Brücke erstarben. Alle hatten sich inzwischen die erzielten Treffer angesehen, die die Sensoren der Odyssey aufgezeichnet hatten.


    »Sofort, Captain«, erwiderte Daniels.


    »Waters, behalten Sie die beiden Schiffe im Auge. Sagen Sie mir Bescheid, wenn sich bei denen irgendetwas ändert.« Weston blickte zu Lamont hinüber. »Susan … Wie schlimm hat’s uns erwischt?«


    »Als das Habitat einen Riss abbekam, haben wir circa fünfzehn Prozent unseres Sauerstoffs verloren. Unsere Vorräte reichen vorerst noch, aber es wäre hilfreich, wenn uns der Planet mit weiterem Sauerstoff versorgt.«


    Weston nickte. »Das wird den Leuten dort sicher nichts ausmachen.«


    »Nein, Sir«, erwiderte Susan mit leichtem Lächeln. »Wohl kaum.«


    »Was gibt es sonst noch zu berichten?«


    »Das Sprachlabor wurde schwer beschädigt.«


    »Das Sprachlabor?«, fragte Weston in schärferem Ton. »Gab es Tote oder Verletzte?«


    »Doktor Palin und sein Assistent wurden mit einer Kohlendioxidvergiftung auf die Krankenstation gebracht, aber sie werden’s überleben. Wir zählen gerade alle Per­sonen an Bord durch, um herauszufinden, ob sich dort noch jemand aufgehalten hat.«


    Weston lehnte sich zurück. »Na schön. Richten Sie Chief Corrin von mir aus … Ach, sagen Sie ihr einfach, dass sie gute Arbeit geleistet hat.«


    »Ja, Captain.«


    »Kurs ist vorbereitet, Captain«, sagte Daniels leise.


    »Neuen Kurs einschlagen«, befahl Weston. »Wir müssen noch einige Leute bergen und mit ein paar anderen reden. Und um einige müssen wir trauern.«


    »Ja, Captain.«
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    Mit scheppernden Schritten stapfte er in den Magnetstiefeln über die Metallböden der Odyssey. Hinter ihm hallten ähnliche Schritte durch die Gänge und verkündeten jedem in Hörweite, dass sie zurückgekehrt waren. Das Bodenpersonal wich zur Seite, um der erschöpften Gruppe den Weg freizumachen. Es lag eine gewisse, Stephanos vertraute Ehrfurcht vor den Archangels in der Luft, so wie nach jedem ihrer Gefechte.


    Er war sich nicht sicher, ob er und sein Geschwader diese Ehrfurcht überhaupt verdienten, aber sie wurde ihnen nun mal entgegengebracht, daran war nichts zu ändern. Die Odyssey selbst hatte, insgesamt gesehen, wahrscheinlich mehr Schäden als die Fliegerstaffel erlitten und zweifellos mehr Schaden beim Feind angerichtet. Trotzdem gab es diese unsichtbare Wand zwischen den Kampfpiloten und der Schiffsbesatzung – wie auf jedem Schiff, auf dem die Piloten bisher stationiert gewesen waren.


    »Lieutenant Commander.«


    Als Stephanos stehen blieb, sah er, dass ein Mann nicht zur Seite gewichen war. Er lächelte müde. »Captain.«


    »Schön, dich wieder an Bord zu haben«, begrüßte Weston den jüngeren Freund. »Ihr habt euch da draußen gut geschlagen. Ihr alle.«


    Steph hörte die Angels in seinem Rücken ein Dankeschön murmeln, aber es kam nicht von Herzen. Offenbar fiel das auch dem Captain auf.


    »Ihr müsst euch jetzt erst mal alle ausruhen«, sagte Weston. »Ich muss nur kurz mit dem Commander sprechen.«


    »Ja, Sir«, murmelten sie und schlurften weiter.


    »Harter Einsatz?«, fragte Weston, während sie den anderen langsam folgten.


    »Eigentlich nicht schlimmer als sonst.« Steph zuckte die Achseln. »Kam uns da draußen ziemlich hektisch vor, aber die Aufregung legt sich jetzt langsam.«


    »Die Rettungsshuttles haben Angel Zwei, Drei und Fünf mittlerweile geborgen. Sie sind wohlauf.«


    »Schön, das zu hören.« Steph klang erleichtert.


    »Sobald wir die Umlaufbahn erreicht haben, nehme ich ein Shuttle zum Planeten«, erklärte Weston.


    »Sir?« Steph runzelte die Stirn und blieb stehen.


    »Das müsste jetzt ungefährlich sein. Brinks hat mir mitgeteilt, dass kaum noch gekämpft wird und sie nur noch ein paar Säuberungsaktionen durchführen.«


    »Ich werde zwei Angels beauftragen, dich zu begleiten.«


    »Das ist nicht nötig.«


    Stephanos schüttelte den Kopf. »Entweder du nimmst die beiden oder aber das ganze Geschwader mit. Die Entscheidung liegt bei dir.«


    Weston lachte und schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich, wer hier eigentlich das Sagen hat.«


    »Du natürlich.« Steph grinste. »Und keiner von uns möchte deinen Platz einnehmen, falls du so dumm sein solltest, dich umbringen zu lassen. Also finde dich mit uns ab, okay?«


    Weston nickte. »In Ordnung. Zwei Begleiter. Aber keinesfalls mehr.«


    »Was ist mit dem Feind?«


    »Ein Schiff der Drasins ist zerstört. Das andere flüchtet gerade Richtung Heliopause. Wir verfolgen seinen Kurs. Könnte sein, dass es davonkommt.«


    Stephanos zuckte zusammen. »Verdammter Mist!«


    »Das liegt jetzt nicht mehr in unseren Händen.« Weston zuckte die Achseln. »Wir können nichts daran ändern.«


    »Okay, ich überbringe den Piloten die schlechten Nachrichten. He, Raz?«


    Als er die gebräuchlichere Version seines Rufzeichens hörte, blieb Weston stehen. »Ja?«


    »Du hattest recht, was Cardsharp betrifft.«


    Weston sah ihn verwirrt an. »Wen?«


    »Samuels. Das Rufzeichen ›Cardsharp‹ hat sie sich beim Pokerspiel erworben.«


    »Ihr spielt das immer noch, wie?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Bei der Erinnerung lächelte Weston liebevoll.


    »Aber klar doch.«


    »Gut. Und ich bin froh, dass Samuels ihren ersten Einsatz gepackt hat. Ich hab noch einiges zu erledigen. Bis später.«


    »Sir.« Stephanos nahm Haltung an und salutierte.


    Nachdem Weston den Gruß erwidert hatte, drehte er sich um und ging weiter.


    Mit ausdrucksloser Miene sah Stephanos ihm kurz hinterher, dann folgte er seinen Leuten in die Unterkünfte.


    Sie hatten praktisch jeden Winkel des Gemeinschafs­raums in Beschlag genommen. Offenbar war niemand in der Stimmung, sich schlafen zu legen. Alle wollten wissen, was der Captain gesagt hatte.


    Lächelnd und kopfschüttelnd musterte Stephanos sein Team. »Ich hab gute und schlechte Nachrichten.«


    Sie stöhnten auf und kicherten. »Wir sind gefeuert!«, sagte jemand leise, was noch mehr Gelächter hervorrief.


    »Ich soll euch vom Captain ausrichten, dass ihr gute Arbeit geleistet habt. Und dass ein Rettungsshuttle zum Schiff unterwegs ist, das drei von uns an Bord hat. Sie sind gesund und munter. Das sind die guten Nachrichten.«


    In ihrem Lachen schwang Erleichterung mit. »Und was sind die schlechten?«, fragte jemand.


    »Seine Durchlaucht hat beschlossen, den Allerwertesten zum Planeten zu bewegen, sobald wir in der Umlaufbahn angekommen sind.«


    Die Piloten seufzten, fingen sich aber gleich wieder. »Wann ziehen wir los?«


    »Wir ziehen gar nicht los. Ich brauche nur zwei Freiwillige zur Begleitung von Captain Weston. Ihr Übrigen ruht euch aus.«


    »Ich bin dabei«, sagte Samuels sofort und kam damit den anderen ein paar Sekunden zuvor.


    »Also gut. Cardsharp und Centurion«, entschied Ste­phanos. »Ihr Übrigen klinkt euch auf der Stelle aus, duscht und fallt danach in die Koje.«


    Die Piloten stöhnten zwar enttäuscht, setzten sich aber in Bewegung.


    »Oh, und noch etwas.« Als sie stehen blieben, sah er alle nochmals mit breitem Lächlen an. »Falls ihr’s noch nicht selbst gemerkt habt: Ihr habt da draußen wirklich gute Arbeit geleistet. Und jetzt zieht Leine.«


    »Captain.«


    »Commander«, begrüßte Weston seinen Ersten Offizier, als er die Brücke betrat.


    Roberts überließ ihm wieder den Kommandosessel. »In drei Minuten erreichen wir die planetare Umlaufbahn«, meldete er.


    »Ausgezeichnet. Sind die letzten Berichte von Brinks schon zugänglich?«


    »Ja, Sir.« Roberts rief die Dateien für den Captain auf. »Sieht so aus, als hätten sie da unten harte Zeiten durchgemacht.«


    Weston zuckte zusammen, als er die Zahl der Verwundeten überflog. »Ja, das sehe ich.«


    »Positiv ist zu vermerken, dass Brinks viel Gutes über die medizinischen Einrichtungen zu berichten weiß, die unsere Leute behandelt haben«, bemerkte Roberts. »Offenbar sind die dort schwer auf Zack, was das Zusammenflicken von Verwundeten betrifft.«


    »Gut zu wissen. Am besten, ich nehme Doktor Rame zum Planeten mit, falls seine Patienten ihn vorübergehend entbehren können.«


    Roberts rutschte peinlich berührt auf seinem Stuhl hin und her. »Was diesen Besuch angeht, Sir …«


    »Ich glaube, das Gebiet ist jetzt so befriedet, dass ein diplomatischer Besuch nichts schaden kann, Commander«, erklärte Weston in kühlem Ton.


    »Ja, Sir«, erwiderte Roberts nach kurzem Zögern.


    »Außerdem möchte ich mich gern mit diesem Admiral Tanner unterhalten. Interessanter Mann.«


    »Ja, Sir. Nehmen Sie Begleitschutz mit?«


    »Zwei Archangels.«


    »Ich meinte persönliche Leibwächter«, sagte Roberts mit fester Stimme. »Ich werde ein paar Leute dazu ein­teilen.«


    Weston wollte Einwände erheben, unterließ es dann aber. Da der Commander in der Frage des Besuches nachgegeben hatte, konnte er ihm jetzt auch seinerseits entgegenkommen. »Ganz wie Sie wünschen, Commander.«


    »Doktor Rame?«


    Rame, der bei einem Patienten gerade den Blutdruck und das Sauerstoffniveau im Blut gemessen hatte, blickte auf. »Ja, Schwester?«


    »Ein Gespräch für Sie. Von der Brücke, Sir.«


    Rame nickte, legte seine Geräte weg und prüfte die über dem Patienten angebrachten Nahinfrarot-Leucht­dioden. Als er sich davon überzeugt hatte, dass sie im vorgegebenen Pulsrhythmus arbeiteten, ging er in sein Büro hinüber.


    »Hier Rame.«


    »Doktor, der Captain möchte wissen, wie es Ihren Pa­tienten geht«, drang die Stimme von Commander Roberts über die Sprechanlage.


    »Den Umständen entsprechend«, erwiderte Rame barsch. »Alle Verwundeten sind jetzt außer Lebensgefahr, Commander.«


    Nach kurzer Pause meldete sich Roberts wieder. »Das sind gute Nachrichten, Doktor. Der Captain möchte außerdem wissen, ob Sie sich Zeit für einen Besuch auf dem Planeten nehmen können. Er hätte gern, dass Sie sich die örtlichen medizinischen Einrichtungen ansehen, während er mit dem Admiral spricht.«


    Fast hätte Rame auf der Stelle abgelehnt, aber er hielt sich zurück und warf einen Blick hinter sich auf sein Labor. Die Patienten waren außer Gefahr, und die beiden anderen Ärzte würden sich um eventuelle Notfälle kümmern können. Jedenfalls solange der Captain nicht an Bord war und sie folglich auch nicht in eine neue Krise steuern konnte.


    »Ich glaube, das kann ich einrichten, Commander«, sagte er kurz darauf, denn er war zu dem Schluss gekommen, dass man nicht oft Gelegenheit bekam, sich eine außerirdische medizinische Einrichtung anzusehen. Auch wenn es sich bei diesen Außerirdischen um Menschen handelte.


    »Wunderbar, Doktor. Das Shuttle wird jetzt startklar gemacht. Sie möchten sicher noch packen.«


    Nach Ende des Gesprächs starrte Rame zunächst weiter auf die Sprechanlage, um gleich darauf hektische Aktivität an den Tag zu legen. Er holte seine schwarze Tasche heraus und begann, wahllos Dinge hineinzustopfen.


    Als Captain Weston mit dem Aufzug ankam und in die Schwerelosigkeit trat, sah er, wie sich Doktor Rame, der mit einem anderen Lift gefahren war, unbeholfen auf den Weg zum Shuttle machte. Sofort und ohne auf den Widerstand seiner Magnetstiefel zu achten, stieß sich Weston vom Boden ab, glitt auf den Arzt zu und landete abrupt vor ihm.


    Rame fuhr zusammen und wäre vor Schreck fast gestürzt, fing sich aber so weit, dass er Weston böse anfunkeln konnte.


    »Hallo, Doktor«, begrüßte Weston ihn lächelnd.


    »Captain.«


    »Freut mich, dass Sie sich die Zeit nehmen können«, sagte Weston, während sie gemeinsam zur Rampe des Shuttles gingen, gefolgt von vier bewaffneten Soldaten, die zu ihrem persönlichen Begleitschutz abkommandiert waren.


    »Kam mir wie eine einmalige Gelegenheit vor, die man nutzen muss«, erwiderte Rame. »Vermutlich verflucht Doktor Palin sein Pech, weil er nicht mitfliegen kann.«


    »Wie geht es unserem guten Doktor?«


    Rame schnaubte zwar verächtlich bei der Vorstellung, Palin könne ein »guter« was auch immer sein, zuckte aber nur die Achseln. »Der wird schon wieder. Er und dieser Junge haben Glück gehabt. Sie werden’s beide über­leben.«


    »Wunderbar«, sagte Weston und überprüfte den Sitz seiner Sicherheitsgurte. Gleich darauf kam ein Mannschaftsmitglied und checkte alles nochmals doppelt und dreifach durch.


    »Wir starten gleich, Captain«, teilte er Weston mit und zog Rames Gurte fester an.


    »Danke.«


    Weston und der Arzt setzten ihr Gespräch fort, während die Triebwerke des Shuttles aufheulten, langsam anliefen und der Pilot um Starterlaubnis bat, die gleich darauf erteilt wurde. Als das Shuttle dröhnend vom Deck abhob und in die Dunkelheit brauste, wurden sie zurück in ihre Sitze geschleudert.


    Während der ziemlich groß und eindrucksvoll wirkende Raumgleiter die Bremsdüsen zündete und langsam über den Landeplatz schwebte, trat Admiral Rael Tanner ins Freie. Plötzlich fragte er sich besorgt, ob der von ihm und seinen Leuten ausgewählte Landeplatz überhaupt ausreichen würde.


    Doch seine Befürchtungen stellten sich schnell als überflüssig heraus: Das leuchtend weiße Schiff führte eine samtweiche Landung durch, während seine Lichter in einem Tanner unbekannten Muster blinkten und die Reaktoren herunterfuhren.


    Oberhalb des Raumgleiters schwebten zwei schnittige, tödlich wirkende Kampfflugzeuge herein. Der Admiral war davon überzeugt, dass diese einschüchternde Machtdemonstration beabsichtigt war. Am Bug jedes Flugzeugs schwenkte sogar der Lauf einer bedenklich großen Waffe hin und her, was den Kampfjägern beim Anflug ein noch bösartigeres Aussehen verlieh.


    Tanner wandte den Blick von ihnen ab, denn jetzt wurde vom Raumgleiter eine Rampe auf den Boden hinuntergelassen, und zwei Gestalten in Panzeranzügen, ähnlich dem von Ithan Chans, marschierten hinunter und postierten sich rechts und links davon. Gleich darauf sah er den ersten Menschen ohne Panzeranzug, der zur Odyssey gehörte.


    Zwei Männer schritten die Rampe hinunter. Einer trug, passend zum glänzend weißen Anstrich des Raumgleiters, eine blütenweiße Uniform, der andere einen praktischen dunkelblauen Dienstanzug.


    Plötzlich war sich Admiral Tanner der eigenen Uniform bewusst, die ihn nicht von einem anderen Angehörigen der Kolonialen Handels- und Erkundungsflotte unterschied.


    Er straffte die Schultern, um die eigene Haltung der des weiß gekleideten Mannes anzupassen. »Captain Weston?«


    Weston blickte auf den Mann hinunter, den er als Admiral Tanner erkannte. Auf dem Bildschirm war gar nicht zu sehen gewesen, wie schmächtig dieser Mann in Wirklichkeit war. Weston stellte verblüfft fest, dass er fast zwei Köpfe größer war als der Admiral. Allerdings ließ er sich die Überraschung nicht anmerken, blieb mit zusammengeschlagenen Hacken auf dem Obsidianbelag des Landefeldes stehen und salutierte, wie es das Protokoll verlangte. Hinter dem Admiral stand Milla, die immer noch in ihrem ausgeborgten Panzeranzug steckte. Weston nickte ihr kurz zu, konzentrierte sich jedoch gleich wieder auf Tanner.


    »Admiral.« Um der Form Genüge zu tun, dehnte er die offizielle Begrüßung auf mehrere Sekunden aus, dann nahm er die Hand von der Schläfe und nickte mit ernster Miene. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.«


    »Ganz meinerseits«, erwiderte Tanner. »Ich … Meine Welt … Wir alle stehen in Ihrer Schuld. Egal, um was Sie uns bitten: Ich bin mir sicher, dass wir Ihre Wünsche auf irgendeine Weise erfüllen können.«


    »Im Augenblick brauche ich nur O Zwei, damit wir unsere Schiffsvorräte auffüllen können, und ein wenig Hilfe bei den Reparaturen, falls möglich. Und auf längere Sicht … Nun ja, es wäre mir lieb, wenn Ihr Volk in Erwägung ziehen könnte, beim Heimflug der Odyssey einen offiziellen Vertreter mitzuschicken.«


    »Was diese Reparaturen und O … Zwei betrifft …« Tanner runzelte die Stirn. »Bestimmt können wir dafür sorgen … Das heißt, sobald ich weiß, was O Zwei ist.«


    Weston musste lachen, schüttelte den Kopf und klopfte gegen das winzige Übertragungsgerät an seinem Kinn. »Diese verdammten Dinger versagen bei den einfachsten Begriffen. O Zwei ist Sauerstoff. Wir haben während der Schlacht Luft verloren.«


    »Ah, Sie meinen Luft.« Tanner lächelte. »Damit können wir Sie wohl in beliebiger Menge versorgen. Was den Vertreter unseres Volkes betrifft, so werde ich Ihren Vorschlag dem Rat vorlegen müssen. Allerdings können Sie meiner Meinung nach davon ausgehen, dass der Rat … sehr ernsthaft darüber nachdenken wird.«


    »Schön zu hören.«


    »Vielleicht sollten wir, nachdem diese Dinge vorerst geklärt sind, unser Gespräch da drinnen fortsetzen?« Tanner deutete zu zwei imposanten Türen hinüber, die in ein noch imposanteres Gebäude führten.


    »Sehr gern … Außerdem«, Weston zeigte auf den Arzt, »möchte ich Ihnen Doktor Rame vorstellen. Er würde sich gern die medizinische Einrichtung einsehen, in der unsere Soldaten behandelt wurden.«


    »Selbstverständlich, Captain.« Tanner winkte eine junge Frau heran. »Begleiten Sie den Docteur bitte zur Militärklinik, Ithan.«


    »Gern, Admiral«, erwiderte sie lächelnd. »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Docteur? Ich besorge uns ein Fahrzeug.«


    »Ich danke Ihnen, meine Liebe«, sagte Rame. Sie sah ihn forschend an, bevor sie aufbrachen.


    Tanner wandte sich mit verwirrtem Blick Weston zu. »Meine Liebe?«, fragte er und runzelte die Stirn.


    Weston kniff die Augen zusammen, und einer der Soldaten hinter ihm schnaubte vor Belustigung. Als der Captain verärgert einen Blick über die Schulter warf, nahm der Soldat sofort Haltung an. Weston wollte den Mann eigentlich zurechtweisen, doch dann fiel ihm ein, dass das Headset in dessen Panzeranzug ihm möglicherweise eine ausführliche Definition von Liebe übermittelt hatte. Weston fiel ein, dass dieses Übersetzungsproblem auch bei einem Gespräch von Palin mit Milla aufgetreten war, und warf ihr einen Blick zu. Aber jetzt war keine Zeit, alte Geschichten aufzuwärmen.


    Er wandte sich wieder dem Admiral zu. »Offenbar wieder mal ein Übersetzungsproblem, Sir.«


    »Verstehe«, erwiderte Tanner, nachdem das Übersetzungsprogramm Westons Erklärung erfasst hatte, die in Tanners Ohren ziemlich schroff klang.


    Er fand es schon schlimm genug, sich auf eine keineswegs perfekte Übersetzung verlassen zu müssen, aber noch schwieriger wurde die Verständigung dadurch, dass die übersetzten Wörter als Tonspur über die Originalsprache gelegt wurden. Er war froh, dass in allen Kolonien dieselbe Sprache gesprochen wurde, wenn auch mit unterschiedlichen Dialekten. Das erleichterte die Verstän­digung erheblich.


    »Also, Captain«, sagte er schließlich, »wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden?«


    Weston nickte. Kurz darauf betraten sie das große Gebäude, und ihr Gefolge stapfte hinterher.


    »Unglaublich«, flüsterte Rame bei der Fahrt durch die riesige Stadt.


    »Wie bitte, Sir?«, fragte die Ithan, die am Steuer des Schwebefahrzeugs saß.


    »Es ist eine sehr eindrucksvolle Stadt, äh … Miss …?«


    »Rache« erwiderte sie. »Ithan Rache.«


    »Rache«, wiederholte Rame. »Wie gesagt, eine sehr eindrucksvolle Stadt.«


    »Mons Systema ist die Hauptstadt dreier Welten«, erklärte sie voller Stolz.


    »Drei Welten?«


    »Genau, Docteur. Tatsächlich konzentriert sich hier die politische Macht mehrerer Sternsysteme!«


    »Vermutlich haben die Drasins deshalb so viele Schiffe losgeschickt«, bemerkte Rame.


    Sie verzog nur das Gesicht und deutete mit dem Kinn gleich darauf auf ein Gebäude. »Ihre Verwundeten wurden zur Behandlung hierher gebracht.«


    Rame verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und verkniff sich fortan solche Bemerkungen.


    »Möchten Sie etwas trinken, Captain?«


    »Ja, vielen Dank, Admiral.« Weston sah zu, wie der schmächtige Mann eine farbige Flüssigkeit in ein langes, dünnes Glas schenkte.


    Der Admiral wollte es ihm reichen, hielt jedoch plötzlich inne und runzelte die Stirn. »Gerade ist mir eingefallen, dass ich Ihnen wohl etwas mitteilen sollte: Unsere Speisen und Getränke enthalten keine Gifte oder Stoffe, die für Sie unverträglich sein könnten …«


    »Kein Problem, Admiral«, erwiderte Weston leichthin und beugte sich vor, um das Glas entgegenzunehmen. »Unser Arzt hat gründliche Zellanalysen durchgeführt, nachdem wir Miss Chans geborgen hatten. Demnach gehören wir in genetischer Hinsicht zu ein und derselben Spezies, mal abgesehen von geringfügigen Abweichungen, wie man sie bei jedem in Abgeschiedenheit lebenden Teil unserer Art findet.«


    »Verstehe.« Tanner schenkte auch sich ein. »Ich gestehe, dass ich das ziemlich interessant finde. Natürlich existieren bei uns schon seit langem Legenden über andere von Menschen besiedelte Planeten, aber ich glaube, es ist schon mindestens … mehrere tausend Zyklen her, dass man auf so einen gestoßen ist.«


    »Sie haben eine bemerkenswert lange Geschichte«, stellte Weston fest, obwohl er nicht wusste, was auf diesem Planeten ein »Zyklus« bedeutete. »Seit wann betreiben Sie Raumfahrt?«


    Tanner zuckte die Achseln und trank einen Schluck. »Ganz genau kann ich das nicht sagen, da müsste ich erst nachsehen, aber seit etwas mehr als fünfzehntausend ­Zyklen.«


    »Zyklen?« Weston runzelte die Stirn und klopfte erneut gegen sein Übersetzungsgerät, kam dann aber zu dem Schluss, dass er diese Sache besser an Ort und Stelle klärte.


    »Verzeihen Sie bitte. Einen Zyklus nennen wir die Zeitspanne, die diese Welt zur Umkreisung unserer Sonne benötigt«, erwiderte Tanner.


    Weston, der gerade etwas trinken wollte, hielt inne und blinzelte verblüfft. »Wow!«


    »Wie bitte?«, fragte Tanner höflich und lächelte mit verwirrter Miene. »Ihre Welten haben die Raumfahrt doch sicher schon vor sehr langer Zeit eingeführt.«


    »Keineswegs.« Weston wägte die Antwort ab, entschied sich aber schließlich dafür, einfach mit der Wahrheit herauszurücken. »Tatsächlich ist die Odyssey unser erstes Sternenschiff.«


    Tanner stellte sein Glas ab, beugte sich erstaunt vor und stützte die Hand auf den Tisch. »Was haben Sie gerade gesagt, Captain? ›Wow‹?«


    Weston lachte und nickte. »Ja, genau das.«


    »Wow!«


    »Sie haben wirklich eine bemerkenswert lange Geschichte, Admiral«, wiederholte Weston. »Mein Land, so wie es gegenwärtig aussieht, gibt es erst seit etwa zehn Jahren. Bis mir ein besserer Vergleich einfällt, können Sie das mit zehn Zyklen gleichsetzen.«


    »So jung …« Tanner legte den Kopf schräg. »Das ist kaum zu glauben, wie ich zugeben muss.«


    »Da sind wir schon zu zweit!« Weston hob sein Glas und prostete seinem Gastgeber zu.


    Als er die vertraute Gestalt erkannte, hob Sean Bermont verblüfft den Kopf. Der Chefarzt der Odyssey!


    »Doktor?« Er kniff die Augen zusammen. An der Stelle, wo die einheimischen Ärzte seinen Arm behandelt hatten, juckte er leicht. »Was machen Sie denn hier?«


    Rame brauchte eine Zeit lang, bis er Bermont wieder­erkannte. »Ah, Lieutenant! Ich bin zusammen mit dem Captain hier. Wollte mir die örtlichen medizinischen Einrichtungen mal ansehen.«


    Bermont grinste und winkelte den Arm an. »Die Leute hier leisten gute Arbeit, Doc. Haben mich so zusammengeflickt, dass ich jetzt so gut wie neu bin. Nur juckt es ständig.«


    »Ach ja?« Rame kam herüber und hielt nach der Verletzung Ausschau. »An welcher Stelle hat es Sie erwischt?«


    »An der Schulter.« Bermont feixte. »Aber machen Sie sich nicht die Mühe nachzuschauen. Da gibt’s nichts mehr zu sehen. Die haben mich wirklich gut verarztet.«


    Rame untersuchte die nackte Schulter des Soldaten, konnte aber nicht die Spur einer Verletzung finden – abgesehen von einer rosafarbenen Hautstelle. »Hier?«


    Bermont rieb über die Stelle, auf die der Arzt deutete. »Genau. Eines dieser verdammten Insektenmonster hat dort direkt durch meinen Panzer geschnitten. Die haben Füße wie Spitzhacken oder so was.«


    »Bemerkenswert.« Rame sah sich die Schulter nochmals genau an. »Und es war wirklich schlimm?«


    »Ja, ein Schnitt bis auf den Knochen. Hat zwei Sehnen glatt durchtrennt. Wären die künstlichen Muskeln des Panzers nicht eingesprungen, um den Mistkerl abzuwehren, hätte er mich mühelos umbringen können.«


    »Sehr eindrucksvolle Arbeit.« Rame schüttelte den Kopf. »Zu Hause hätte eine solche Wunde Sie für Monate flachgelegt. Vielleicht sogar Ihre militärische Laufbahn beendet.«


    »Wäre das so schlimm gewesen?«


    Rame und Bermont fuhren bei der Einmischung einer neuen Stimme herum. Eine Frau im grünen Arztkittel kam auf sie zu.


    »Ja, Doc«, erwiderte Bermont. »Das wäre schlimm gewesen. Ich mag meinen Job nämlich.«


    Die Frau schüttelte mit leicht angewiderter Miene den Kopf.


    »Doktor Rame, das hier ist Doktor Brianne.« In Bermonts Stimme schwang nachsichtige Belustigung mit. »Sie ist die Quacksalberin, die mich zusammengeflickt hat.«


    Rame wusste nicht, wie der Rechner den Ausdruck »Quacksalberin« übersetzt hatte, aber der Blick, den die Frau zu Bermont hinüber schoss, ließ deutlich erkennen, dass sie ihn nicht als Kompliment auffasste. Rame setzte ein artiges Krankenbesuch-Lächeln auf und wandte sich der Ärztin zu, vor allem, um sie von Bermont abzulenken.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Doktor. Ich bin der Chefarzt der Odyssey.«


    Doktor Brianne warf ihm einen nicht sonderlich freundlichen Blick zu und nickte mehr oder weniger höflich. »Also sind Sie derjenige, der die Leute normalerweise – wie heißt der Ausdruck doch gleich? – die Leute ›zusammenflickt‹.«


    Rame lächelte. »Leider, ja.«


    Brianne wollte gerade etwas erwidern, aber wegen eines seltsamen rhythmischen Stampfens erstarrten alle und sahen sich um. Bermont erkannte als Erster, was los war. Er grinste, als er die erste rauchschwarze Gestalt über den sanften Hügel stapfen sah. »Schon gut«, sagte er lachend. »Das ist nur der Major mit den anderen. Sieht so aus, als wären wir hier fast fertig.«


    Interessiert beobachtete Rame, wie zwei Reihen von Soldaten anmarschiert kamen. Er hatte nur selten Gelegenheit, den mit allen möglichen Systemen ausgerüsteten Panzeranzug in Aktion zu erleben.


    Den einfachen, mit Elektronik ausgestatteten Feldanzug hatte man gegen Ende der Block-Kriege eingeführt, doch auf seinem Posten an Bord eines Lazarettschiffs hatte Rame normalerweise nur Einheiten zu sehen bekommen, die darin die Hölle durchgemacht hatten. Vermutlich war der heutige Panzeranzug für Spezialeinsätze sehr viel raffinierter. Obwohl er als Arzt oft genug schon dankbar für die Grundausstattung mit lebenserhaltenden Systemen gewesen war, die in jeden Feldpanzer integriert gewesen war.


    Die zwei Reihen von Soldaten, die er jetzt beobachtete, wirkten so, als wären sie buchstäblich durchs Feuer gegangen. Der Abstieg aus der Umlaufbahn des Planeten hatte die obere Beschichtung ihrer Panzer derart versengt, dass nur ein Flickenteppich von Grauschattierungen und der pechschwarze Hauptpanzer übrig geblieben waren. Das Ergebnis ähnelte einem dunklen Tarnanzug, wie man ihn früher im Städtekampf benutzt hatte, allerdings mit eher zufälligen Mustern.


    Er wandte den Blick den CM-Fallschirmen zu, die zwischen den Reihen trieben und erkannte zu seiner Bestürzung, dass von jedem Schirm etwas herunterbaumelte, das wohl ein gegnerischer Fußsoldat sein musste. Die Bestätigung dafür erhielt er, als Major Brinks die Einheit stillstehen ließ. Beiläufig klinkten die Schirme dabei ihre Ladungen aus, sodass sie auf dem Boden aufklatschten.


    »Herr im Himmel!«


    »Doktor?« Major Brinks kam auf ihn zu und stellte sein Visier auf Transparenz. »Was machen denn Sie hier?«


    »Er schaut gerade den einheimischen Quacksalbern über die Schulter, Sir«, erwiderte Bermont an Rames Stelle. »Wie ist es gelaufen?«


    »Wir konnten die Säuberung abschließen, Lieutenant. Aber die Einheimischen werden hier ein paar Seismografen verteilen müssen, um sicherzustellen, dass unter ihren Füßen niemand mehr die Stadt untergräbt.«


    »Ich werde dem Captain in zwanzig Minuten einen Bericht übermitteln«, meldete sich einer der Soldaten. Wegen des dunklen Visiers konnte Rame nicht erkennen, wer er war.


    »Tun Sie das, Savoy«, sagte Brinks. »Und wenn Sie schon dabei sind, empfehlen Sie den Einheimischen auch, einige scharfsichtige Vögel in die Luft zu schicken, die die Planetenoberfläche genau im Auge behalten können. Mit den Wärmesensoren können sie dann jeden Drasin orten.«


    »Alles klar, Boss.«


    »Das hier ist … der Feind, stimmt’s?« Rame starrte auf den Leichnam eines Monstrums, das einem unnatürlich großen Insekt ähnelte.


    »Verdammt richtig«, sagte ein zweiter Soldat, der dabei unverkennbar grinste. »Das hier ist eine der Trophäen unserer Insektenjagd.«


    »Verdammt noch mal, Deac!«, knurrte ein anderer Soldat. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst diese Science-Fic­tion-Scheiße eindosen! Dieses dumme Gequatsche kann ich nicht mehr hören! Du redest, als wären wir Darsteller in irgendeinem Scheißfilm!«


    »Stell dich nicht so an, Sarge«, gab Deacon mit wehleidiger Stimme zurück. »Denk doch mal nach: Wir befinden uns auf einem anderen Planeten und kämpfen in Panzeranzügen gegen Rieseninsekten. Herrgott, Sarge, das erfüllt doch jedes Science-Fiction-Klischee!«


    Durch die Reihen ging leises Kichern, aber einige Soldaten stöhnten auch auf, weil sie dieses Gezänk schon oft genug gehört hatten.


    »Da hat er recht, Sarge«, sagte jemand.


    »Ist mir scheißegal!«


    »Wissen Sie … Mister Deacon, so war doch Ihr Name, stimmt’s?«, mischte sich Rame beiläufig ein, während er einen der toten Gegner umkreiste.


    »Ja, was gibt’s?«


    »Man muss sich doch fragen …«


    Alle wurden unruhig und tauschten Blicke miteinander aus, denn jetzt kniete sich der Arzt hin, um das tote Wesen näher zu untersuchen.


    »Um was geht’s, Doc?«, fragte Deacon neugierig.


    »Na ja, wenn wir bereits in einem Science-Fiction-Szenario leben«, erwiderte Rame und stand auf, »was können die Science-Fiction-Autoren dann noch schreiben?«


    »Äh …« Einen Augenblick starrte Deacon nur vor sich hin.


    »Vielleicht Western?«, fragte jemand erwartungsvoll.


    »Doch nicht solchen Schund!«, widersprach Deacon empört und so laut, dass es über die Lautsprecher seines Panzers nach außen schallte.


    Manche der Männer stöhnten erneut auf, aber Rame ging einfach über diesen Ausbruch hinweg und inspizierte den Toten weiter.


    »Ich kann’s nicht fassen, dass ich mich mit solchen Leuten abgeben muss«, murmelte Major Brinks leise, aber erst, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass seine Kommentare nicht über irgendwelche Frequenzen übertragen wurden.


    Eric Weston und Rael Tanner waren immer noch ins Gespräch vertieft, als einer der Soldaten, die Weston begleitet hatten, vortrat. »Was gibt’s, Evans?«, fragte Weston und sah ihn an.


    »Der Major meldet, dass jetzt offenbar alle Bodentruppen der Drasins vernichtet sind. Allerdings empfiehlt er den Einheimischen, ringsum ein Netz aus Seismographen zu installieren und eine angemessene CAP rauszuschicken, um nach feindlichen Einzelgängern Ausschau zu halten, die überlebt haben könnten. Lieutenant Savoy schickt Ihnen gleich einen Bericht.«


    »Danke, Corporal.«


    Der junge Mann zog sich zurück.


    »Was bedeutet CAP?«, fragte Tanner.


    »Das steht für Combat Air Patrol – militärische Luftkontrolle. In diesem Fall wohl am besten durch Fluggeräte mit Wärmesensoren«, erklärte Weston, der sich an frühere Berichte von Brinks erinnerte. »Wenn Sie Seismografen und Wärmesensoren einsetzen, sind Sie bestimmt rechtzeitig gewarnt, sollten hier noch vereinzelte Drasins herumspuken.«


    »Ich werde die Empfehlung an Nero weitergeben«, versprach Tanner. »Diese Art von Abwehr fällt in seine Zuständigkeit.«


    »Er wird vermutlich auch neue Waffen entwickeln lassen müssen. Nach unseren Berichten konnten Ihre Lasergewehre nicht viel gegen die Drasins ausrichten.«


    »Stimmt.« Tanner verzog das Gesicht. »Nero knirscht deswegen schon lange mit den Zähnen. Ich glaube, er bewundert Ihre Waffen geradezu, allerdings überrascht mich das nicht.«


    »Wie bitte?«


    »Nero stammt aus einer Kolonie, die ihre natürliche Wildnis bewusst bewahrt hat. Deswegen hat er im Überleben eher … praktischere Erfahrungen als die meisten meiner Leute.« Tanner erlaubte sich ein leichtes Lächeln. »Und genau deswegen wollten wir ihn gern bei uns in der Armee haben.«


    Weston nickte. Immer noch versuchte er, sich ein vollständiges Bild von der Zivilisation zu machen, mit der er es hier zu tun hatte. »Verstehe.«


    »Das bezweifle ich … Zumindest können Sie es sicher nicht vollständig begreifen.«


    »Touché.« Weston lächelte und hob sein Glas, um Tanner zuzuprosten. »Aber wenigstens bekomme ich nach und nach einen allgemeinen Eindruck von Ihrer Welt.«


    »Mag sein, Captain. Mag sein.«

  


  
    


    39


    Die Schiffsreparaturen – es wurden nur die absolut nötigen durchgeführt – nahmen volle zwei Tage in Anspruch. Schließlich bestätigten die Techniker und Ingenieure, dass das Schiff startklar für den Rückweg war. Weston hatte diese Zeit so gut er konnte dazu genutzt, mit den Bürgern der Welt, die die Odyssey umkreiste, zu verhandeln.


    Während Rael Tanner ein vernünftiger Mensch zu sein schien, ebenso der Kommandant der Bodentruppen – ein Riese von Mann –, waren die Politiker ähnlich wie dieje­nigen, die man von der Erde her kannte. Sie mochten andere Beweggründe für ihr Verhalten haben, zumindest andere Erfahrungen, dennoch behinderten diese alten Hasen fast jede Sache, derer sie sich annahmen. Der frühere UN-Sicherheitsrat wäre stolz auf sie gewesen.


    Vielleicht war es auch einfach zu viel verlangt, binnen achtundvierzig Stunden Entscheidungen von ihnen zu erwarten, aber mehr Zeit wollte Weston ihnen nicht einräumen. Entweder sie schickten auf der Heimreise der Odyssey einen Diplomaten mit, oder das Schiff würde den Anker ohne einen Repräsentanten dieses Planeten lichten.


    Westons Meinung nach hatten er und seine Leute schon lange genug in einem Krieg mitgemischt, der nicht der ihre war.


    Kein Wunder, dass Weston schlechter Stimmung war, als die Frist sich ihrem Ende näherte, ohne dass sich der planetare Rat bei der Odyssey gemeldet hatte.


    »Lieutenant Lamont, wie kommen die Reparaturen vor­an?«


    »Die Mannschaft schweißt jetzt neue Panzerteile am Riss über dem Habitat fest, Captain. Die Leute haben sich auch die Zeit genommen, das Flugzeugträgerdeck herzurichten. Corrin sagt, sie werden bis zum Starttermin alles unter Dach und Fach haben.«


    Weston nickte. »Das wird bestimmt klappen. Und wie steht’s mit O Zwei?«


    »Die Lieferungen vom Planeten haben unsere Vorräte wieder aufgestockt. Wie Sie befohlen haben, haben wir vorher jeden Tank genau untersucht. Alles ist steril und sauber.«


    »Danke, Lieutenant.«


    Weston beließ es bei diesen Fragen. Er wusste, dass er im Moment sowieso nur auf der Stelle trat. Und ihm war auch klar, dass er seinen Stab nicht wie ein Kontrollfreak überwachen musste, aber die Situation auf dem Planeten setzte ihm zu. Irgendwie musste er mit dessen Bewohnern in Verbindung bleiben, wenn er nach Hause zurückkehrte, und er brauchte irgendetwas Handfestes, das die hohen Tiere auf der Erde tatsächlich sehen und berühren konnten. Etwas, das über die Informationen in den Datenbanken hinausging. Zumindest wünschte er sich das sehnlich.


    Eine reale Person, die das fremde Volk vertrat – natürlich wäre ihm eine ganze Gruppe von Leuten noch lieber gewesen – würde seinen Berichten an die Vorgesetzten sehr viel mehr Glaubwürdigkeit verleihen. Eigentlich fürchtete er aber nicht so sehr, dass man ihm nicht glauben würde, sondern vor allem, dass man seinen Berichten relativ wenig Bedeutung zumessen würde.


    Bislang hatte die außerirdische Spezies der Drasins seiner Zählung nach mindestens neun Schiffe für ihren Krieg gegen die Kolonien eingesetzt. Und nach Millas Bericht war ihre Zahl sogar noch höher, selbst wenn man berücksichtigte, dass viele der von der Odyssey zerstörten gegnerischen Schiffe diejenigen waren, die anfangs die Flotte der Kolonien vernichtet hatten.


    Außerdem hatten die Drasins die planetare Bevölkerung in mindestens zwei Sternsystemen ausgelöscht, was nach den Maßstäben der Erde einen massiven Verstoß gegen die allgemein anerkannten Regeln der Kriegsführung darstellte. Natürlich waren auch auf der Erde Kollateralschäden bei der Zivilbevölkerung nicht immer zu vermeiden, aber auf keinen Fall durfte man sie absichtlich herbeiführen.


    Weston war klar, dass der Ausdruck »Regeln der Kriegsführung« einen Widersprich in sich barg – es war eines der ältesten Oxymora in der schriftlich überlieferten Geschichte der Menschheit. Trotzdem war das, was hier passiert war, ein unerhörter Vorfall, anders als jede bewaff­nete Auseinandersetzung, die Weston je erlebt oder von der er je in historischen Dokumenten gelesen hatte.


    In gewisser Hinsicht war der Zweite Weltkrieg noch am ehesten mit diesem Krieg der Drasins zu vergleichen. Damals hatten die Armeen beider Seiten zivile Ziele in ihre Angriffe einbezogen und sie gnadenlos zerstört. Die Taten oder Untaten des deutschen Heers unter dem Kommando der SS und der Nazi-Partei waren gut dokumentiert, doch die amerikanischen auf Hiroshima und Nagasaki waren ähnlich entsetzlich gewesen, wenn sie auch sehr viel schneller Leben ausgelöscht hatten.


    In den Block-Kriegen war es nie ganz so weit gekommen. Wahrscheinlich lag es daran, dass sich mit modernen Waffen jeder Angriff auf ein ziviles Ziel mehr oder weniger erübrigte. Wenn ein Kampfjäger der Archangels eine Hochgeschwindigkeitsrakete abfeuerte, konnte diese letztendlich eine ganze Stadt in Schutt und Asche legen; allein die Schockwelle konnte Hunderte von Menschen töten.


    Diese Tatsache, verbunden mit dem weit verbreiteten, ständigen Einsatz von Kameras und der Wirkung der Bilder auf die Weltöffentlichkeit, hatte zur Folge gehabt, dass selbst die größten Fanatiker auf beiden Seiten nicht so dumm gewesen waren, etwas zu tun, das neutrale Länder eventuell zu einem Pakt mit der Gegenseite hätte bewegen können.


    Allerdings spielten bei den Angriffen der Drasins auf die kolonialen Welten auch noch andere Aspekte eine Rolle, wie ihm sein Bauchgefühl sagte. Wäre eine Machtdemonstration ihr vorrangiges Vorhaben gewesen, hätten sie dieses Sternsystem wohl mit einer überwältigenden Streitmacht umzingelt und die Kolonien zur Kapitulation aufgefordert. Sicher hätten sie dann nicht mindestens acht Schiffe losgeschickt, um ihre Fußsoldaten auf dem Planeten landen zu lassen.


    Die Frage blieb: Wieso hätten sie alles Leben auf dem Planeten vernichten und ihn in ein Ödland verwandeln sollen?


    Nein, Weston war überzeugt davon, dass hinter diesem Szenario mehr steckte, als er ahnte. Bestimmt auch mehr, als die einheimischen Siedler ihm erzählt hatten. Vermutlich sogar noch mehr, als ihnen bekannt war.


    Diese Angriffe hatten eine neue Qualität.


    Er spürte es.


    »Captain?«


    Weston verfolgte diese Gedankengänge nicht weiter, sondern tauschte einen Blick mit Roberts aus. »Ja, Commander?«


    »Ein Gespräch für Sie, Sir. Admiral Tanner.«


    »Danke.«


    Er wandte sich wieder seinem Steuerpult zu und öffnete den Kommunikationskanal, den Tanner, wie er wusste, benutzen würde. Sie hatten sich den Panzeranzug von Milla zurückgeben lassen, aber er hatte dem Admiral ein mobiles Terminal mit einem Holo-Projektor dagelassen, mit dem er senden und empfangen konnte. Dieser Pro­jektor war zwar nicht für militärischen Bedarf klassifiziert, aber ein Spitzenprodukt für die zivile Kommunikation und lieferte scharfe Bilder des Senders und Empfängers.


    »Guten Tag, Admiral«, sagte Weston.


    »Auch Ihnen einen guten Tag, Captain. Soweit ich weiß, haben Sie immer noch vor, die Umlaufbahn heute zu verlassen?«


    »Leider ja, Admiral. Ich habe ja Verständnis dafür, dass Ihre Leute gründlich über das weitere Vorgehen nachdenken müssen, aber in Anbetracht der Lage kann ich nicht riskieren, mit der Odyssey noch länger in einer Kriegszone zu bleiben.«


    »Verstehe. Und zum Glück ist es mir gelungen, den Entscheidungsprozess ein wenig zu beschleunigen, damit Sie den … Diplomaten wie gewünscht mitnehmen können.«


    »Vielen Dank, Admiral. Das hatte ich auch gehofft.«


    »Meine Leute tun sich manchmal schwer mit Entscheidungen, aber selbst wir erkennen Situationen, in denen es auf schnelles Handeln ankommt. In diesem Fall konnte ich Überzeugungsarbeit leisten.«


    Weston nickte.


    »Allerdings muss ich zugeben, dass Ihre besonderen Auflagen in dieser Angelegenheit die Dinge verkompliziert haben.«


    »Das habe ich schon erwartet. Aber in dieser Frage habe ich kaum eine Wahl, Admiral. Bis wir irgendeine offi­zielle Beziehung zu Ihrem Planeten geknüpft haben, darf ich Ihnen und Ihrem Volk nicht verraten, wo genau unser Heimatsystem liegt. Ihre Repräsentanten müssen auf Treu und Glauben mit uns mitkommen.«


    Tanner zuckte die Achseln. »Höchstwahrscheinlich würde ich genauso wie Sie vorgehen. Allerdings wurden ernsthafte Bedenken vor allem deswegen geäußert, weil die Rückkehr unseres Repräsentanten völlig ungewiss ist.«


    Weston nickte. Damit hatte er von dem Augenblick an gerechnet, als er diesen Umstand erwähnt hatte. Aber man konnte einfach nicht vorhersagen, wie die Politiker und alle anderen Erdbewohner auf die neue Situation reagieren würden. Der Kontakt mit einer außerirdischen Zivilisation war nur der eine Aspekt der ganzen Geschichte – wenn auch ein äußerst wichtiger. Aber der andere Aspekt, die Tatsache, dass sich die Odyssey, wenn auch nur kurz, in einen interstellaren Krieg eingemischt hatte, würde vielen Menschen auf der Erde keineswegs gefallen.


    Und wehe ihm und seinen Leuten, wenn der Block davon erfahren sollte, was Westons Erfahrung nach so gut wie unvermeidlich war. Der Block würde ein Riesenthe­ater darum machen, wenn auch nur mit dem Ziel, sich mit seinem Protest bei der friedliebenden Weltöffentlichkeit lieb Kind zu machen.


    Das Leben bot einem nun mal keine Sicherheiten, und die Politik sowieso nicht.


    »Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, wann eine zweite Reise der Odyssey genehmigt wird. Aber die Entscheidung liegt leider nicht bei mir, Admiral.«


    »Verstehe. Zum Glück sind meine Leute letztendlich zu dem Schluss gekommen, dass die Vorteile eines Kontakts mit Ihrem Volk die Nachteile überwiegen. Ich meine vor allem den Nachteil, dass einige unserer Bürger auf unbestimmte Zeit auf einem fremden Planeten festsitzen … Selbstverständlich verlangen diese Bürger von Ihnen eine Garantie für ihre persönliche Sicherheit.«


    »Die werden sie bekommen. Ich kann zwar nicht garantieren, dass sie sich auf der … auf meiner Welt überall ungehindert bewegen können, aber ich werde sicherstellen, dass sie als diplomatische Gesandte empfangen werden.«


    »Das ist akzeptabel. Wenn Sie jetzt die Aufnahme unserer Gesandten auf Ihrem Schiff vorbereiten können, lasse ich sie unverzüglich mit einem Raumgleiter zur Odyssey bringen. Rechtzeitig … äh … vor dem festgesetzten Starttermin.«


    Weston fiel auf, dass Tanner bei der Zeitangabe gezögert hatte. Mittlerweile hatte es sich als ernsthaftes Pro­b­lem erwiesen, einen gemeinsamen Bezugsrahmen für Zeit­angaben zu finden. Die Einheimischen benutzten eine auf einem Zahlensystem basierende Zeitrechnung, das die Odyssey noch immer nicht entschlüsselt hatte. Offenbar hatte man diese Zeitrechnung als gemeinsamen Bezugsrahmen für alle Kolonien eingeführt. Nur ließ er sich leider nicht so umrechnen, dass er sich ohne weiteres mit den Zeiteinheiten der Erde vergleichen ließ.


    »Wir werden auf Ihre Leute warten, Admiral«, versicherte Weston.


    »Wunderbar. Dann lasse ich Sie jetzt in Ruhe um die Vorbereitungen kümmern. Einen schönen Tag noch, Captain.«


    »Danke gleichfalls, Admiral.«


    Weston wandte sich Lieutenant Lamont zu. »Susan … Bitte bereiten Sie einen angemessenen Empfang für unsere Gäste vor.«


    »Wird erledigt, Captain«, erwiderte sie und rekapitulierte, was sie über das diplomatische Protokoll herausgefunden hatte. Als vor zwei Tagen zur Sprache gekommen war, dass sie möglicherweise mehrere Würdenträger an Bord haben würden, hatte sie sich gründlich mit dieser Wissenschaft befasst, die sie außerordentlich kompliziert fand. Schwierig war dabei vor allem, dass so viel von den kulturellen Unterschieden abhing. Zunächst war sie versucht gewesen, aufgrund der extremen Förmlichkeit bei Empfängen für Repräsentanten des Blocks diese Etikette zu übernehmen. Letztendlich war sie jedoch zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, den Empfang schlichter zu gestalten. Also hatte sie sich zur Vorbereitung mit einem Schiffssteward und einigen anderen zusammengesetzt.


    Sofort nahm sie mit einer Frau aus der Planungsgruppe Kontakt auf. »Jackie? Ja, ich bin’s, Susan. Könntest du den Küchenchef vorwarnen? Danke. Ich bin gleich bei euch, um alles ein letztes Mal durchzugehen. Danke.«


    »Seht genau hin, gleich landet wieder mal eine ganze Fuhre Einheimischer bei uns«, sagte Mackenzie und grinste breit, was aber eher so aussah, als fletschte er die Zähne.


    Die Männer stöhnten bei der Erinnerung an das letzte Landemanöver der einheimischen Raumgleiter.


    »Kein Grund zur Aufregung«, feixte ihr Vorgesetzter. »Ich glaube, letztes Mal hat der Captain den Piloten anschließend den Arsch aufgerissen. Vielleicht brauchen wir diesmal nicht auf die Alarmknöpfe zu drücken.«


    Einige Männer kicherten, aber die meisten zogen trotzdem grimmige Gesichter. Die Arbeit des Bodenpersonals auf einem Flugzeugträgerdeck war sowieso schon gefährlich genug, selbst wenn man es mit Piloten zu tun hatte, die ihren Job ernst nahmen und beherrschten. Und ob die einheimischen Flieger es gemerkt hatten oder nicht: Die meisten Angehörigen des Bodenpersonals betrachteten deren Flugkünste als reine Angeberei. Auf jedem Flugzeugträger – erst recht auf einem, der durch das Vakuum des Raums schwebte – war Vertrauen Voraussetzung für den reibungslosen Ablauf auf dem Landedeck. Die Piloten mussten ihrem Bodenpersonal vertrauen, das Bodenpersonal den Piloten. Wenn dieses Vertrauen an irgendeiner Stelle erschüttert war, sei es wegen unzureichender Kommunikation, sei es – im schlimmsten Fall – durch bewusste Irreführung, konnte das Leben kosten.


    Als Vorgesetztem war das Mackenzie natürlich klar, genauso wie ihm klar war, dass seine Männer keine bösen Absichten hegten, aber er fand, es könne nicht schaden, sie ein bisschen aufzumuntern.


    »Das ist, jedenfalls vorläufig, die letzte dieser Landungen, die wir abwickeln müssen«, teilte er ihnen mit trockenem Grinsen mit. »Also seid auf Draht, um es mal so auszudrücken. Und wenn sie wie die Wilden aufs Deck zuschießen, geratet ihnen bloß nicht in die Quere. Überlasst sie mir, kapiert?«


    Die Männer nickten.


    Mackenzie klatschte in die Hände. »Also gut, legt die Schutzanzüge an. Wir übernehmen das Deck um Punkt fünfzehn Uhr, und ich möchte, dass alle Start- und Landebahnen fünfzehn Minuten später von allen Fremdobjekten geräumt sind. Also los!«


    Weston saß in seiner Kabine am Schreibtisch und ­musterte die vorgeschlagene Route für den Heimweg. Daniels hatte sie nach seinen Vorgaben ausgearbeitet. Der Flugweg beschrieb eine scharfe Kurve und sah fünfzehn verschiedene Sprünge mithilfe des Transitionsantriebs über insgesamt fast vierhundert Lichtjahre hinweg vor.


    Der Lieutenant hatte den Kurs so gewählt, dass die eindrucksvollen »Sprungbeine« der Odyssey optimal genutzt werden konnten, auch wenn der Transitionsantrieb ge­wisse Grenzen hatte. Theoretisch konnte man damit zwar jede beliebige Entfernung »überspringen«, aber im Fall der Odyssey setzten die Energievorräte den Sprüngen praktische Grenzen. Ein Sprung über knapp dreißig Lichtjahre hinweg war kein Problem, doch danach mussten die mächtigen supraleitenden Kondensatoren, die den Tran­sitionsantrieb speisten, wieder aufgeladen werden.


    Das lag laut den Jungs von der Technik daran, dass auch ein Tachyon, das das ganze Universum ohne Zeitverzug durchqueren konnte, auf Energie angewiesen war. Genau diese Hypothese hatte der Konstruktion des Transitionsantriebs zugrunde gelegen. Darüber hinaus die Tatsache, dass die Natur Tachyonen fast genauso verabscheute wie sie die Leere hasste.


    Das Universum schien diese kleinen Dinger einfach nicht zu mögen und gab sich jede erdenkliche Mühe um zu verhindern, dass sie nirgendwo länger verweilten als unbedingt nötig.


    Der ganze Tachyonen-Antrieb war in Wirklichkeit kaum mehr als ein auf Tachyonen basierendes Lasersystem. Es katapultierte sich selbst und das ganze Schiff in den Raum hinaus, indem es jedes Molekül der Odyssey dazu zwang, mehrere Energiezustände auf einmal zu überspringen; zugleich hielt es den Energiestrahl über die ganze Länge seines Zielbereichs hinweg kohärent.


    Wenn den Tachyonen die Energie ausging, machte das Universum seinen Einfluss geltend und veranlasste sie dazu, wieder ihren früheren Energiezustand anzunehmen. Das sorgte dafür, dass auch das Schiff und dessen Besatzung wieder die frühere Gestalt annahmen.


    Eine solche Reise war nicht gerade ein Vergnügen – Weston wäre der Erste gewesen, das zuzugeben –, aber man kam dabei sehr schnell voran und war, wenn alles gut ging, nicht aufzuspüren.


    Allerdings brachte jeder Sprung Energieverluste mit sich, und jeden Laserstrahl umgab eine winzige Korona von Energieteilchen, die man mit geeigneten Sensoren erfassen konnte. Jedes Mal, wenn die Odyssey ein Sternsystem verließ oder in einem anderen Sternsystem wieder auftauchte, löste sie eine Tachyonen-Flut aus. Positiv war jedoch, dass der Energieverlust dabei, genau wie beim Abfeuern von Laserstrahlen, nicht gravierend war. Ihn vorher zu berechnen, war eigentlich nur von akademischem Interesse, doch die jüngsten Ereignisse hatten solche Kalkulationen aus taktischen Gründen unverzichtbar gemacht.


    Die Korona eines Sprungs mit Transitionsantrieb war ihrem Wert nach die irrationale Wurzel aus der vollstän­digen Länge des Sprungs. Schon beim Gedanken daran bekam Weston Kopfweh, wie er sich eingestehen musste. Der Vorteil einer solchen Berechnung war jedoch, dass man auf dieser Grundlage vorhersagen konnte, bis zu welcher Entfernung ein Beobachter den Sprung bemerken würde. Bei einem Sprung über dreißig Lichtjahre hinweg betrug die Reichweite der Beobachtung fast fünf Licht­jahre. Das bedeutete, dass jedes Schiff, das sich innerhalb von fünf Lichtjahren Abstand zum Absprungsort der Odyssey befand – oder zu ihrem Ankunftsort, was eine noch größere Rolle spielte –, sie möglicherweise aufspüren würde.


    Bei einem Sprung von zehn Lichtjahren betrug die Reichweite der Beobachtung knapp zwei Drittel eines Lichtjahres.


    Falls Weston für den Rückweg zu kurze Sprünge wählte, bestand der Nachteil folglich darin, dass sich das Entdeckungsrisiko erhöhte. Denn dabei würde die Odyssey eine größere Menge von Tachyonen über mehrere kleine Raumabschnitte verteilen anstatt über wenige große.


    Weston hatte angeordnet, dass sich die letzten fünf Sprünge bis zur Erde jeweils über höchstens fünfzehn Lichtjahre erstrecken sollten, mindestens aber über acht.


    Derzeit interessierten ihn jedoch vor allem die ersten beiden Übergänge.


    Er sah sich gerade die Karte des Sternsystems von Port Fuielles an, als ein Gespräch von der Brücke durchgestellt wurde. Er nahm es sofort entgegen. »Ja?«


    »Captain, der Raumgleiter hat jetzt vom Planeten abgehoben und wird in etwa zehn Minuten bei uns landen.«


    »Danke, Susan. Lassen Sie alles für die Ankunft vor­bereiten. Wir sehen uns auf dem Parkdeck.« Mit einem Handschwenk schloss Weston das holografische Display.


    Vorläufig hatte er sich genug mit Sternkarten befasst. Jetzt musste er erst einmal seine Gäste begrüßen.


    »Raumgleiter Eins im Anflug.«


    »Verstanden. Landesignaloffizier bestätigt Empfang der Meldung«, sagte Mackenzie, der Leiter des Bodenpersonals, über Netz. »Alle Mann: Augen auf das anfliegende Flugzeug.«


    Die Besatzungen von Flugzeugträgerdecks pflegten althergebrachte Traditionen. Zwar hatten sich viele ursprüngliche Prozeduren über die Jahre hinweg hundertmal geändert, aber manche Begriffe weigerten sich einfach auszusterben.


    Mackenzie ging davon aus, dass ihm viele Piloten die Bezeichnung »Flugzeug« für den Klotz, der gerade auf die Odyssey zukam, sehr übel genommen hätten. Doch zumindest näherte sich dieser Raumgleiter in vernünftigerem Tempo als dessen Vorgänger, sodass wohl niemand in den Schutzbunker flüchten musste. Der Klotz bremste weich ab und stoppte etwas mehr als einen halben Meter vor dem Deck.


    Mackenzie trat vor und winkte ihn mit seinen Signal­gebern zum Aufzug hinüber. Am liebsten hätte er sich kurz den Schweiß von der Stirn gewischt, aber das verhinderte sein Visier.


    Er hätte sich sehr viel besser gefühlt, wäre er hundertprozentig sicher gewesen, dass diese Einheimischen mit Flugzeugträgern Erfahrung hatten.


    Auf dem Parkdeck sah Weston gemeinsam mit Commander Roberts und Lieutenant Lamont zu, wie der fremde Raumgleiter im Aufzug nach oben stieg und zu einer Haltebucht dirigiert wurde. Dort hielt er zwar an, schwebte aber weiterhin einen halben Meter über dem Boden, als wäre er durch ein unsichtbares Seil mit ihm verbunden. Nach und nach verschwanden alle äußeren Schotts, als wären sie weggeschmolzen – ein beunruhigendes Bild.


    Weston hielt nichts von dieser Technologie. Zumindest nichts von dieser speziellen Anwendung der Technologie, wie er sich gleich darauf korrigierte.


    Doch er dachte nicht weiter darüber nach, denn in diesem Moment entstiegen dem Raumgleiter drei Personen. Als er auf sie zuging, sah er zu seiner Überraschung, dass er zwei davon kannte.


    »Ithan Chans«, sagte er mit einer formellen Verbeugung. »Und Ithan Sienthe. Freut mich sehr, Sie beide wiederzusehen.«


    »Danke gleichfalls, Captain«, erwiderte Pilotin Cora ­Sienthe. »Erteilen Sie uns die Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen?«


    »Genehmigt.«


    Die junge Frau trat von der Rampe aufs Deck. Weston unterdrückte ein Lächeln, als er hörte, wie ihre Haftstiefel dabei schmatzende Geräusche von sich gaben, doch zumindest verlor sie diesmal nicht den Bodenkontakt. Milla folgte ihr, ebenfalls in Haftstiefeln. Dann machten beide der dritten Person, einem alten Herrn, den Weg frei, und Weston wandte seine Aufmerksamkeit ihm zu.


    Für sein offensichtlich fortgeschrittenes Alter wirkte er ziemlich fit. In seinen Haftstiefeln betrat er mit sicheren Schritten das Deck und nickte Weston, Roberts und Lamont zu.


    »Captain«, sagte er mit einer Stimme, die Weston im Vergleich zu den melodischen, weichen Stimmen anderer Einheimischer verblüffend rau fand. »Ich bin der … Diplomat …?, den Sie erwartet haben. Ich heiße Benjin Corasc und bin einer der Ältesten des Planeten Ranqil.«


    Der Titel »Ältester« passt hier wirklich, dachte Weston, bewahrte jedoch eine stoische Miene und erwiderte die angedeutete Verbeugung. »Willkommen auf der Odyssey, Ältester Corasc. Es ist mir eine Ehre, Sie an Bord zu haben.«


    Der alte Mann winkte ab. »Nein, mir ist es eine Ehre, an Bord zu sein, Captain. Meine Welt und ich stehen tief in Ihrer Schuld.«


    »Eines schließt ja nicht automatisch das andere aus, Ältester Corasc.«


    Der Alte lächelte und lachte schließlich mit seiner rauen Stimme. »Da haben Sie recht, Captain.«


    Weston erwiderte das Lächeln und deutete auf die andere Seite des Decks. »Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden, Sir, ich möchte Sie zu Ihrem Quartier begleiten. Danach muss ich mich leider anderen Dingen widmen und unseren Abflug aus diesem Sternsystem vorbereiten. Aber es wäre mir eine Ehre, wenn Sie gemeinsam mit mir und meinem Stab zu Abend essen.«


    »Selbstverständlich gern«, erwiderte Corasc selbstbewusst. »Ich benötige aber auch Quartiere für meine Attachés.«


    Weston sah zu den beiden Frauen hinüber. »Für beide?«


    »Ja, Captain. Das stellt doch kein Problem dar, oder?«


    »Nein, Ältester Corasc, keineswegs. Aber zunächst sollten sich Commander Roberts und Ithan Sienthe wohl noch über die angemessene Sicherung Ihres Raumgleiters unterhalten.«


    »Sehr gut. Während die beiden sich damit befassen, werden Ithan Chans und ich schon mal mit Ihnen vor­gehen.«


    »Selbstverständlich.« Weston führte den Ältesten und Ithan Chans zum Aufzug, während sich Commander Roberts Ithan Sienthe zuwandte, um mit ihr über den immer noch schwebenden Raumgleiter zu reden.


    Eine Weile später betrat Weston die Brücke, leicht erschöpft vom Austausch all dieser Höflichkeiten. Er freute sich darauf, bald wieder unterwegs zu sein.


    »Captain auf der Brücke«, meldete einer der Offiziere.


    »Ah, Commander«, sagte Weston, während er seinen Platz einnahm. »Konnten Sie den Raumgleiter sichern?«


    »Ja, Sir. Faszinierende Technologie.«


    »Na ja, sie glauben wohl, dass es nicht schaden könnte, ein Beweisstück ihrer hoch entwickelten Technologie mitzunehmen.«


    »Zweifellos, Sir.«


    »Können wir jetzt den Anker lichten?«, fragte Weston mit einem Anflug von trockenem Humor, wie sein leichtes Lächeln verriet.


    »Ja, Sir.«


    »Gut. Steuermann, bringen Sie uns aus der Umlaufbahn«, befahl Weston und machte es sich im Kommandosessel bequem. »Nur Schubdüsen einsetzen, bis wir aus der Region mit den Raumtrümmern raus sind. Danach volle Fahrt voraus.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Daniels. »Nur Schubdüsen.«


    Das Deck unter ihren Füßen erbebte, als das Schiff Abschied von diesem Planeten nahm. Weston war zum Aufbruch bereit. Egal, was passieren würde: Zumindest befanden sie sich jetzt auf dem Heimweg.


    

  


  
    


    Epilog


    »Major, ich glaube, wir haben eine kleine Störung in dieser neu installierten Sensorengruppe.«


    Major Wolfe runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Schicken Sie mir’s auf mein Terminal, Sohn.«


    Der junge Ensign, der Wache schob, nickte und sandte die Meldung auf Wolfes Rechner. Dieser Rechner stand auf einem kleinen Podest, von dem aus Major Wolfe den ganzen Stützpunkt auf Demos überblicken konnte. Demos war zuständig für Schiffsreparaturen, zugleich aber auch die Kommandozentrale für das Terraform-Projekt, mit dem die künftige Besiedlung des Mars vorbereitet wurde. Und das bedeutete, dass der Major Tag für Tag jede Menge um die Ohren hatte.


    Die Störungsmeldung zauberte jedoch ein Lächeln auf sein Gesicht.


    »Das ist keine Störung«, sagte er kurz darauf. »Das ist ein Tachyonensturm.«


    »Wirklich, Sir? Aber … die Werte passten zu keinem Profil, das wir in unseren Datenbanken abgespeichert haben und …«


    »Es entspricht deshalb keinem der Profile, weil wir über kein Profil eines riesigen Raumschiffs mit integriertem Transitionsantrieb verfügen«, erklärte Wolfe.


    »Sir?« Der Ensign machte große Augen und hob leicht die Stimme. »Sie meinen …« Ein Lächeln plötzlicher Erkenntnis breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    »Lasst uns den roten Teppich ausrollen, Jungs«, sagte Wolfe so laut, dass es jeder in der großen Kommando­zentrale mitbekam. »Die Odyssey ist gerade nach Hause zurückgekehrt.«


    Die jüngeren Angehörigen des Kommandostabs brachen in Jubelrufe aus. Ihr Vorgesetzter ließ das kurz durchgehen, doch dann ermahnte er sie zur Ruhe, denn er wollte die Daten analysieren, die die Sensoren aufgezeichnet hatten.


    Die einzelne Sensorengruppe, über die er verfügte, reichte nicht aus, um die Quelle der Tachyonen genau zu orten. Aber noch während der Stützpunkt Demos die Daten vorschriftsgemäß an die Erde übermittelte, erhielt Wolfe seinerseits die Analyseergebnisse der Erde, der ­anderen Außenposten und der Schiffe in dieser Raum­region.


    Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er die Flut von Signalen ausgewertet hatte, aber schließlich hatte er die genauen Sprungkoordinaten der Odyssey.


    Weston ist auf seine alten Tage vorsichtig geworden, dachte Wolfe, als er den Eintrittspunkt der Odyssey am Rande der Heliopause lokalisieren konnte, an der die direkte solare Einwirkung auf den interstellaren Raum endete. Das bedeutete, dass die Odyssey bis zum Stützpunkt Demos bei maximaler Eintauchgeschwindigkeit ins Sonnensystem insgesamt drei Tage brauchen würde, um dieses Monster von einem Schiff noch rechtzeitig zum Halten zu bringen – es sei denn, dem Captain fiel ein besonderes Brems­manöver ein.


    Weston hätte die Odyssey auch direkt von der Heliopause aus springen lassen können und dadurch einen Tag eingespart – zumindest nach Wolfes Dafürhalten –, aber Weston hatte die Hand am Steuer, also lag die Entscheidung bei ihm.


    Allerdings würde dieser zusätzliche Tag des Wartens entsetzlich lang für Wolfe werden.


    »Wolfe hier. Wehe, wenn’s nicht wichtig ist«, murmelte Major Gregory Wolfe, während er auf das hartnäckige Schrillen des Kommunikationskanals reagierte und das Gespräch entgegennahm.


    »Tut mir leid, Sie wecken zu müssen, Major, aber bei uns ist soeben eine verschlüsselte Nachricht von der Odyssey eingegangen. Via Funkimpuls.«


    Wolfe warf die Bettdecke zurück und schnappte sich seine Kleidung, während er aufstand. »Bin gleich da. ­Ende.«


    Beim Anziehen blickte er auf die Uhr. Fast auf die Minute sechsundzwanzig Stunden, genau die Zeitspanne, die ein Signal von der Odyssey brauchte, um sie über Funk­impuls zu erreichen. Wolfe zog sich fertig an, prüfte den Sitz seiner Uniform nur kurz im Spiegel und machte sich auf den Weg zur Kommando- und Kommunikationszentrale. Dort angekommen, übernahm er das Kommando und setzte sich an sein speziell gesichertes Terminal, um die Nachricht entgegenzunehmen.


    Eigentlich war er davon ausgegangen, dass sie nicht viel mehr als die Grüße eines alten Freundes enthalten würde, vielleicht auch noch ein paar interessante, nur für ihn bestimmte Belanglosigkeiten. Aber damit hatte er völlig falsch gelegen. Wolfe wurde blass, als er die Chiffrierung sah. Ihm fiel dabei auf, dass die Nachricht sorgfältig codiert und direkt an ihn ausgestrahlt worden war, nicht an das Flottenkommando.


    Er entschlüsselte sie so schnell, wie der Rechner es zuließ, und begann die vorangestellte Zusammenfassung zu überfliegen.


    »Ach du Scheiße!«, flüsterte er kurz darauf und ließ die Hand auf eine Alarmtaste knallen, die ihn mit seinem besten Kryptografen verband.


    Einige Sekunden später meldete sich eine schlaftrun­kene Stimme. »Major?«


    »Tut mir leid, dass ich Sie aus dem Schlaf reiße, Johnson, aber ich brauche eine sichere Verbindung zum Flottenkommando. Wie sieht’s derzeit mit der Sicherheit der Überlichtgeschwindigkeitsimpulse aus?«


    »Der Nachrichtendienst behauptet, dass das Impulssystem immer noch sicher ist, Major.«


    »Und was meinen Sie?«


    Johnson zögerte einen Moment. »Major … Welche Bedeutung messen Sie dieser Nachricht zu? Geht’s um ein Geheimrezept Ihrer Mutter für Chili con Carne oder um die Pläne für adaptive Panzerungen der vierten Generation?«


    »Eher um die Telefonnummer von unserem Herrgott persönlich.«


    Johnson musste daraufhin tatsächlich schlucken und verstummte ein Weilchen. »Ich glaube, dann würde ich eines der Lasersysteme benutzen, Major.«


    »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie das sagen würden. Also gut, schlafen Sie weiter.«


    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Sir?«


    Wolfe brach das Gespräch einfach ab und öffnete einen anderen Kanal, der ihn mit dem Kommunikationsoffizier verband. »Jeff, ich brauche dringend einen codierten, genau fokussierten Laserstrahl zum Flottenkommando.«


    »Aha. Ja, Sir. Im Augenblick befindet sich der Stützpunkt der Admiralität allerdings hinter der Erde, Major … Möchten Sie einen Satelliten als Zwischenstation benutzen und die Nachricht von dort weiterleiten lassen?«


    »Wie lange dauert es, bis wir sie direkt an die Admira­lität schicken können?«


    »Noch vier Stunden, Sir.«


    Vier Stunden. Die Zeitverschwendung passte Wolfe zwar nicht, aber in Anbetracht der Gesamtsituation machten diese vier Stunden wohl kaum einen Unterschied. »Dann warte ich so lange«, sagte er nach kurzem Über­legen. »Danke, Jeff.«


    »Gern geschehen, Major. Ich setze Sie gleich auf die Liste, Sir.«


    Nach Ende des Gesprächs wandte sich Wolfe wieder der Zusammenfassung des Berichts zu.


    »Eric, alter Freund, wenn du in die Scheiße trittst, dann aber gleich richtig«, murmelte er vor sich hin, rief die erste Seite des Gesamtberichts auf und begann zu lesen.


    »Sind wir bald da?«


    Als die leisen Worte zu ihm durchdrangen, blickte Captain Weston auf. »Ja, Ithan Chans. Wir treten demnächst in die Umlaufbahn der Erde ein.«


    »Erde«, wiederholte Milla. »Und Sie behaupten, Sie hätten Ihrer Welt tatsächlich diesen Namen gegeben? Es ist keine … Irreführung, damit wir den wirklichen Namen nicht erfahren?«


    »Nein, Milla. Unser Planet heißt schon seit langer Zeit ›die Erde‹.«


    Milla zuckte die Achseln. »Immer noch besser als ihn einfach ›die Welt‹ zu nennen, meine ich. Wenn auch nicht viel.«


    Weston lachte. »Wir mögen den Namen.«


    Milla fiel auf, dass der Captain sehr viel ruhiger wirkte, seitdem die Odyssey ins heimatliche Sternsystem zurückgekehrt war. Er lächelte jetzt unbefangener, manchmal lachte er auch. Es war interessant, diese Veränderungen zu beobachten, aber sie hatte das Gefühl, dass Weston tief im Innern noch immer ziemlich angespannt war. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.


    »Captain.«


    Weston blickte auf. »Ja, Ensign?«


    »Wir beginnen gleich mit den Bremsmanövern, Sir, außerdem haben wir gerade eine Echtzeit-Verbindung zu Admiralin Gracen herstellen können.«


    »Danke, Lieutenant. Ich nehme das Gespräch gleich auf der Brücke entgegen.«


    »Captain Weston.«


    »Admiralin.«


    Das strenge Gesicht der Admiralin hatte seit ihrer letzten Begegnung keine weicheren Züge angenommen, und es war nicht zu übersehen, dass in ihren aristokratisch geschnittenen Augen ein stahlharter Ausdruck lag.


    »Soll ich wirklich glauben, dass der von Ihnen übermittelte Bericht der Wahrheit entspricht, Captain?«


    »Ja, Ma’am. Alle Einzelheiten sind nachprüfbar, und meine Besatzung wird sie bestätigen.«


    »Und was hat es mit diesen … Außerirdischen auf sich, die Sie an Bord haben?«


    »Es handelt sich um einen Gesandten und dessen Stab, Ma’am«, gab Weston zurück. »Ich habe ihre Beglaubigungsschreiben geprüft und akzeptiert und ihnen zugesagt, dass sie wie Diplomaten empfangen werden.«


    »Verstehe.« Gracens Stimme klang kühl, um das Mindeste zu sagen. »Und Sie sind nicht der Ansicht, im Laufe dieser Geschichte Ihre Befugnisse möglicherweise überschritten zu haben?«


    »Das müssen Sie entscheiden, Ma’am.«


    »Allerdings«, erwiderte sie keineswegs freundlich. »Also gut. Ich werde den Empfang für Ihre Gäste vorbereiten. Bitte übermitteln Sie mir alle Informationen über sie, die dazu beitragen könnten, ihren Aufenthalt bei uns ordnungsgemäß vorzubereiten.«


    »Selbstverständlich, Admiralin. Eines kann ich jetzt schon sagen: Sie sollten unsere Gäste auf keinen Fall zu Boxkämpfen mitnehmen.«


    »Wie bitte?«


    Weston erlaubte sich ein leichtes Lächeln. »Sie haben kulturell bedingte Vorbehalte gegen Gewalttätigkeit, Admiralin. Sie mögen Gewaltanwendung nicht besonders.«


    Gracen zog die Augenbrauen hoch. »Seltsam bei einem Volk, das unter Waffen steht.«


    Weston zuckte die Achseln. »Ich habe nicht behauptet, dass ich das für vernünftig halte, Ma’am.«


    Gracen nickte. »Also gut. Ich werde dafür sorgen, dass unsere Leute das im Kopf behalten.«


    »Wunderbar, Ma’am.«


    »Und in der Zwischenzeit, Captain …«, fuhr sie in düsterem Ton fort, »bereiten Sie sich wohl am besten gründlich auf die Nachbesprechung Ihres Einsatzes vor … Ich glaube nicht, dass die Sache besonders einfach für Sie werden wird.«


    »Wohl nicht, Ma’am. Das habe ich auch gar nicht angenommen.«


    »Vermutlich sollten wir die Chance, die Sie uns eröffnet haben, so gut wie möglich nutzen. Schon deshalb, weil sie, langfristig gesehen, unglaublich hohe Kosten nach sich ziehen könnte.«


    »Ja, Ma’am.« Weston nickte.


    »Welche Themen sollen wir Ihrer Meinung nach mit Ihrem … Gesandten erörtern?«


    »Energie, Ma’am.«


    »Energie?«


    »Ja, Admiralin«, sagte Weston mit Nachdruck. »Falls möglich, entlocken Sie unseren Gästen Informationen über deren Energieerzeugung. Sie werden ihrerseits Informationen über unsere Laser der Klasse Drei oder noch höherer Klassen benötigen und vielleicht auch über unsere anpassungsfähigen Panzer. Ich würde sagen, da reicht die zweite Panzergeneration aus.«


    »Diese Technologien unterliegen der Geheimhaltung, Captain.«


    »Genau die werden sie aber brauchen, um eine ernst zu nehmende Verteidigung gegen ihre Feinde aufzubauen, Admiralin. Und falls wir Informationen über ihre Ener­gieerzeugungssysteme bekommen könnten, wären wir in der Lage, in jede beliebige Raumregion vorzustoßen, Ma’am. Unsere Laser hätten dann die zehnfache Leistungsstärke … Verstehen Sie, auf was ich hinauswill?`«


    »Ja, Captain, ich glaube schon. Fallen Ihnen weitere Themen ein?«


    »Ich werde eine Liste zusammenstellen. Meinem Chef­arzt ist vermutlich sehr daran gelegen, dass Sie auch den medizinischen Austausch aufs Tapet bringen. Außerdem verfügt dieses Volk über die Fähigkeit, asymmetrische Energiefelder zu erzeugen.«


    »Ach, wirklich? Also gut, stellen Sie die Liste zusammen … Ich sorge dafür, dass unsere Unterhändler sie sich sehr genau ansehen.«


    »Ja, Ma’am. Oh, eine Sache noch …«


    »Ja, Captain?«


    »Falls wir uns dazu entschließen sollten, uns in dieser Sache stärker zu engagieren …«


    »Das ist ein großes Falls, Captain.«


    »Ist mir klar, Ma’am. Aber falls wir es tun, würde ich vorschlagen, dass wir unseren Gästen einige Green Berets als Berater anbieten. Sie brauchen Hilfe dabei, ihre Bodentruppen auf Vordermann zu bringen …«


    Admiralin Gracen nickte. »Und genau das lernen die Green Berets in ihrer Ausbildung. Also gut, ich kümmere mich darum, dass es zur Sprache kommt. Einstweilen sollten Sie sich gut vorbereiten, Captain.«


    »Das werde ich, Ma’am.«


    Nach vielen diplomatischen Empfängen, Verhören durch einen Untersuchungsausschuss der Admiralität und jeder Menge Arbeit saß Captain Eric Weston schließlich im Büro von Admiralin Amanda Gracen und wartete auf eine abschließende Befragung.


    »Captain Weston.«


    Weston sprang auf und nahm Haltung an. »Ma’am.«


    »Nehmen Sie wieder Platz, Captain«, sagte Gracen, während sie eine Runde durch das Zimmer drehte und sich danach an ihrem Schreibtisch niederließ. »Das hier ist eine informelle Besprechung.«


    »Ja, Ma’am.« Weston folgte ihrer Aufforderung.


    »Ich bin die Aussagen durchgegangen, die Sie und Ihre Besatzung vor dem Ausschuss gemacht haben.« Sie blätterte in einigen Dokumenten. Offenbar war die Admiralin eine Frau, die die haptische Qualität von Papier schätzte. »Allerdings würde ich lieber ohne Förmlichkeiten mit Ihnen darüber reden, falls es Ihnen recht ist.«


    »Selbstverständlich, Ma’am.«


    »Ein großer Teil der Admiralität stört sich daran, dass uns der Captain unseres Flaggschiffs in einen Krieg hineingezogen hat.« Sie sah ihm in die Augen. »Es kam sogar ein Verfahren vor dem Kriegsgericht zur Sprache, und nicht nur andeutungsweise.«


    Weston lief ein Schauer über den Rücken, aber er zwang sich zu nicken. »Ja, Ma’am. Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht.«


    »Und Sie haben sich trotzdem eingemischt?«


    »Admiralin …« Er zögerte. »Ja, ich habe mich trotzdem eingemischt.«


    »Warum?« Ihr Ton wirkte gelassen und zugleich herausfordernd.


    Weston holte tief Luft. »Weil es kein Krieg war, Ma’am. Es war Völkermord. Da konnte ich nicht einfach tatenlos zusehen, Admiralin.«


    »Sehr edel von Ihnen. Vielleicht nicht der Weisheit letzter Schluss, aber edel. Wahrscheinlich sollte ich Ihnen das jetzt noch nicht sagen, aber vielleicht geht diese Sache besser für Sie aus, als Sie’s verdienen.«


    »Ma’am?«, fragte Weston verwirrt.


    »Die ersten Verhandlungen haben einen Großteil un­serer hochrangigen Militärs und Politiker schwer beeindruckt. Sie sind ganz scharf auf die Technologien, die diese ›Kolonisten‹ anzubieten haben. Wussten Sie eigentlich, dass Mister Corasc sich, in irdischen Jahren gemessen, seinem zweiten Lebensjahrhundert nähert?«


    Weston nickte.


    »Nun ja, bei uns gibt es einige Politiker, die vorhaben, im ›Dienste ihrer Wählerschaft‹ auch noch im kommenden Jahrhundert viele Jahre lang im Amt zu bleiben«, bemerkte Gracen leicht abschätzig. »Außerdem hat die Presse bereits Wind von der ganzen Geschichte bekommen … Nun ja, Captain, in der Konföderation gelten Sie jetzt als so was wie ein Held. Wegen des Erstkontaktes und all diesem Tamtam … Der Block hat natürlich bereits eine Pressekampagne lanciert, um Sie zu diskreditieren, aber die wird derzeit und in der nahen Zukunft an der Heimatfront nicht viel bewirken. Und aus all diesen Gründen können wir Sie wohl kaum vor ein Kriegsgericht stellen. Wie man mir gesagt hat, würde das bei der Öffentlichkeit gar nicht gut ankommen.«


    Weston zuckte zusammen. Er konnte sich nicht unbedingt mit dem Gedanken anfreunden, dass dies der ein­zige Grund sein sollte, ihn im Dienst zu belassen.


    »Aber im Moment gibt es Wichtigeres. Ich möchte, dass Sie mir von diesen – Drah-Sins? – erzählen.«


    »Ja, so sprechen die Bewohner der Kolonien den Namen ihrer Feinde aus. Ehrlich gesagt, gibt’s da gar nicht besonders viel zu erzählen. Wir haben einige tote Fußsoldaten auf die Odyssey mitgenommen, aber sobald ihre Körper auskühlen, versteinern sie offenbar, Ma’am.«


    »Sie versteinern?«


    »Ja, soweit meine Leute es analysieren konnten, sind ihre inneren Organe in einer Lösung mit außerordentlich hohem Siliziumanteil eingebettet. Wenn sie sterben, verwandeln sie sich einfach in Gestein … Danach lassen sich die Organe nicht mehr vom übrigen Körper unterscheiden.«


    »Verstehe.«


    »Aber ehrlich gesagt, Ma’am …«, Weston zögerte, »machen mir die Drasins keine große Angst.«


    Die Admiral sah ihn mit völlig verwirrter Miene an. »Sind denn nicht Sie derjenige, der Bilder von diesem zerstörten Planeten mit zur Erde gebracht hat? Wie haben Sie ihn genannt? Port Fey?«


    »Ja, Ma’am.« Weston schluckte.


    Die Bilder von Port Fuielles wirkten genauso verstörend wie die von dem Planeten, auf dem sie erstmals auf die Drasins gestoßen waren. Einige Tage nach dem Angriff der Drasins auf Port Fuielles hatte die Odyssey nochmals das Sternsystem durchstreift, da Weston und seine Leute die Folgen mit eigenen Augen sehen wollten.


    Zu diesem Zeitpunkt war der Planet bereits völlig zerstört. Die Drasins hatten jede Spur der Menschheit buchstäblich ausgelöscht, darüber hinaus aber auch fast jede Spur sonstigen Lebens. Als die Odyssey dieses Sternsystem ein zweites Mal verlassen hatte, breiteten sich auf dem Planeten bereits Landschaften aus, die an den Mars erinnerten.


    Doch noch schlimmer sah es auf dem Planeten im ersten Sternsystem aus. Es war nicht nur die Szenerie eines Albtraums, sondern ein Bild des Grauens von epischen Ausmaßen.


    Auf diesem Planeten hatten die Drasins die Wochen nach dem ersten Angriff dazu genutzt, sich völlig un­kontrolliert zu vermehren. Nach den Aufzeichnungen der von der Odyssey ausgeschickten Aufklärungsdrohnen war von dem Planeten nur eine schnell zerfallende Welt voller toter oder sterbender Drasins übrig geblieben. In ihrem ungezügelten Vermehrungsdrang hatten sich diese Monster den Planeten buchstäblich einverleibt, bis seine Überreste durch mehrere Vulkanausbrüche auseinandergefallen waren.


    Getrieben von blindwütigen Instinkten, hatten die Drasins sogar das vernichtet, das sie selbst zum Leben brauchten – zumindest musste man das aus den Aufzeichnungen schließen.


    Als die planetare Atmosphäre genau wie die Wärme der sterbenden Welt schwand, starben auch die Drasins. Viele von ihnen trieben und strampelten zwar noch in der Umlaufbahn des früheren Planeten herum, aber die von den Drohnen gemessenen Werte deuteten darauf hin, dass sie schnell Körperwärme verloren und bald ihr Ende finden würden.


    Mit einem Räuspern rief die Admiralin Weston in die Gegenwart zurück. »Fahren Sie fort, Captain.«


    »Die Drasins«, sagte er nach kurzem Nachdenken, »sind meiner Meinung nach Biowaffen.«


    Gracen zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »Alles weist darauf hin, Admiralin.« Er beugte sich vor. »Sie waren allzu perfekt für den Angriff auf die Kolonien ausgerüstet. Sie kannten sowohl im Raum als auch im Feld die Laserfrequenzen ihrer Gegner. Sie waren wie geschaffen für ihren Job, geradezu maßgeschneidert, Admiralin … Außerdem glaube ich nicht, dass irgendeine natürliche Spezies auf solche Weise Selbstmord begehen würde wie diese Monster. Nein, Ma’am, die Drasins sind nichts anderes als Biowaffen.«


    »Trotzdem verstehe ich nicht, wieso Sie keine Angst vor ihnen haben. Gerade, wenn es Biowaffen sind.«


    »Weil ich noch nie im Leben Angst vor Waffen hatte. Was mir zu schaffen macht, ist derjenige, der den Finger am Abzug hat.«


    Er ließ diese Erklärung kurz wirken, ehe er fortfuhr. »Die Drasins beunruhigen mich nicht besonders, Admiralin. Nach sehr kurzer Einarbeitungszeit könnten auch wir sie dazu einsetzen, Schlachtschiffe und Verteidigungs­anlagen zu bauen. Aber irgendwo da draußen existiert jemand, der sie auf die Kolonien ausgerichtet und auf den Abzug gedrückt hat.«


    Eric Weston sah der Admiralin in die Augen. »Und vor demjenigen, Ma’am, habe ich entsetzliche Angst.«


    Das Abenteuer geht weiter in:


    Evan Currie
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